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1. Kapitel. 
Der oberſchleſiſche Induſtriebezirk. 


1. Abſchnitt. 
Gleiwitz und Beuthen. 


Allgemeines über Gberſchleſien: Grenzen, Geſchichtliches, ehemals ſelbſtändige Gebiete, 

Oberflächenbefchaffenheit des rechten Oderufers. — Allgemeines über das Steinkohlen 

gebirge. — Gleiwitz: Geſchichtliches, Wachstum, die Mägelfabrik von ö. Kern & Romp. — 

Das deutſche Dorf Schönwald. — Zabrze. — Beuthen: Lage, Geſchichtliches. — Miecho⸗ 
witz, Tarnowitz, Reudech, Deutſch⸗Piekar. 


Aus der Hauptſtadt Schleſiens begeben wir uns nach dem Hauptinduſtrie⸗ 
bezirke des Landes, nach jenem von der Natur ſo reich geſegneten und doch 
durch ſeine Lage wieder ſo wenig begünſtigten Gebiete, nach einem Landſtriche, 
welcher ſein Ausſehen in unſerm Jahrhundert ſo gewaltig verändert hat, wie 
wenige andere in Europa. Wir eilen an manchem intereſſanten und geſchicht⸗ 
lich merkwürdigen Orte, an Ohlau, Mollwitz, Brieg und Löwen vorüber und 
erhalten durch die am Bahnhofe zu Oppeln liegenden großen Cementfabriken 
und durch die ſtets qualmenden Kalköfen von Gogolin ſchon einen Vorgeſchmack 
vom Induſtriebezirk. Der völlig flache Boden iſt bis Oppeln recht fruchtbar, 
von da ab wird er aber ſumpfig und moorig, das Ausſehen der Dörfer dürf— 
tiger; ungeheure Waldungen bedecken einen großen Teil dieſer einförmigen 
Ebene. Da erhebt ſich plotzlich und ſcheinbar unvermittelt vor uns der freund: 
liche Baſaltkegel des Annaberges und bringt eine höͤchſt erfreuliche Abwechſelung 
in das Einerlei dieſer Fahrt. Wir langen auf dem Bahnhofe Koſel-Kandrzin 
an (der leider nicht weniger als 6 Kilometer von der Stadt Koſel entfernt 
liegt), einem Mittelpunkte des Verkehrs, wo es ſtets von einer Menge Menſchen 
wimmelt; denn hier in der Nähe der Mündung der Klodnitz und des Klodnitz⸗ 
kanals zweigt ſich von der Bahnlinie Breslau-Oderberg eine andere nach Glei— 
witz und Beuthen ab, und eine dritte geht von da weſtlich nach Neuſtadt und 
Neiſſe. Der Bahnhof Kandrzin liegt in den ausgedehnten Forſten des Fürſten 
von Hohenlohe-Ohringen, Herzogs von Ujeſt, an deſſen prächtigem Schloſſe und 
Parke in Slawentzitz uns nach kurzer Fahrt durch den Wald die Bahn vor⸗ 
überführt. Bei Laband und Gleiwitz kündigen uns die maͤchtigen Schornſteine 
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an, daß wir den Induſtriebezirk betreten haben, und bei dem nicht allzu fernen 
Zabrze befinden wir uns ſchon inmitten desſelben. 

Wie lange hat es doch gedauert, bis der Menſch die ungeheuren Schätze 
heben und recht verwerten lernte, welche die Natur hier dem Boden anvertraut 
hat? Wie lange war das Land verachtet wegen ſeiner geringen Fruchtbarkeit 
und als Sitz elender Waſſerpolaken? Wie dünn ſaß die Bevölkerung? Wie 
mangelhaft waren die Verkehrswege? Die enorme Entwickelung der Induſtrie 
auf Grundlage der Mineralſchätze, und zwar beſonders der Steinkohlen, hat 
auf alle dieſe Verhältniſſe nicht bloß im eigentlichen Induſtriebezirke, ſondern 
in ganz Oberſchleſien den nachhaltigſten Einfluß ausgeübt. Erſt ſeit dieſer 
Zeit iſt Oberſchleſien aus dem Dunkel herausgetreten, in dem es jahrhunderte— 
lang verborgen war; erſt ſeit dieſer Zeit nimmt es einen hervorragenden An— 
teil an dem großen Weltverkehr und hat an der Kultur unſerer Heimatprovinz, 
wie unſeres weiteren Vaterlandes weſentlich mitgearbeitet. 

Die Grenzen von Oberſchleſien waren keineswegs immer die des heutigen 
Regierungsbezirks Oppeln, ſondern im 12. Jahrhundert, als Schleſien (1163) 
ein von Polen unabhängiges Gebiet wurde, gehörten auf der rechten Oderſeite 
die Gebiete von Kreuzburg, Konſtadt, Pitſchen und teilweiſe auch Roſenberg, 
ſowie links vom Strome das Grottkauiſche noch zu Niederſchleſien; dagegen 
erſtreckte ſich das Land viel weiter nach Oſten; es reichte bis an das Jablunka— 
gebirge und bis in die Nähe von Krakau. Die Bewohner waren beſonders 
im Oſten und Süden Slawen, unter welchen ſich jedoch bald deutſche Kolonieen 
und zwar beſonders deutſche Städte erhoben. Als ſolche ſind Neiſſe, Neuſtadt, 
Zülz, Ujeſt und ſpäter Kreuzburg, Oppeln, Koſel und Groß⸗Strehlitz zu er⸗ 
wähnen. Die deutſchen Anſiedler bildeten den Polen gegenüber eine bevorzugte 
Klaſſe; denn ſie waren frei, während ſich der polniſche Bauer in Hbrigkeit 
befand. Einen bedeutenden Einfluß auf die Kultivierung des Landes haben 
die Klöfter ausgeübt, jo das Kloſter der Prämonſtratenſerinnen, welches vom 
Herzoge Kaſimir 1225 nach Czarnowanz verlegt wurde, jo das Ciſtercienſer— 
kloſter in Rauden und andere. 

Wie im übrigen Schleſien zerſplitterten auch die oberſchleſiſchen Herzöge 
ihre Macht durch die Erbteilungen; daher vermochten ſie ihre Selbſtändigkeit 
nicht zu behaupten und wurden um 1327 Lehnsträger der Krone Böhmen, 
Oberſchleſien blieb nun an das Schickſal dieſes Landes gekettet, bis es im 
15. Jahrhundert unter Matthias Corvinus an Ungarn kam. Bald fiel es 
jedoch an Böhmen zurück und kam mit dieſem nach dem Tode des Königs 
Ludwig von Böhmen und Ungarn in der Schlacht bei Mohacz 1526 an 
Sſterreich. 


Eh 3 5 

Kurz vorher hatte ein Fürſt aus dem Haufe Hohenzollern, Markgraf 
Georg von Brandenburg, in Oberſchleſien Erwerbungen gemacht, welche für 
die Geſchicke des Landes entſcheidend werden konnten. Im Jahre 1523 hatte 
er mit Genehmigung ſeines jungen Freundes, des Königs Ludwig, für welchen 
er die Regierung führte, das Herzogtum Jägerndorf von dem Herrn v. Schellen— 
dorf gekauft, die verpfändeten Herrſchaften Beuthen und Oderberg löſte er ein, 
auf Oppeln und Ratibor erwarb er ſich die Anwartſchaft. Ferdinand von 
Öfterreich, welchem 1526 alle Länder Ludwigs zufielen, ſah die Befeſtigung 
der Macht eines Hohenzollern in Schleſien gar nicht gern; allein den Beſitz 
von Jägerndorf wagte er ihm nicht ſtreitig zu machen, und die urſprünglich 
nur für drei reſp. zwei männliche Leibeserben zugeſtandenen Herrſchaften Oder: 
berg und Beuthen blieben bis 1623, in welchem Jahre die Habsburger durch 
einen Gewaltakt das Ganze einzogen, im Beſitze der Nachkommen Georgs. 
Über Oppeln und Ratibor wurde den Markgrafen nur der Pfandbeſitz zu⸗ 
geſtanden, bis die Herzogtümer 1553 von Öfterreich eingelöft wurden. Mark: 
graf Georg regierte bis 1543, ſein Sohn Georg Friedrich bis 1595, Kurfürſt 
Joachim Friedrich bis 1607 und deſſen Sohn Johann Georg bis 1623. 
Wegen Beteiligung am böhmiſchen Aufſtande wurde er in die Reichsacht er: 
klärt und verlor ſeine Länder. Damit hatte auch für die Reformation, welche 
die Markgrafen in ihrem Gebiete begünſtigten, die Stunde geſchlagen; ſie wurde 
überall unterdrückt. 

Seit dieſer Zeit wurde der kaiſerliche Einfluß in Oberſchleſien größer als 
in Niederſchleſien, wo ſich in Liegnitz und Brieg die Piaſten bis 1675 erhielten, 
während alle oberſchleſiſchen Linien weit eher erloſchen. Doch ſoll damit keines⸗ 
wegs gejagt fein, daß die Habsburger etwas für das Land gethan hätten. 
Nein, die Städte verfielen und die ländliche Bevölkerung wurde von den 
Grundherrn immer mehr unterdrückt. Daher war die Beſitznahme durch 
Friedrich den Großen doch eine Erlöſung für das Land. In dem Abhängig: 
keitsverhältniſſe der Bauern zum Grundherrn, der Leibeigenſchaft, änderte zwar 
der König nichts, allein er milderte die drückendſten Härten, indem er z. B. 
das ſogenannte Auskaufen aufhob, jene Gewaltmaßregel, wonach der Gutsherr, 
welcher ſich für den eigentlichen Beſitzer auch der bäuerlichen Grundſtücke an⸗ 
ſah, irgend einen Bauern, deſſen Beſitztum ihm gefiel, zwang, ihm für einen 
natürlich möglichſt niedrig bemeſſenen Preis Haus und Hof und Acker abzu— 
treten. Weigerte ſich der Bauer, dies zu thun, ſo ließ der Grundbeſitzer das 
Beſitztum abſchätzen, zahlte die Summe aus, der Bauer mußte den Wanderſtab 
ergreifen, und niemand half ihm zu ſeinem Rechte. Solche Gewaltthaten kamen 
in Oberſchleſien beſonders häufig vor. 
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Hinſichtlich der Verwaltung wurde unter Friedrich dem Großen Ober: 
ſchleſien mit Niederſchleſien vereinigt und dem Breslauer Kammerbezirke zu— 
geteilt; nur in der Gerichtsbarkeit war es ſelbſtändig. Bei der Reorganiſation 
des Staates im Jahre 1816 wurde für Oberſchleſien eine beſondere Regierung 
zu Oppeln errichtet, welcher man 1820 auch den Kreis Kreuzburg zuteilte. 

Das ſo innerhalb des Regierungsbezirkes Oppeln abgegrenzte Oberſchleſien 
umfaßt folgende ehemalige Gebiete: 

1. Das Fürſtentum Oppeln, welches mit ſeinen 135 Quadratmeilen den 
Kern Oberſchleſiens bildete, 

2. den ehemals zum Fürſtentume Brieg gehörigen Kreis Kreuzburg, 

3. das zum Fürſtentume Ols gehörige Gebiet von Konſtadt, 

4. das 1697, zur freien Standesherrſchaft erhobene Land Beuthen, 

5% die zum alten Fürſtentume Ratibor gehörigen Gebiete der Standes⸗ 
herrſchaft (ſeit 1825 Fürſtentum) Pleß und der Herrſchaft Myslowitz, 

das Land an der obern Oder und Olſa, zuerſt mit Teſchen, dann mit 
Troppau und zuletzt mit Oppeln verbunden; es bildet jetzt 

6. das Mediat⸗Herzogtum Ratibor, 

7. die Herrſchaft Loslau und 

8. die 1818 in zwei Hälften geteilte freie Minderherrſchaft Oderberg. 
Vom Oppalande gehören zum Regierungsbezirk Oppeln 

9. ein kleiner Teil * Fürſtentums Troppau (Hultſchin, Deutſch-Neu⸗ 

kirch u. a), 
10, ein kleiner Teil des Fürstentums Jägerndorf (Leobſchütz, Bauerwiz, 
Zaubih), 9 
11. pi einſt dem Bischof von Olmütz auch als Landesherrn untergebene 
Diſtrikt von Katſcher, 

12. das ehemals biſchöfliche Fürſtentum Neiſſe mit Ausnahme des früher 
zum Kreiſe Ottmachau gehörigen Wanſen. 

Nach der preußiſchen Beſitznahme hörte zwar die Selbſtändigkeit dieſer 
Gebiete in der Verwaltung nicht auf, aber ſie wurde doch immer mehr einge— 
ſchränkt, da die Geſetzgebung mehr einheitlich wurde und den ganzen Staat 
oder doch die Provinz umfaßte. Nur die Gerichtsbarkeit behielten die ehe— 
maligen Territorialherrn bis 1849, in welchem Jahre die Patrimonialgerichte 
durch die Kreisgerichte erſetzt wurden. Gegenwärtig zerfällt der Regierungs— 
bezirk Oppeln der Verwaltung nach in neunzehn Kreiſe. Bis zur Reorgani⸗ 
ſation des Gerichtsweſens bildete er den Appellationsgerichtsbezirk Ratibor, 
während er jetzt fünf Landgerichtsbezirke umfaßt, nämlich Oppeln, Neiſſe, 
Ratibor, Gleiwitz und Beuthen. 
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Die Oberflächenbeſchaffenheit dieſes Gebietes iſt auf der linken und rechten 
Oderſeite ſehr verſchieden: dort wird ſie gegliedert durch die Ausläufer der 
Sudeten, hier durch den polniſchen, oder, wie er in ſeiner Fortſetzung richtiger 
genannt werden kann, den ſchleſiſch-märkiſchen Landrücken. Dieſe Namen kommen 
der Landhöhe viel mehr zu, als der gewöhnlich gebräuchliche uraliſch-karpathiſcher 
Landrücken; denn er hat weder mit dem Ural, noch mit den Karpathen etwas 
gemein; mit dem Ural hängt er nicht zuſammen, und von den Karpathen 
ſcheidet ihn das Weichſelthal. Er zieht in Oberſchleſien der Oder parallel und 
bildet mit feinen breiten, flachen Rücken im Süden die Waſſerſcheide zwiſchen 
der Oder und der Weichſel, im Norden zwiſchen der Oder und der Warthe. 

Der ſüdliche Teil des Höhenzuges ſtreicht durch die Kreiſe Rybnik und 
Pleß und bildet das Quellgebiet der Birawka, Ruda und einiger kleinen, in 
ſüdlicher Richtung laufenden Zuflüſſe der Olſa. Die bedeutendſten Erhebungen 
ſind hier der 323 Meter hohe Hügel, auf welchem die weithin ſichtbare Kirche 
von Pſchow liegt, ferner die nur um einige Meter niedrigere Erhebung bei 
Ridultau, ebenfalls im Rybniker Kreiſe, dann im Pleſſer Kreiſe die Laurentius⸗ 
kapelle bei Orzeſche, 331 Meter, und weiter öͤſtlich, etwa dreiviertel Meilen 
von Nikolai entfernt, Ober⸗Lazisk, wo ſich der höchſte Punkt 348 Meter erhebt. 

Die Mitte des Höhenzuges umfaßt das Quellgebiet der Klodnitz und 
einiger linken Zuflüſſe der Malapane und bildet das an Steinkohlen, Galmei, 
Eiſenerzen ſo reiche Hügelland der Kreiſe Kattowitz, Beuthen, Zabrze und 
Tarnowitz. Von bedeutenderen Erhebungen nennen wir im beſten Steinkohlen⸗ 
gebiet Anhöhen bei Zalenze 313 Meter, bei Chorzow 307 Meter, bei Miecho— 
witz 304 Meter und den Trockenberg, ſüdöſtlich von Tarnowitz, 336 Meter hoch. 

Der nördliche Teil des Höhenzuges gehört den Kreiſen Lublinitz und 
Roſenberg an und bildet das Quellgebiet der Malapane und des Stobers. 
Hier erheben ſich im öſtlichen Teile des Lublinitzer Kreiſes der Lubſchauer— 
und der Grojetzberg bis zu 347 Meter, und nur um weniges niedriger iſt der 
Zobelberg bei Woiſchnik. Nach Nordweſten hin bis an die Grenze des Bres— 
lauer Regierungsbezirkes nimmt die Höhe des Zuges immer mehr ab. Nach 
Weſten ſenkt ſich das wellenförmige Hügelland ganz allmählich und wird von 
der Ruda, Birapka, Klodnitz und Malapane mit geringem Gefälle und mit 
traͤgem Laufe durchfloſſen. Wo das Hügelland in die Ebene übergeht, beginnen 
nach Weſten hin die ungeheuren Forſten, für deren Kultur der Boden hier 
weit mehr geeignet iſt, als für den Getreidebau. Die ganze Oberfläche iſt 
hier mit einem thonigen Sandboden bedeckt, welcher, da er auf einem undurch— 
laſſenden Untergrunde ruht, kalt und ſumpfig iſt. Dieſer Übelſtand, in Ver⸗ 
bindung mit der ſehr geringen Neigung des Bodens nach der Oder hin, macht 
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ſich beſonders in naſſen Jahren fühlbar, da dann weite Strecken jo verſumpfen, 
daß das Getreide nicht gedeihen kann. Am ſchlimmſten zeigt dieſen Charakter 
der Lublinitzer Kreis, welcher daher, was den Ertrag anlangt, unter allen 
ſchleſiſchen Kreiſen die letzte Stelle einnimmt. g 

Wenn ſo die Mutter Natur einen großen Teil der unmittelbaren Ober— 
flaͤche der Erde, die fruchttragende Ackerkrume, ſtiefmütterlich bedachte, ſo hat 
ſie dafür das Innere der Erde mit Schätzen begabt, wie wenige andere Gegenden 
unſeres Vaterlandes. Wie vieler Jahrtauſende mag es wohl bedurft haben, 
um in jene Bucht die ungeheuren Pflanzenmaſſen einzubetten, aus welchen 
dann im Laufe wer weiß wie vieler Jahrtauſende die mächtigen Steinkohlen⸗ 
flötze entſtehen konnten? Welch ungeheurer, gewaltſamer Bewegungen in der 
Erdrinde hat es nicht bedurft, um dieſe Maſſen aus ihrer urſprünglich jeden⸗ 
falls horizontalen Lage zu verrücken und jo,zu verſchieben, daß fie an mehreren 
Stellen an die Oberfläche der Erde treten? Welche Vorgänge haben dann die 
Bildung der jetzigen Erdoberfläche in dieſer Gegend bewirkt? Man nimmt 
gewöhnlich an — und dafür ſprechen ja viele untrügliche Beweiſe — daß in 
der ſogenannten Tertiärzeit ein Meer einen großen Teil des mittleren und öſt— 
lichen Europa bedeckt und im Süden bis an den Fuß der Karpathen gereicht 
habe; die heutige Oberfläche der norddeutſchen und eines großen Teiles der oſt— 
europäiſchen Tiefebene ſei nichts als der Boden dieſes Tertiärmeeres. Dieſe 
Annahme iſt jedoch in neueſter Zeit beſonders von den deutſchen Geologen 
beſtritten worden, und dieſe find der Theorie Torells beigetreten, daß zur dilu— 
vialen Zeit ſich von den Gebirgen Skandinaviens bis zum Fuße des Rieſen— 
gebirges und der Karpathen ein ungeheuer großer Gletſcher ausgedehnt habe. 
Als wichtigſten Beweis dafür führt man die in dem Diluvium vorkommenden 
nordiſchen Geſchiebe an, d. h. Brocken von Geſtein, welches nur in Skandinavien 
vorkommt. Man hat ſolche nordiſche Geſteine auch im oberſchleſiſchen Diluvium 
gefunden und man hat aus dem Vorkommen von ſogenanntem Geſchiebelehm 
und von Schraffierungen und Ritzungen geſchloſſen, daß dort die Grundmoräne 
des Gletſchers liege. 

Wir gehen auf dieſe Theorieen ebenſowenig ein, wie auf eine genauere 
Darſtellung der geologiſchen Verhältniſſe, die wir Fachmännern überlaſſen 
müſſen. Wir begnügen uns, eine kurze Überſicht zu geben. 

Das Steinkohlengebirge ruht auf der Culm⸗Grauwacke, d. h. Maſſen von 
grobkörnigem Sandſtein, Thonſchiefer und teilweiſe Quarzkieſeln. Die Flötze 
ſelbſt ſind aber auch von dieſem Geſtein, beſonders von Sandſtein eingeſchloſſen. 
Die Flötze find faſt überall liegend; ihre Mächtigkeit iſt ſehr verſchieden; fie 
ſteigt von wenigen Centimetern bis über 9 Meter. So hat ein Flöͤtz der 
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Königin Luiſe-Grube 8 Meter, das Sattelflö der Gräfin Laura-Grube 9 Meter; 
doch werden unſers Wiſſens Floͤtze unter etwa %/, Meter in Oberſchleſien noch 
nicht abgebaut. Es kommt häufig vor, daß mehrere in derſelben Richtung 
ſtreichende Flötze nur durch kleinere flögleere Schichten, beſonders durch Sand— 
ſtein getrennt ſind und daher nahe aneinander liegen. Man nennt ſie dann 
einen Flötzzug. Die Mächtigkeit eines ſolchen Flötzzuges beträgt bis zu 
95 Meter und ſie wird ſich wahrſcheinlich noch als größer erweiſen, wenn 
man mehr in die Tiefe vordringen wird. 

Über die Verbreitung des Steinkohlengebirges können wir keinen beſſern 
Autor anführen als den Geh. Bergrath Dr. Römer. Dieſer ſchreibt in ſeiner 
Geologie von Oberſchleſien (S. 62 ff.): „Das oberſchleſiſch-polniſche Steinkohlen⸗ 
gebirge bildet verſchiedene, inſelartig aus dem umgebenden Diluvium ſich ex 
hebende größere und kleinere Partieen. Die größte dieſer Partieen ift diejenige, 
welche ſich zwiſchen Gleiwitz und Myslowitz ausdehnt und an letzterem Orte, 
die preußiſche Grenze überſchreitend, nach Polen hinübergreift und hier, nament⸗ 
lich öſtlich und ſüdöſtlich von Bendzin, über einen ausgedehnten Flächenraum 
ſich verbreitet. In dieſer Partie, deren preußiſcher Anteil mehr als fünf 
Quadratmeilen groß iſt, find die maͤchtigſten Flötze entwickelt und liegen die 
wichtigſten und reichſten Kohlengruben, namentlich bei Zabrze, Königshütte, 
Kattowitz, Rosdzin, Myslowitz und Dombrowa. Nur als ein ſüdweſtlicher 
Ausläufer dieſer Hauptpartie iſt das Steinkohlengebirge in der Umgegend von 
Nikolai anzuſehen, welches bis Czerwionkau reicht und namentlich auch die 
Gruben bei Orzeſche begreift. Eine durch aufgelagerte Tertiär- und Diluvial⸗ 
maſſen völlig getrennte Partie iſt dagegen die viel kleinere und noch nicht eine 
Quadratmeile große zwiſchen Rybnik und Pſchow, in welcher namentlich bei 
Zernitz, Birtultau und Ridultau ein anſehnlicher Bergbau umgeht. Die ſüd⸗ 
weſtliche Ecke des ganzen Kohlenbeckens bildet die Partie von Hultſchin und 
Mähriſch⸗Oſtrau, deren öſtliche Ausläufer ſich bis in die Nähe von Freiſtadt 
erſtrecken.“ Kleinere Lager finden ſich bei Chelm und Bendzin, unweit Berun, 


bei Koslowagora zwiſchen Beuthen und Neudeck und bei Tenczynek in der 


Nähe von Krakau. 

„Alle dieſe verſchiedenen, in Oberſchleſien und in den angrenzenden Ge: 
bieten auftretenden Partieen des flötzführenden Steinkohlengebirges gehören, 
obgleich an der Oberfläche nicht zufammenhängend und zum Teil ſelbſt durch 
weite Zwiſchenräume getrennt, doch augenſcheinlich demſelben Becken an, denn 
nirgendwo treten zwiſchen ihnen ältere Geſteine zu Tage und zum Teil iſt 
durch Bohrlöcher das Vorhandenſein des Kohlengebirges in größerer Tiefe in 
den zwiſchen den einzelnen Partieen liegenden Zwiſchenräumen nachgewieſen.“ 


P) 
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Wenn Römer die Größe des ganzen Kohlenbeckens gegen hundert Quadrat: 
meilen bezeichnet, jo dürfte dies neueren Angaben zufolge etwas zu hoch ges 
griffen ſein. Von dieſem Areal erſcheinen jedoch nur auf etwa fünfzehn 
Quadratmeilen die Kohlen unmittelbar an der Oberfläche und machen ſo einen 
bequemen und billigen Abbau möglich. Nur dieſer Teil iſt gegenwärtig für 
den Kohlenbergbau erſchloſſen; dieſer arbeitet daher in Oberſchleſien vorläufig 
noch unter ſehr vorteilhaften Bedingungen; denn die meiſten Schächte haben 
nicht mehr Tiefe als 155 Meter, nur wenige erreichen etwa 190 Meter, wäh: 
rend man in England ſchon an vielen Stellen auf eine Tiefe von 470, ja 
ſogar bis 620 Meter gekommen iſt. Wenn ſich alſo in England bei der fort— 
geſetzten rückſichtsloſen Ausbeutung eine Erſchöpfung der Kohlenlager in 600 
bis 700 Jahren vorausſehen läßt, ſo wird in Schleſien ſelbſt bei bedeutender 
Steigerung der Förderung der Vorrat mehrere Jahrtauſende reichen. Der Berg: 
hauptmann v. Carnall hat denſelben im Jahre 1857 auf 6000 Jahre geſchätzt. 

Von dem Kohlengebiete gehört der größte Teil, nämlich 56 Quadrat⸗ 
meilen, zu Preußen, der übrige zu Ofterreih und Rußland. Von dieſen 
56 Quadratmeilen werden gegenwärtig nur etwa 14 Quadratmeilen aus⸗ 
gebeutet. 

Neben den Kohlenflötzen finden ſich in Oberſchleſien noch andere koſtbare 
Mineralien, deren Verwertung und Bearbeitung durch die Kohlen ſo ſehr 
erleichtert iſt. Zunächſt führt das Steinkohlengebirge reine Thoneiſenſteine 
(Sphäroſiderit) mit einem ziemlich hohen Eiſengehalte. Als wichtigſte Fund— 
orte nennen wir Nikolai, Orzeſche, Zalenze und Ruda. Von höͤchſter Wichtig⸗ 
keit ſind ferner die Lagerſtätten von Galmei und Zinkblende in der Gegend 
von Tarnowitz und Beuthen, beſonders bei Scharley, auf deren Ausbeutung 
die blühende Zinkinduſtrie Oberſchleſiens beruht. Wir nennen endlich noch die 
Fundftätten von Bleierz, beſonders Bleiglanz, bei Tarnowitz, Trockenberg, 
Miechowitz und an andern Orten. Dieſe Erze werden gegenwärtig in der 
Königl. Friedrichshütte bei Tarnowitz und in der Walter Cronek-Hütte in 
Rosdzin verhüttet. 


Wenn wir nun eine Wanderung durch den oberſchleſiſchen Kohlen- und 
Induſtriebezirk antreten, jo kann es dabei unmöglich unſere Abſicht ſein, alle 
die großartigen Etabliſſements zu beſuchen und zu beſchreiben oder auf ihre 
techniſche Anlage näher einzugehen, ſondern wir müſſen uns begnügen, einige 
charakteriſtiſche Erſcheinungen hervorzuheben und beſonders auf das Einſt und 
Jetzt hinzuweiſen. 
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Wir betreten den Induſtriebezirk bei Gleiwitz, nachdem uns ſchon vorher, 
auf der Fahrt von Laband her, bedeutende Fabrikanlagen auf denſelben ge— 
wiſſermaßen vorbereitet haben. 

Gleiwitz iſt eine alte Stadt; was wir aber heute dort ſehen, iſt mit Aus: 
nahme des Kernes neu. Gleiwitz hatte am Anfange unſers Jahrhunderts 
wenig über 3000 Einwohner. Heute zählt es 17658 (Zählung 1885); es iſt 
aus einer Landſtadt, deren Einwohner Ackerbau, Tuchmacherei und einigen 
Handel nach Polen trieben, einer der bedeutendſten Induſtrieplätze Oberſchleſiens 
geworden. 

Der Name Gleiwitz, welcher unzweifelhaft zuerſt dem etwa eine halbe 
Meile weſtnordweſtlich von der Stadt gelegenen Dorfe Alt-Gleiwitz zukam, ſoll 
aus Chlewice, d. h. Stallungen, entſtanden ſein, weil dort große Stallungen 
und Hutungen für durchgehende polniſche und ruſſiſche Viehherden waren. Erſt 
jpäter ſoll die Kolonie Glubſchicz und aus dieſer die Stadt entſtanden fein, 
deren Name ſehr verſchieden geſchrieben wurde. Man findet Glowice, Gliwicze, 
Gliwicz, Gleywicz, Gleibitz, lateiniſch Gleiwitium. Aus Urkunden geht hervor, 
daß fie ſchon um das Jahr 1286 eine Stadt war. Sie gehörte nacheinander 
zu den Fürſtentümern Teſchen, Auſchwitz, Oppeln, und im 14. Jahrhundert 
hatte ſie eine Zeitlang eigene Herzöge. Im 16. Jahrhundert erwarb fie be- 
deutenden Grundbeſitz, nämlich 1511 Anteile von Petersdorf, Zernik und Ell⸗ 
guth und 1596 das Kammergut Gleiwitz mit den zugehörigen Dörfern Trynek, 
Vogtsdorf und Stroppen, ferner das Obergericht über die Dörfer Schönwald, 
Deutſch⸗Zernitz, Knurow und Kriewald. Von dieſen Beſitzungen iſt der Stadt 
unſers Wiſſens keine geblieben. Schönwald und Deutſch-Zernitz wurden ihr von 
den Abten von Rauden abgeſtritten 1672, Knurow und Kriewald verkaufte ſie, 
nachdem Feuersbrünſte in den Jahren 1711 und 1730 ſie in das tiefſte Elend 
geſtürzt hatten, und die übrigen Kämmerei-Vorwerke wurden, da die Unter: 
haltungskoſten größer waren als die Erträge, im 18. Jahrhundert, für ein 
wahres Spottgeld verkauft, nämlich Petersdorf für 75 Thaler und 25 Thaler 
Grundzins, Trynek für 200 Thaler und 39 Thaler Grundzins, Richtersdorf 
für 100 Thaler und 64 Thaler Grundzins. In ähnlicher Weiſe haben da- 
mals und noch im Beginn des 19. Jahrhunderts auch andere oberſchleſiſche 
Städte ihre Güter verkauft. Das Getreide, an ſich ſchon niedrig im Preiſe, 
verlor feinen Wert noch mehr infolge der entſetzlichen Beſchaffenheit der Wege; 
denn wollte ein Gutsbeſitzer einige wenige Sack auf den Markt fahren, ſo 
mußte er vor jeden Wagen vier Pferde ſpannen, welche erſt nach mehreren 
Tagen heimkehrten. 5 

Aus der älteren Geſchichte der Stadt erwähnen wir nur noch jenes 
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glänzende Beiſpiel von Heldenmut, welches die Bürger durch die tapfere Ver: 
teidigung der Stadt gegen die Scharen Mansfelds an den Tag gelegt haben. 
Als ſich die durch den Krieg ſchon verwilderten Söldner, welche Freund und 
Feind gleichmäßig fürchtete, der Stadt näherten, brannten die Bürger die 
Ratiborer Vorſtadt nieder und ſchloſſen die Thore, in der feſten Abſicht, ſich 
bis zum äußerſten zu verteidigen. Als daher der Befehlshaber der kleinen 
kaiſerlichen Beſatzung die Meinung ausſprach, es wäre beſſer, die Stadt zu 
übergeben, wurde er gefangen geſetzt, und die Bürger wehrten ſich nun mit 
allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln. Heu- und Düngergabeln dienten 
als Waffen, und die Frauen goſſen kochendes Waſſer, Pech, Ol und Hirſebrei 
auf die anſtürmenden Feinde, welche in der That nach einigen Tagen von 
weitern Verſuchen, die Stadt zu erobern, abſtanden und abzogen. f 

In ehrender Anerkennung der Tapferkeit verlieh Kaiſer Ferdinand II. der 
Stadt ein neues Wappen mit verſchiedenen kaiſerlichen Emblemen, z. B. einem 
halb ſchwarzen, halb gelben Adler, und zum Andenken an den Kaiſer das P. II. 

Im Jahre 1643 ſchlug die Bürgerſchaft wiederholte Stürme der Schweden 
erfolgreich zurück. 

Innerhalb dieſer tapfer verteidigten Stadtmauer iſt Gleiwitz bis ins 
19. Jahrhundert eine kleine Stadt von etwa 3000 Einwohnern mit engen, 
krummen Gaſſen und niedrigen Häuſern geblieben. Nur zwei ſehr enge Thore, 
das weiße, jetzt Beuthener Thor, und das ſchwarze, heute Ratiborer Thor, 
führten durch dieſe Mauer zu den beiden Hauptſtraßen, den einzigen, welche 
ein natürlich recht ſchlechtes Pflaſter hatten. Die niedrigen, unſchönen Käufer 
dehnten ſich weit nach der Tiefe aus und endeten in ſchmale Nebengaſſen, 
welche zugleich als Düngerlagerſtätten dienten; die meiſten Einwohner waren 
nämlich ſogenannte Ackerbürger. Wenn wir aus alten uns erhaltenen Namen 
einen Schluß auf ihre einſtige Bedeutung zu machen berechtigt ſind, ſo bezeichnet 
der Name Entenring nichts Anderes, als einen Platz innerhalb der Stadt mit 
einem Teiche, auf welchem die Enten herumſchwammen. Die Straßen in un⸗ 
mittelbarer Nähe der Stadt waren ſo ſchlecht, daß bei Regenwetter der Verkehr 
faſt unmöglich war. Selbſt der Weg nach dem Gymnaſium, welches 1816 in 
dem ſäkulariſierten Franziskanerkloſter eröffnet wurde, war häufig nicht paſſier⸗ 
bar, ſo daß man eine Art Bohlendamm anlegen mußte. Von Chauſſeeen nach 
irgend einer Richtung hin war keine Rede. 

Da kam die ſchnelle Entwickelung der Induſtrie. Die Stadt ſprengte 
ſchnell die enge, ihre Entwickelung hemmende Ringmauer und verband ſich mit 
den Vorſtädten, die Straßen wurden gepflaſtert und erweitert, große, maſſive 
Häuſer gebaut. Verſchiedene Umſtände wirkten nun zuſammen, um Gleiwitz 
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eine Zeitlang zum Mittelpunkte des Verkehrs, ja man kann dreiſt behaupten, 
zur wichtigſten Stadt Oberſchleſiens zu machen. 

Profeſſor Heimbrod, welcher dieſes Wachstum mit angeſehen hat, zählt 
in einem: „Wie ſah Gleiwitz im Jahre 1870 aus“ überſchriebenen Artikel in 
den ſchleſ. Provinzbl. X. S. 218 folgende Gründe dafür auf: 1. Die Anlegung 
der großen Königl. Eiſengießerei, 2. die Eröffnung des Gymnaſiums, 3. die 
Verlegung des Stabes und einer Eskadron des 2. ſchleſ. Ulanen-Regiments nach 
Gleiwitz 1819, 4. den Bau von Chauffeeen nach allen Richtungen hin, 5. die Er⸗ 
richtung eines Kreisgerichtes, welches zugleich Sitz des Schwurgerichtes für die 
Kreiſe Gleiwitz, Beuthen, Pleß und Lublinitz war, 6. die Verlegung einer 
Königl. Bank⸗Kommandite nach der Stadt, 7. vor allem aber der Bau der Eiſen⸗ 
bahn, welche Veranlaſſung wurde zur Gründung großer Fabriken. Außer der 
Königl. Eiſengießerei, Maſchinenbauanſtalt und Keſſelſchmiede mit einer Beleg⸗ 
ſchaft von etwa 700 Mann entſtanden hier zwei große Ketten-, Nagel- und 
Drahtſeil⸗Fabriken, Glashütten, Dampfmühlen und eine Olfabrik. In neueſter 
Zeit iſt durch die Anlegung großartiger induſtrieller Etabliſſements an den 
Fundorten der Kohlen und der Erze ſelbſt Gleiwitz etwas zurückgedrängt worden. 
An Einwohnerzahl iſt es hinter Königshütte mit 32019 Einwohnern (1885) 
und Beuthen mit 26484 Einwohnern bedeutend zurückgeblieben, und letztere 
Stadt, mehr im Mittelpunkte der Hütten und Bergwerke gelegen, hat ſich eifrig 
bemüht, eine dieſer Lage entſprechende Bedeutung zu erlangen. Bedenkt man 
ferner das erſtaunlich raſche Wachstum von andern Orten, wie beſonders Zabrze 
und Kattowitz, ſo mögen die eine Zeitlang laut gewordenen Klagen der Glei— 
witzer über einen Stillſtand oder gar Rückgang des Verkehrs nicht unberechtigt 
geweſen ſein. Daher war es für die Stadt von großer Wichtigkeit, daß zwei 
Bataillone Infanterie (Regiment Nr. 18) und ein Landgericht dorthin gelegt 


wurden. 


Trotz aller Fortſchritte, welche Gleiwitz in neueſter Zeit gemacht hat, ſieht 
es, wie die meiſten Induſtrieſtädte, nicht ſehr vorteilhaft aus. Schmutzig iſt 
die Klodnitz, ſchmutzig der Klodnitz⸗Kanal, der überhaupt einen kläglichen Ein⸗ 
druck macht, ſchmutzig, d. h. durch den Rauch geſchwärzt, und größtenteils un⸗ 
anſehnlich find die Häufer, ſchmutzig nicht ſelten auch die Straßen. Die 
Fabrikthätigkeit beherrſcht alles. Rings um die Stadt liegen die großartigen 
Gebäude, in denen Tauſende von Arbeitern beſchäftigt ſind. Wir beſuchen 
eines dieſer Etabliſſements: die Nägelfabrik von Heinrich Kern & Komp. Der 
Eintritt wird uns bereitwillig geſtattet. Wir betreten einen großen Raum, 
in welchem wir eine Anzahl wohl 2 Meter hoher eiſerner Töpfe erblicken, 
welche bis zum Rotglühen erhitzt ſind; darin liegt der Draht ſo, wie er von 

2* 
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der Hütte kommt, um geglüht und dadurch erweicht zu werden. Dann kühlt 
man ihn allmählich ab und überzieht ihn chemiſch mit Kalk, damit er nicht 
oxydiert. In einem andern Raume, der Zieherei, ſehen wir, wie er gezogen, 
d. h. bis auf die Stärke ausgedehnt wird, welche man den Nägeln geben will, 
durch Maſchinen werden dann die Nägel geſchlagen; zuerſt preßt die Maſchine 
den Kopf und ſchlägt unmittelbar darauf nach dem Vorrücken des Drahtes 
um die Nagellänge den Nagel ſo ab, daß er gleich eine Spitze hat. Von dem 
etwa noch anhaftenden Metall werden die Nägel in großen eiſernen Trommeln 
gereinigt, die ſich fortwährend drehen. Dieſe Trommeln mit den Stiften machen 
einen ſo entſetzlichen Lärm, daß es völlig unmöglich iſt, ein geſprochenes Wort 
zu verſtehen. Sollten nicht Leute, welche lange hier arbeiten, am Gehör 
Schaden leiden? Man führt uns zuletzt in die Kettenſchmiede, ein ſehr ge— 
räumiges Gebäude, in welchem an langen Reihen von Ofen die Kettenglieder 
mit der Hand geſchmiedet werden. 

Etwa eine Meile ſüdlich von Gleiwitz liegt mitten im polniſchen Sprach⸗ 
gebiete eine deutſche Gemeinde, das ſtattliche Dorf Schönwald mit 2813 Ein: 
wohnern (1885). Es gehört zu den älteſten deutſchen Dörfern Schleſiens. 
Schon 1223 gegründet, hat es bis auf den heutigen Tag ſeinen deutſchen 
Charakter in Sprache, Tracht und Sitte bewahrt. Es war das Ciſtercienſer— 
ſtift Rauden, welches in dem ihm vom Herzoge Wladislaw geſchenkten Walde 
ein Dorf zu deutſchem Rechte ausſetzte und in dasſelbe Einwanderer aus der 
Gegend von Meißen aufnahm. Die Bewohner haben, wie ſchon erwähnt wurde, 
die deutſche Sprache bewahrt; allein der jahrhundertelange Verkehr mit den 
Polen hat hier eine eigene, mit manchen polniſchen Wörtern vermiſchte Mund⸗ 
art entſtehen laſſen, welche dem Fremden ſchwer verſtändlich iſt. Als ein Bei— 
ſpiel für dieſen Dialekt führen wir folgenden Spruch an: 


„Jungla, nimm die Drungla (Knüppel), 
Schlag die Kubulla (Stute), 
Daß ſie beſſer tſchungla!“ 


v 


Mit dem Fremden unterhalten ſich jedoch die Schönwalder nicht in dieſem 
Dialekt, ſondern in recht gutem Deutſch. In der Tracht fallen uns bei den 
Männern die kurzen Jacken, die ledernen Bauchbinden und die blauen Mäntel 
auf, welch letztere oft ſelbſt an heißen Sommertagen angelegt werden; die 
Frauen tragen, wenn fie im Sonntagsſtaate erſcheinen, faſt alle weiße Kopf: 
tücher, blaue oder braune Jacken und rote Strümpfe. Die Erhaltung deutſchen 
Weſens findet nur darin ihre Erklärung, daß die Schönwalder nur unter ſich 
heiraten und die Beſitzungen nur auf die Kinder vererben. Fremde erhalten 
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daher nur ſehr ſchwer Zutritt in die Gemeinde. Eine ſchlimme Sitte, welche 
die Schönwalder, wie es ſcheint, von ihren Nachbarn, den Polen, angenommen 
haben, iſt die Zerſtückelung der Güter durch Erbteilung unter ſämtliche Kinder. 
Dabei ſind aber die einzelnen Wirtſchaften immer noch nicht ſo klein als in 
den meiſten polniſchen Dörfern; denn die Schönwalder Feldmark umfaßt 2250 
Hektar, welche durch Ankauf von benachbarten Stücken auf etwa 2600 Hektar 
gebracht worden ſind. Schönwald dürfte mit dieſem Areal das größte Bauer⸗ 
dorf Oberſchleſiens ſein. Die Bewohner betreiben jetzt den Ackerbau ſehr fleißig, 
während ſich früher viele mit dem Fuhrweſen oder der Vekturanz, wie es in 
Oberſchleſien allenthalben genannt wird, beſchäftigten. 


Die Eiſenbahn bringt uns bei Zabrze erſt recht eigentlich in den Hütten⸗ 
bezirk. Ein wahrer Wald von dampfenden Schornſteinen, Hüttenwerke, rauchende 
Schutthalden, verräucherte Häuſer, rußige Menſchen und Rauch über dieſem 
allem; gleichſam als ſollte dieſe Gegend der reinen Nützlichkeit und entſetz⸗ 
lichen Proſa dem Auge verſchleiert werden: das iſt der Charakter des Kreis— 
dorfes Zabrze. Hier hat die Induſtrie in den letzten Jahrzehnten einen ge: 
waltigen Aufſchwung genommen. Noch 1858 hatte Zabrze, welches aus den 
drei Ortſchaften Zabrze, Alt- und Klein⸗Zabrze beſteht, nur 8200 Einwohner, 
heute zählt man 25000. Zabrze hat noch die Dorfverfaſſung, iſt aber Sitz 
der Verwaltung für den Kreis Zabrze, den weſtlichen Teil des alten Beuthener 
Kreiſes, welcher 1873 in die vier Kreiſe Beuthen, Tarnowitz, Kattowitz und 
Zabrze geteilt wurde. Hier finden wir die bedeutendſte Grube Oberſchleſiens, 
die Königin Luiſen-Grube, welche jährlich etwa 20 Millionen Zentner Stein⸗ 
kohlen liefert und etwa 4300 Bergleute beſchäftigt. Außer der Donnersmark⸗ 
und der Redenhütte, zwei der größten Hüttenwerke Oberſchleſiens, befinden ſich 
hier noch andere große induſtrielle Anlagen. Auch hat eine Königliche Berg— 
inſpektion hier ihren Sitz. 

Es iſt ein eigentümliches Gefühl, welches denjenigen beſchleicht, welcher 
zum erſtenmal einen ſolchen Induſtrieort betritt. Wenn auch die landſchaft⸗ 
liche Schönheit eines großen Teiles von Oberſchleſien gerade nicht hervorragend 
iſt, ſo verſchwindet doch hier faſt alles, was uns ſonſt in der Natur erfreut. 
Friſche Luft, eine freundlich grüne Vegetation, reines Waſſer, das alles ver— 
mißt man hier. Die ganze Gegend iſt mit Rauch überzogen, und zwar be— 
ſonders dann, wenn ihn die mit Feuchtigkeit erfüllte Luft nicht in die Höhe 
ſteigen läßt, Bäume und Pflanzen bedeckt der niederfallende Ruß, und das 
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Waſſer ift durch die ſchmutzigen Abwäſſer ſchwarzgrau geworden. Man fühlt 
ſich beengt und beklommen; man möchte bald wieder forteilen, und doch ver— 
weilt man ſehr gern einige Tage, um all das Großartige zu ſehen und zu 
bewundern, was der Menſch hier geſchaffen hat, die Schätze auszubeuten, welche 
ihm die Erde darbietet. 

Und dazu wird uns reiche Gelegenheit geboten in dem Mittelpunkte des 
oberſchleſiſchen Induſtriebezirkes, im Kreiſe Beuthen. Obwohl der heutige Kreis 
Beuthen noch lange nicht den vierten Teil des 1873 geteilten alten Kreiſes 
umfaßt, hat er doch die meiften Einwohner; er zählt auf 121 Quadratkilo⸗ 
metern etwa 114000 Einwohner; hier liegen die mächtigſten und für die Förde: 
rung bequemſten Kohlenflötze, hier die großartigſten Hüttenwerke und Fabriken. 
Der Hauptort dieſes Bezirkes iſt die Stadt Beuthen. Sie iſt zwar nicht der 
größte Ort des Kreiſes, denn fie wird mit 26484 Einwohnern von Königs⸗ 
hütte mit 32019 Einwohnern bedeutend übertroffen, aber ſie bildet doch den 
kommerziellen Mittelpunkt nicht bloß des Kreiſes, ſondern des ganzen Berg— 
werksbezirkes. Dieſe letzte Bedeutung der Stadt drückte das alte Schöppen⸗ 
ſiegel recht gut aus. Dieſes zeigte rechts die Geſtalt eines Bergmanns in 
etwas gebückter Stellung, auf dem Kopfe einen Hut, in der rechten Hand eine 
Keilhaue, in der linken eine brennende Bergmannslampe, und links einen 
halben Adler. Der Grund dafür, daß Beuthen, obwohl es weder die volk— 
reichſte Stadt des Hüttenbezirkes iſt, noch eine zentrale Lage hat, doch die erſte 
Stelle in demſelben einnimmt, ſcheint ein hiſtoriſcher zu ſein. Beuthen iſt ein 
altes, gefeſtigtes, auf geſunder Grundlage beruhendes Gemeinweſen, welches es 
verſtanden hat, im Verhältnis zur Zunahme der Bevölkerung auch in der 
innern wie äußern Entwickelung gleichen Schritt zu halten. Es verdankt ſeine 
Entſtehung der alten herzoglichen Burg oder Kaſtellanei Bythom. Außer 
Bythom werden in Oberſchleſien noch genannt die Burgen Toſer (Toſt), Nikulow 
(Nikolai), Opol (Oppeln), Kozle (Koſel), Raczibor (Ratibor) und weiter nach 
Südoſten hin Szevor (Sievierz in Polen), Oswiencim (einft Auſchwitz) und 
Teſin (Teſchen). Als Herzog Wladislaw 1230 in der Burg Bythom ſeinen Sitz 
nahm, fand ein ſo ſtarker Zuzug deutſcher Familien ſtatt, daß derſelbe 1254 
den Ort zu deutſchem Rechte ausſetzte, d. h. von den Laſten des polniſchen 
Rechtes und der Gerichtsbarkeit des herzoglichen Kaſtellans befreite. Bald 
erhielt die Stadt auch eine Kirche, Klöſter wurden in ihr, wie um fie herum 
gebaut und durch Errichtung einer Mauer der Stadt der Umfang gegeben, 
welchen ſie mit geringen Veränderungen bis in die Neuzeit behalten hat. Die 
Bewohner beſchäftigten ſich mit Ackerbau, Handel und Bergbau; denn es deutet 
vieles darauf hin, daß ſchon um das Jahr 1300 hier Bleierze gegraben wurden. 
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„Man grub Bleierze in den ergiebigen Feldern von Repten, Miechowitz, Bobrek, 
Rudi⸗Piekar und Bobrownik. Alle dort gewonnenen Erze wurden nach der 
Beſtimmung des Landesherrn auf die Stadtwage in Beuthen gebracht, um 
verwogen und verſteuert zu werden, und von dieſer Abgabe fiel ein beſtimmter 
Teil der Stadt zu; ebenſo war es mit dem Durchgangszoll für die Pferde, 
Rinder und anderes Vieh, ſowie mit dem Steinſalz, das in großen Ladungen 
aus den mächtigen Lagern von Krakau kam.“ Andere Einkünfte floſſen aus 
verſchiedenen Gerechtſamen und aus den Gruben. Erwägt man dazu, daß die 
Stadt herzogliche Reſidenz und Mittelpunkt einer Herrſchaft war, welche die 
Gebiete Koſel, Toſt, Peiskretſcham, Gleiwitz und vorübergehend auch Sievierz, 
Pleß, Auſchwitz und Zator umfaßte, ſo war ſie damals in der That die 
Hauptſtadt des größten Teiles von Oberſchleſien. (Vergl. Dr. Franke: Über 
die geogr. Lage und Entwickel. der Stadt Beuthen. XI. Jahresbericht des 
Gymnaſ. zu Beuthen.) g 

Das erfreuliche Aufblühen der Stadt wurde völlig gehemmt, als nach 
dem Ausſterben des Mannsſtammes der Beuthener Herzöge die Erben das 
Beuthener Land ſo teilten, daß die Teilungslinie die Stadt „nicht bloß nach 
Straßen und Vierteln ſchied, ſondern, um die vollſtandige Gleichheit der Anteile 
herzuſtellen, quer durch das Schloß und die Stadtmauer, mitten zwiſchen Häufern 
und Dachrinnen und ſogar zwiſchen den Brot- und Fleiſchbänken hindurchlief.“ 

Nach manchen Wechjelfällen kam die Stadt und Herrſchaft Beuthen in 
den Pfandbeſitz des Markgrafen Georg des Frommen von Jägerndorf und 
blieb durch das ganze 16. Jahrhundert unter Herrſchaft dieſer Hohenzollern— 
ſchen Linie. Der Bergbau nahm aber in dieſer Zeit auch nicht den erwarteten 
Aufſchwung, weil das 1526 gegründete Tarnowitz, welches mehr im Gebiete 
der Blei- und Silbergruben lag, eine gefährliche Konkurrenz machte. Aus 
dem Prozeſſe, welchen der Markgraf Georg Friedrich wegen der Herrſchaft 
Beuthen 1560 bis 1570 mit dem Kaiſer führte, erfahren wir, daß die Stadt 
Beuthen, Schloß Neudeck und neun zugehörige Dörfer nur einen jahrlichen 
Überſchuß von 1600 Thalern ergaben. 

Die ſchon erwähnte Achtung des Markgrafen Johann Georg von Jägern—⸗ 
dorf hatte die Einziehung feiner ſamtlichen ſchleſiſchen Beſitzungen durch den 
Kaiſer zur Folge. Da ſich der Kaiſer während des Krieges fortwährend in 
Geldverlegenheit befand, ſo überließ er dem Freiherrn Lazarus Henkel von 
Donnersmark, welcher ihm große Summen vorgeſtreckt hatte, die Herrſchaften 
Beuthen und Oderberg als Pfandbeſitz; aber ſchon 1629 erwarb deſſen Sohn 
Lazarus der Jüngere durch einen Kaufvertrag beide Gebiete erblich und wurde 
1651 zum regierenden Herrn von Beuthen mit dem Range eines Reichsgrafen 
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ernannt. Graf Henkel erhielt damit die Ausübung der ehemals herzoglichen 
Rechte; nur die Verfügung in Religionsſachen behielt ſich der Kaiſer vor. Die 
Herrſchaften Beuthen und Oderberg kamen ſpäter durch Erbteilung an zwei 
Linien des gräflichen Hauſes; letztere ging jedoch allmählich in andere Hände 
über, und die Linie der Oderberger Henkel ſtarb 1804 aus. Die Beuthener 
Linie aber teilte ſich wieder in die Beuthener, welche ihren Sitz in Siemiano⸗ 
witz hat und katholiſch iſt, und in die Tarnowitz⸗Neudecker, welche auf dem 
prächtigen Schloſſe Neudeck bei Tarnowitz reſidiert und der evangeliſchen Kirche 
angehört. Dieſe Scheidung in zwei Linien verſchiedenen Glaubens führte zu 
Streitigkeiten, als der Kaiſer gegen eine frühere Beſtimmung, daß immer der 
Beſitzälteſte die Rechte eines freien Standesherrn von Beuthen ausüben ſollte — 
zu welchem Range ſie 1697 erhoben worden waren — ſpäater die katholiſche 
Linie begünſtigte und die freie Standesherrſchaft dieſer allein nach dem Rechte 
der Erſtgeburt verlieh. Friedrich der Große erklärte jedoch dieſe Beſtimmung 
„ex odio religionis“ für erſchlichen und „ex capite justitiae“ für aufgehoben 
und ſeitdem führt, ohne Unterſchied der Religion, jedesmal der Beſitzälteſte 
den Titel eines freien Standesherrn von Beuthen, mit welchem die erbliche 
Vertretung der Familie im preußiſchen Herrenhauſe verbunden iſt. 

Die Stadt Beuthen war in der Zeit der Reformation und ſpäter unter 
der Herrſchaft der Henkel faſt ganz proteſtantiſch geworden; nach dem dreißig⸗ 
jährigen Kriege, in der Zeit der Gegenreformation, wurde jedoch auch hier der 
Proteſtantismus gewaltſam unterdrückt. Die Folge davon war, daß eine große 
Zahl proteſtantiſcher deutſcher Bergmannsfamilien die Stadt verließen, was 
zum Verfalle des Bergbaues nicht wenig beitrug. Nimmt man dazu die Un⸗ 
ſicherheit infolge des zügelloſen Treibens des Landadels, ferner die ſittliche 
Verwilderung und den kraſſen Aberglauben, wie er ſich z. B. in der Beſchwerde— 
ſchrift der Beuthener an den Kaiſer ausſpricht, in welcher es unter anderm 
heißt, daß der Pächter der herrſchaftlichen Brauerei am Peiskretſchamer Thore, 
ein Jude, feine Gäfte wahrſcheinlich durch abergläubiſche Mittel anziehe, da 
er ſich ein Paar Wolfsaugen und einen Totenkopf habe bringen laſſen: nimmt 
man alles dieſes zuſammen, ſo erhält man den Eindruck, daß Beuthen zur 
Zeit der preußiſchen Beſitznahme eine heruntergekommene Stadt war. Der 
Bergbau war faſt ganz erloſchen, nur Galmei wurde bei Scharley gewonnen. 

In dieſer unbedeutenden Stellung blieb die Stadt durch das ganze vorige 
Jahrhundert. Und ſelbſt als ſeit dem Ende unſers Jahrhunderts der Kohlen— 
bergbau einen bedeutenden Aufſchwung nahm, wuchs die Stadt ſehr langſam, 
da Tarnowitz mit ſeinem Blei- und Silberbergbau zu ſehr im Vordergrunde 
ſtand. Der Oberkonſiſtorialrat Zöllner zu Berlin, welcher im Jahre 1791 
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eine Reiſe durch Schleſien nach Krakau und Wiliezka unternahm, erzählt in 
jeinen Briefen J. S. 219 ff. recht viel vom Tarnowitzer Bergbau, aber Beuthen 
erwähnt er nur flüchtig. Nach 1820 hatte die Stadt nicht mehr als 2000 
Einwohner; ſie ſtieg 
bis 1840 auf 4079 Einwohner, 
„ 1858 „ 10000 1 
„ 1867 „ 14529 5 
1877 „ 19518 1 
„ 1885 „ 26484 nn 

Das Wachstum der Stadt wurde weſentlich befördert durch die 1816 ex- 
folgte Niederlegung der Stadtmauern und Wälle, deren bogenförmigen Lauf 
die Dyngosſtraße noch heute anzeigt. In den letzten Jahrzehnten aber hat 
ſich die Stadt im Innern ſo bedeutend verändert, beſonders aber nach allen 
Seiten hin jo bedeutend erweitert und zum Teil Stadtviertel von großſtädti⸗ 
ſchem Ausſehen erhalten, „daß die junge Generation, welche ihre Vaterſtadt 
ſchon in nahezu fertigem Zuſtande kennen gelernt hat, vielleicht mit ungläubigem 
Lächeln vernimmt, daß der Marktplatz erſt im Jahre 1819 ſein erſtes Pflaſter 
erhielt und daß der Bau einer Chauſſee von Königshütte über Beuthen nach 
Tarnowitz um das Jahr 1830 für eine Art Ereignis galt. Und wer heute 
auf den Granitplatten der Bahnhofſtraße zwiſchen geſchmackvollen Gebäuden 
der innern Stadt zuſchreitet, wird ſchwer glauben, daß vor wenig mehr als 
zwei Dezennien zwei Reihen elender Strohhütten mit ihren Düngerſtätten vor 
der Hausthür einen bei Regenwetter faſt unergründlichen Weg einfaßten — 
ein Bild der Armut und des Schmutzes.“ (Franke a. a. O. S. 19.) 

Die Mittel, in allen ſtädtiſchen Einrichtungen mit der ſehr ſchnellen Ent: 
wickelung der neueſten Zeit gleichen Schritt zu halten, gewährte der Stadt der 
ziemlich bedeutende Grundbeſitz. Von einem polniſchen Kloſter erwarb die 
Stadt 1538 das Gut Groß-Dombrowka unmittelbar am polniſchen Grenzfluſſe 
Brinitza. Das Ackerland iſt zwar in kleine und mittlere Bauerſtellen ver— 
äußert, aber die Stadt beſitzt davon noch den etwa 466 Hektar großen Forſt 
Dombrowa und den 517 Hektar großen Forſt Schwarzwald. 

In der Nähe der Stadt bei dem Dörfchen Pilkermühl liegt einer der 
älteſten Teile von Beuthen und vielleicht die älteſte Anſiedlung dieſer ganzen 
Gegend. Dort erhebt ſich der St. Margaretenhügel, welcher auf ſeiner etwa 
drei Morgen umfaſſenden Oberfläche ſeit undenklicher Zeit ein hölzernes Kirch— 
lein dieſer hl. Jungfrau und Märtyrerin, poln. malgorzata, erhob, was die 
Deutſchen in Margaret verwandelt haben ſollen (2). Der Hügel iſt, wie ſein 
Name mons situhal (sutuhal) von sute haldy — geſchüttete Halde jagt, 

Schroller, Schleſten. ul. 3 
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künſtlich aufgeworfen worden und ein feſter Punkt geweſen, da ein vom Iſer⸗ 
bache bewäſſerter Graben ſich um denſelben zog. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, 
daß wir es hier mit einer alten heidniſchen Kultſtätte zu thun haben und daß 
gerade deshalb das Margaretenkirchlein auf dem Plateau erbaut wurde. Der 
Wallgraben iſt verſchwunden, aber der Hügel iſt geblieben und trägt heute 
einen lieblich gelegenen Begräbnisplatz, und das Kirchlein, welches mit der 
Pfarrkirche zu Beuthen verbunden wurde, iſt Begräbniskapelle. 

Die Stadt iſt von induſtriellen Anlagen aller Art dicht umgeben. In 
der Nähe liegen die Hüttenwerke von Georg v. Gieſches Erben und verbreiten 
häufig einen recht unangenehmen Qualm über die Stadt; Grube reiht ſich an 
Grube. Jede Grube und jedes Werk hat eine eigene Geſchichte, und ſo manche 
iſt recht intereſſant. Wie gewaltige Vermögen ſind nicht hier erworben, wie 
bedeutende aber auch verloren worden. Noch bis etwa zum Jahre 1850 lebte 
in einem Dorfe in der Nähe von Beuthen ein Mann, welcher es von ſehr 
kleinen Anfängen zum mehrfachen Millionär gebracht hatte. Von ſeinem Herrn, 
einem Grafen, hatte er die Erlaubnis zum Schürfen erworben, Hüttenwerke in 
Pacht genommen und dieſe ſo gut ausgenützt, daß er ein Vermögen von etwa 
acht Millionen Thaler hinterließ. Univerſalerbin ward, wie es heißt, ein 
adoptiertes Mädchen, eine Waiſe, welche jpäter die Gattin eines hochgebornen 
Herrn wurde. 

Der Schöpfer dieſes großen Vermögens aber lebte einfach bis an ſein 
Ende. Wohl ließ er ſich ein großes prachtvoll ausgeſtattetes Palais bauen, 
allein er bewohnte es nicht, er blieb in dem kleinen, einem Bauernhauſe ähn⸗ 
lichen Häuschen und ſah aus deſſen kleinen Fenſtern auf den ſtolzen Bau, den 
er aufgeführt hatte. Sein größtes Vergnügen ſoll es geweſen ſein, neue, noch 
nicht in Kurs gekommene Pfandbriefe zu erwerben, zu Haufen zu ſchichten und 
ſtillvergnügt zu betrachten. 

Elwa eine halbe Meile weſtlich von Beuthen liegt in Miechowitz der 
Herrenſitz einer der bedeutendſten Herrſchaften Oberſchleſiens. In einem großen 
Parke erhebt ſich das prächtige, im gotiſchen Stile erbaute Schloß des Herrn 
von Tiele-Winkler, deſſen bedeutendſte Gruben und Werke jedoch in der Nähe 
von Kattowitz liegen. Das Dorf zählte 1885 3800 Einwohner. 

Den nördlichſten Teil des Bergwerksdiſtrikts bildet der Kreis Tarnowitz, 
jedoch nicht in ſeiner ganzen Ausdehnung; denn der ganze Norden, weit mehr 
als die Hälfte, iſt mit den Forſten der Grafen Henkel bedeckt. 

Die Stadt Tarnowitz verdankt ihre Entſtehung den reichen Lagern von 
Silber⸗ und Bleierzen, welche ſchon ſehr früh hier ausgebeutet wurden. Dies 
gab dem Herzoge Johann von Oppeln Veranlaſſung, auf dem Boden des 
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Dorfes göry tarnowskie (Tarnowitzer Berge) einen neuen Ort zu gründen und 
denſelben mit Stadtrecht und Bergfreiheit auszuſtatten. Das ganz in der 
Nähe gelegene Dorf hat, wie in vielen andern Fällen, damals den Namen 
Alt-Tarnowitz erhalten. Die Erwerbung der Herrſchaft Beuthen durch den 
Markgrafen Georg von Brandenburg war auch für Tarnowitz höchſt bedeutungs⸗ 
voll; denn der Markgraf verfolgte die bergmänniſchen Arbeiten mit dem regſten 
Eifer, ſuchte die in den fränkiſchen Stammlanden gemachten Erfahrungen hier 
zu verwerten und beſonders die Gefahren zu beſeitigen, welche den Werken fort⸗ 
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während durch das Waſſer drohten. Dieſer Thätigkeit des Markgrafen iſt es 
unzweifelhaft zuzuſchreiben, daß 1542 in Alt-Tarnowitz dreizehn Bleierzhütten 
beſtanden und daß in dem an Alt-Tarnowitz grenzenden Oppatowitz 1534 der 
Bergbau begann und ſehr gut gedieh; im Jahre 1566 mutete man 184 
Schächte, 1573 ſogar 232. Der Kalk, welcher hier gebrochen wird, hat der 
ganzen Formation den Namen Oppatowitzer Kalk gegeben, wofür jedoch der 
Geologe Eck, welchem Römer in der Geologie von Oberſchleſien beipflichtet, den 
Namen Rybnaer Kalk geſetzt hat nach dem kaum eine halbe Meile von Oppa- 
towitz entfernten Dorfe Rybna. Dieſe Muſchelkalklager ſind nur Teile des 
großen Muſchelkalkzuges, welcher ſich in einer Länge von zehn Meilen und in 
35 
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einer Breite von ein bis drei Meilen etwa von Krappitz an der Oder über 
den Annaberg, Groß-Strehlitz bis Toſt und dann, nach einer Unterbrechung 
von etwa einer Meile, von Tarnowitz, beziehungsweiſe Rybna, über Beuthen, 
Königshütte bis nach Siewierz und Olkusz in Polen hinzieht. 

Die Bewohner der von einem evangeliſchen Fürſten ſo ſehr begünſtigten 
Stadt waren natürlich faſt alle evangeliſch und beobachteten auch im dreißig— 
jährigen Kriege eine dieſer Konfeſſion entſprechende Haltung, indem ſich die 
Bergleute 1626 Georg von Mansfeld anſchloſſen. Zur Strafe dafür ließ 
Kaiſer Ferdinand II. 1630 den Evangeliſchen die Kirche, die Begräbniskirche, 
die Stadtſchule und das Hoſpital wegnehmen und es den Katholiken über— 
weiſen, obwohl deren Zahl nur etwa fünfzig betrug. Der ſchreckliche Krieg 
brachte auch dieſe Stadt, welche vorher bis auf 1800 Einwohner geſtiegen war, 
ſo herunter, daß ſie im Jahre 1700 erſt wieder 1000 Einwohner zählte; bis 
1806 ſtieg ſie auf 1505, bis 1849 auf 4304, bis 1861 auf 5534 und bis 
1885 auf 8617. 

Dieſe große Verſchiedenheit in der Zunahme der Einwohnerzahl von Tarno— 
witz und Beuthen beweiſt ſchon, daß letzteres jetzt eine ungleich wichtigere Stel: 
lung einnimmt, als die einſtige Rivalin. 

Tarnowitz iſt eine freundliche Stadt mit lebhaftem Verkehr. Sie beſitzt 
eine katholiſche und eine evangeliſche Kirche, ein Realgymnaſium, eine Berg— 
ſchule und eine Berginſpektion. Der Grundbeſitz der Stadt iſt unbedeutend. 
1608 erwarb ſie die Güter Laſſowitz und Sowitz für 7300 Thaler, verkaufte 
ſie jedoch 1779 für 11620 Thaler an Erdmann von Lariſch. Heute gehören 
beide dem Grafen Hugo Henkel von Donnersmark auf Siemianowitz. 

Der größte Teil des Grundbeſitzes im Kreiſe Tarnowitz gehört den beiden 
gräflichen Linien Henkel von Donnersmark, und zwar wird der Norden faſt 
ausſchließlich von den Neudecker und Siemianowitzer Forſten eingenommen. 
Kaum“ eine halbe Meile öftlih von Beuthen liegt in Naklo der prächtige 
Sommerſitz der Siemianowitzer Linie, und wieder eine halbe Meile weiter öſt— 
lich, ganz nahe dem Grenzfluſſe Brinitza, kommen wir in Neudeck zu dem 
Wohnſitze der (evangeliſchen) Tarnowitz⸗Neudecker Linie. Der Ort hieß früher 
polniſch Schwirklinietz d. h. Tannenberg, ein Name, welcher ſich neben Neudeck 
noch auf der Homannſchen Karte von Schleſien findet; jetzt iſt er nur noch als 
Bezeichnung eines Feldſtückes geblieben. Das Neudecker Schloß gehört zu den 
ſchönſten Herrenſitzen, ſein Beſitzer zu den reichſten Magnaten Schleſiens. 

„In den Jahren 1670 und 1680 ließ der Graf Karl Maximilian, der 
eigentliche Gründer der Linie Tarnowitz-Neudeck, durch einen italieniſchen Bau— 
meiſter das beſtehende Schloß unter Beibehaltung der urſprünglichen, der größeren 


21 


Widerſtandsfähigkeit und leichteren Verteidigung wegen gewählten Form (Außen: 
ſeite rund, Hofſeite viereckig) umbauen. Erſt der Vater des jetzigen Beſitzers, 
der freie Standesherr Graf Karl Lazarus Henkel von Donnersmark, gab dem 
ganzen Gebäude einen neuen Stock, ſpäter baute er an dasſelbe zwei mit runden 
Türmen gezierte lange Flügel. Im Jahre 1849 endlich ſetzte der jetzige Be— 
ſitzer, Graf Guido Henkel von Donnersmark, über die abgeglättete Seite, auf 
welcher ſich das Eingangsportal befindet, noch einen Stock, den er mit zwei 
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mächtigen Türmen ſchmückte, welche dem Schloſſe ein impoſantes Ausſehen 
geben. In dieſem neuen Stock befinden ſich jetzt die wertvolle Bibliothek und 
die Rüſtkammer.“ Der ſchöne Park, welcher ſich vom Schloſſe bis zur polniſchen 
Grenze hinzieht, wurde von dem Grafen Karl Lazarus angelegt und vom 
jetzigen Beſitzer nach einem vom Gartendirektor Lenns entworfenen Plane um— 
gebaut. (Trieſt, Oberſchleſien S. 405.) 

Verfolgt man die von Neudeck nach Süden führende Chauſſee, ſo gelangt 
man nach etwa einſtündiger Wanderung zu dem auch ganz nahe der ruſſiſchen 
Grenze gelegenen Dorſe Deutſch-Piekar, in deſſen Kirche ſich ein vielbeſuchtes 
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Gnadenbild der Gottesmutter befindet. In dieſer Kirche und vor dieſem 
Gnadenbilde vollzog ſich ein Ereignis, welches für die deutſche Geſchichte, wie 
für die Geſchichte eines Herrſcherhauſes von hervorragender Bedeutung wurde. 
Bevor hier bei Deutſch-Piekar der zum Könige von Polen gewählte Kur⸗ 
fürſt Auguſt II. von Sachſen die ſchleſiſch-polniſche Grenze überſchritt, trat er 
in Gegenwart vieler polniſchen Großen, welche zu ſeinem Empfange hierher ge— 
kommen waren, in der Kirche zu Deutſch-Piekar zum katholiſchen Glauben 
über, und Auguſt III. erneuerte hier 1734 feine Profeſſio. Durch dieſen Über⸗ 
tritt zur katholiſchen Kirche verlor das Haus der Wettiner die Führerſchaft 
unter den proteſtantiſchen Staaten Deutſchlands, die es ſeit der Reformation 
unbeſtritten gehabt hatte, und Preußen wurde ſeitdem die proteſtantiſche Vor— 
macht in Deutſchland. 


2. Abſchnitt. 
Bergbau und Püttenweſen. 
Rohlenbergbau: Geſchichtliches und Statiſtiſches, Sahrt in die Mathildegrube. — Be: 
ſichtigung der Rönigshütte in Aönigshütte, Geſchichtliches über die Eiſeninduſtrie, gegen 
wärtige Cage derſelben. — Sinkinduſtrie: Beſichtigung der Sinſthütten in Cipine und 
Rosdzin, Sinkgewinnung, Geſchichtliches. — Schwefelfäurefabrikation, die Rechehütte in 

Rosdzin. — Blei- und Silbergewinnung, die Walter Croneſihütte in Rosdzin. 

Die Angaben, welche wir im folgenden Abſchnitte über den oberſchleſiſchen 
Bergbau und das Hüttenweſen machen wollen, ſind entnommen: 1. der Mono⸗ 
graphie des Montanſchriftſtellers Paul Speier, die Entſtehung und Entwicke— 
lung der oberſchleſiſchen Montaninduſtrie und die oberſchleſiſchen Montanwerke, 
Breslau 1885, 2. der Denkſchrift zur 25 jährigen Jubelfeier des oberſchleſiſchen 
Berg⸗ und Hüttenmänniſchen Vereins von G. Gothein, Beuthen 1886, 3. der 
Denkſchrift zur Feier des 50 jährigen Beſtehens der Wilhelm-Zinkhütte in 
Schoppinitz, 4. einer großen Anzahl kleiner, in verſchiedenen Zeitſchriften und 
Zeitungen zerſtreuten Aufſätze. 

Während in Niederſchleſien, im Waldenburger Gebiete, des Kohlenberg— 
baues ſchon im 17. Jahrhundert gedacht wird, hören wir über Oberſchleſien 
erſt aus der Mitte des 18. Jahrhunderts die erſten dürftigen Nachrichten. In 
einem amtlichen Berichte vom Jahre 1751 werden die Nudaer Gruben erwähnt, 
und im Jahre 1769 verzeichnen die Gruben im Fürſtentume Pleß eine Förde— 
rung von 2000 Tonnen. Wenn die Steinkohlen in den folgenden Jahrzehnten 
immer noch eine ſehr ungünſtige Aufnahme fanden, jo lag dies daran, daß 
das Holz außerordentlich billig war, daß es an den nötigen Heizvorrichtungen 
fehlte und daß gegen die Kohlen Vorurteile beſtanden, welche auch dadurch lange 
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nicht zu überwinden waren, daß man verſuchte, den Leuten die Kohlen unent— 
geltlich zu verabfolgen, ja ſogar frei ins Haus ſchickte. Man ſagte, „ſie jeien 
eine ſchädliche Feuerung, bei der ein ökonomiſcher Vorteil nicht vorhanden, der 
Rauch ungeſund und ſchmutzig ſei.“ Daher darf man ſich nicht wundern, daß das 
Königl. Oberbergamt in ſeinem Berichte über das Jahr 1780 vom oberſchleſiſchen 
Kohlenbergbau gar keine Notiz nahm. Während alſo in Niederſchleſien um das 
Jahr 1785 ſchon fünfundzwanzig Gruben im Betriebe waren, in der Graſſchaft 
Glatz acht, gab es deren in Oberſchleſien nur vier, nämlich die Wilhelmine und 
Juliane bei Hultſchin, Brandenburg bei Ruda und König David bei Orzegow. 

Eine raſchere Entwickelung nahm die Steinkohlenproduktion erſt mit der 
Erweiterung der Hütteninduſtrie in Oberſchleſien, ſpeziell mit der Erbauung 
des erſten Kokshochofens in Gleiwitz, mit der Errichtung der Friedrichshütte 
und der Einführung von Dampfmaſchinen. Beſonders die immer mehr zus 
nehmende Verwendung der letzteren war ein Ereignis von ſo hervorragender 
Bedeutung, daß man es wohl verſteht, wenn Zöllner in ſeinen aus dem Jahre 
1792 ſtammenden Briefen über Schleſien I. S. 233 ff. dieſer „Feuermaſchine,“ 
die er bei Tarnowitz ſah, ein ganzes Kapitel widmet, wenn er ſie einen 
Triumph des menſchlichen Geiſtes nennt, eine Erfindung, durch welche ver— 
mittelſt ſehr einfacher Naturkräfte eine ſo zuſammengeſetzte und große Wirkung 
hervorgebracht würde. Man benutzte Dampfmaſchinen damals beſonders, um 
Waſſer aus den Gruben zu pumpen. 

Das Aufblühen des Bergbaues gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts 
verdankt Oberſchleſien der Thatigkeit des Staatsminiſters Grafen von Reden, 
welcher 1781 ſeine Wirkſamkeit in Schleſien begann. Auf ſeine Veranlaſſung 
wurden 1790 auf dem Terrain der jetzigen Königsgrube die erſten Schurf- und 
Verſuchsarbeiten vorgenommen, welche 1791 zur Eröffnung dieſer Grube führten, 
ſo daß in dieſem Jahre ſchon 36924 Zentner im Werte von 1364 Thalern 
gefördert werden konnten. Die hier zu Tage gebrachte Kohle war jedoch keine 
Backkohle, welche zur Koksbereitung allein verwendbar iſt. 

Es war daher für die Entwickelung des Hüttenbetriebes von großer Bes 
deutung, daß man bis 1810 bei Zabrze die drei mächtigen Flöͤtze Heinitz, 
Reden und Pochhammer entdeckte, welche vortreffliche Backkohle enthalten. 
Dieſer noch heute im Beſitze des Staates befindliche Komplex erhielt 1811 
den Namen Königin Luiſe-Grube. Die Förderung auf dieſen Gruben nahm 
nun beſtändig zu; doch erfolgte bei der Königin Luiſe-Grube infolge mißlicher 
Zufälle um das Jahr 1836 ein bedeutender Rückſchlag. 

Um eine Überſicht über die Entwickelung auf den beiden ſtaatlichen Gruben 
zu geben, fügen wir folgende Tabelle bei: b 
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Jahr. 


1800 
1820 
1840 
1860 
1880 
1884 


Königs-Grube. 


Königin Luiſe-Grube. 


Ztr. 


202132 
658 852 
1025149 
. 6155952 
17816620 
22987 000 


Produktion. 


Arbeiter. 


in Ztr. 


Leiſtung 
p. Arbeiter 


Produktion. 
Ztr. 


113463 
406424 
208376 

3130295 

23 390520 

33 773 740 


Arbeiter, 


Leiſtung 
p. Arbeiter 


in Ztr. 


Die Steinkohlen mußten in Oberſchleſien ſo lange einen verhältnismäßig 


geringen Wert behalten, als es an guten Verkehrswegen fehlte. Und dieſe 
erhielt das Land erſt mit dem Bau von Eiſenbahnen; erſt jetzt kam der ſchwarze 
Diamant zu ſeiner wahren weltbewegenden Bedeutung, und ſein Abſatz nahm 
wie allenthalben ſo auch in Oberſchleſien überraſchend ſchnell zu. 


Um eine Überſicht zu erlangen, teilen wir aus der intereſſanten Denk— 


ſchrift von Gothein die wichtigſten Zahlen über die letzten 25 Jahre mit: 
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Produktion Anzahl Durchſchnittl. 
f Geldwert 
=” 25 einer Tonne 
| Tonnen, Gruben. Steinkohlen. 
2658338 70 3,04 Mart 
4250927 87 3,60 „ 
5854403 106 4,34 „ 
7769010 124 6,84 „ 
8265017 122 6,68 „ 
8228369 122 5,64 „ 
8430027 104 49 „ 
8282813 92 3,94 „ 
| 10110721 88 8 „ 
10853285 91 3,64 „ 
12733531 79 3770 „ 


Zahl 
der 
Arbeiter. 


12812 
17059 
23446 
31810 
32586 
32193 
32114 
30111 
32512 
36721 
40214 


Durchſchnittl. 
Arbeitsleiſtung 
eines Mannes. 


207 Tonnen 


249 


249 „ 
244 

23 
262 „ 
272 „ 
50 
295 * 


316 


Durch⸗ 
ſchnittslohn 
eines 
Arbeiters. 


— -¼-¼-— — — . — —2T:—ꝗv — — —· 


455,28 Mark. 


525,35 „ 


533,00 „ 
556,28 „ 


Dieſe Zahlen ſind lehrreich. Stetig zugenommen hat die durchſchnittliche 


Leiſtung eines Arbeiters im Jahre; ſie ſtieg von 207 Tonnen im Jahre 1861 
auf 316 im Jahre 1885. Auch die Produktion und die Zahl der Arbeiter 
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iſt eigentlich in beſtändigem Wachſen begriffen; es erfolgte zwar bei dem all: 
gemeinen wirtſchaftlichen Rückſchlage nach den Gründerjahren ein kleiner Rück⸗ 
gang in der Produktion, wie in der Arbeiterzahl, allein die frühere Höhe 
wurde ſchon 1879 beziehungsweiſe 1880 überſchritten. Dagegen hat der Geld— 
wert einer Tonne Steinkohlen eine höchſt auffallende Veränderung erfahren. 
Nachdem er von 4,34 Mark im Jahre 1870 ſehr raſch auf die enorme Höhe 
von 6,84 Mark im Jahre 1873 geſtiegen war, ſank er ebenſo ſchnell in den fol 
genden Jahren — bis 1882 auf 3,64 Mark, welchen Wert die Tonne Kohlen 
bis jetzt mit geringen Veränderungen behalten hat. Den durchſchnittlichen 
Jahreslohn kann Gothein erſt ſeit dem Jahre 1877 mitteilen. Seit jener 
Zeit iſt er beftändig geſtiegen und hat von 1878 bis 1885 faſt genau um 
100 Mark fürs Jahr zugenommen trotz des niedrigen Kohlenpreiſes. Der 
geſamte Kohlenbergbau Oberſchleſiens ergab in den letzten hundert Jahren 
(1784 bis 1884) 193 Millionen Tonnen Steinkohlen im Werte von 890 Mil⸗ 
lionen Mark; davon kommen auf das Jahr 1883 11800000 Tonnen im 
Werte von 43500000 Mark. 

Wer ein Kohlenrevier beſucht, ſoll es nicht unterlaſſen, auch einmal hinein 
zu ſteigen in jene tiefen dunklen Schächte, einmal den ſchwarzen Diamant am 
Orte ſeiner Entſtehung aufzuſuchen und dieſes unterirdiſche Leben durch den 
Augenſchein kennen zu lernen. Beſchreibungen thun viel, Abbildungen viel⸗ 
leicht noch mehr, aber dieſes alles kann uns kein treues Bild des eigenartigen 
Treibens geben, kann nicht das eigentümliche Gefühl erwecken, welches der Be: 
ſuch eines Bergwerkes unwillkürlich hervorruft. Wir rüſten uns zur „Fahrt,“ 
denn der Bergmann „fährt“ nur, ſelbſt wenn er auch den ganzen Tag nicht 
einen Meter weit gefahren wird. Das iſt Bergmannsſprache: er geht nicht, 
er ſteigt nicht, er „fährt.“ Schnell wechſeln wir unſere Tracht und werden in 
ein Stück Bergmannsuniform geſteckt, in der wir uns wunderlich genug vor: 
kommen, ſelbſt wenn uns auch das Schurzfell fehlt. „Das werde ich Ihnen 
ebenſowenig mitgeben, wie das Arbeitszeug, denn Sie werden doch kaum eine 
Schicht machen wollen; aber eine Lampe muß jeder von Ihnen mitnehmen. 
Und jetzt fahren Sie zu! Glück auf!“ So entläßt uns der freundliche Be: 
amte der Mathildegrube, einer der großen Gruben zwiſchen Königshütte und 
Kattowitz, nicht weit von jener viel genannten Deutſchlandgrube gelegen, in 
welcher vor wenigen Jahren jo viele Bergleute beinahe elend ums Leben ge⸗ 
kommen wären. Wir ſtehen am Schachte. Fortwährend hebt die Dampf— 
maſchine die mit Kohlen beladenen Förderkaſten aus dem Schoße der Erde, 
um einen leeren wieder mit in die Tiefe zu nehmen. So iſt die Förderſchale 
ſtets beſetzt, und dem Bergmann iſt es nur ausnahmsweiſe möglich, auf der 
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Schale zu fahren, er muß gewöhnlich „auf der Fahrt fahren,“ d. h. die ſteilen, 
viele hundert Sproſſen enthaltenden Leitern auf- und abſteigen. Dieſe Arbeit 
erläßt man uns, obwohl es doch nicht unintereſſant wäre, ſie auch einmal zu 
koſten. Diesmal fahren wir aber auf der Schale. Schnell treten wir auf ſie 
hin, der Beamte ruft uns noch ein „Glück auf!“ zu und ſchon fängt der Boden 
unter unſern Füßen an nachzugeben, wir fahren in die Gruben. Das „Glück 
auf!“ war oben der letzte Gruß, es iſt unten der erſte. Mit „Glück auf!“ 
empfangen uns die Arbeiter, die unten an der Förderſchale ſtehen, „Glück 
auf!“ iſt der Gruß aller, die uns in der Grube begegnen, „Glück auf!“ ertön 
es im ganzen Bergrevier, in und außer der Grube, ja ſogar in den Hütte 
deren Beamte und Arbeiter doch mit der Grube direkt nichts zu thun habe 

Da unten herrſcht recht reges Leben, und zwar beſonders in den 
Schachte zunächſt gelegenen Teilen der Grube. Da betreten wir zunächſt eine 
breite, hohe Strecke, auf deren Boden ſchmalſpurige Bahngeleiſe liegen. Ganze 
Züge beladener Förderkaſten werden auf ihnen durch Pferde zum Schachte be⸗ 
fördert. Daneben aber ſchlängeln ſich Bergleute mit ihren Grubenlampen an 
den Stempeln hin. Dieſen Namen führen die ſtarken hölzernen Stützen, über 
welche hölzerne oder eiſerne Querbalken gelegt ſind, um das Hereinbrechen des 
Erdreiches zu verhindern. Zu dieſen Stempeln liefern die oberſchleſiſchen Wälder 
einen guten Teil ihres Ertrages in die Gruben. Nicht ſelten erblickt man jene 
von den Stempeln getragenen Querbalken oder Eiſenſchienen durch die unge— 
heure Laſt jo krumm gebogen, daß der Laie wohl ängftlich fragt, ob das nicht 
zuſammenbrechen könne. Lächelnd erwidert der kundige Führer, daß ein Zus 
ſammenbruch noch lange nicht zu befürchten ſei; aber es wäre ratſam, ſich beim 
Gehen vor dieſen gebogenen Schienen in acht zu nehmen, ſonſt könne der Kopf 
in unfreiwillige und unſanfte Berührung mit ihnen kommen. 

Wir gelangen aus breiten, hohen Strecken in engere, niedrigere, in denen 
man oft nur gebückt gehen kann. Da öffnet ſich plötzlich nach links ein Gang,! 
in welchem die Stempel fehlen. „Das iſt ein alter Mann,“ erklärt der Führer, N 
„eine abgebaute Strecke, aus welcher man die Stempel entfernt hat. Sie darf 
nicht mehr betreten werden, allein es kommt wohl vor, daß einer oder der 
andere, um den Weg abzukürzen, hindurch geht, freilich mit Gefährdung des 
Lebens.“ Wir ſchreiten weiter und erreichen bald einen „Pfeiler,“ d. h. einen 
Teil des Kohlenflötzes, an welchem gerade gearbeitet wird. Mit „Glück auf!“ 
begrüßen wir die Bergleute, die hier bald liegend, bald gebückt, bald ſtehend 
die Kohle loshauen — eine mühſame und nicht immer ungefährliche Arbeit, 
für welche der Gruß „Glück auf!“ wohl berechtigt iſt. Weit ſchlimmer frei⸗ 
lich als die Gefahren bei der Arbeit ſelbſt, welche der Bergmann durch Vor⸗ 
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ficht jo ziemlich vermeiden kann, iſt das Zubruchgehen ganzer Strecken, das 
Hereinbrechen von Waſſer- und Schlammmaſſen und beſonders die ſchlagenden 
Wetter, deren Exploſion freilich nicht ſelten auch durch die Unvorſichtigkeit der 
Bergleute verurſacht wird. 

Auf der weiteren Wanderung gelangen wir an eine intereſſante Gruben⸗ 
einrichtung, einen Bremsberg. Zur bequemeren Fortſchaffung der Kohlen nach 
dem Schachte hin werden an manchen Stellen geneigte Strecken, alſo ſchiefe 
Ebenen hergeſtellt, auf welchen die niedergehenden beladenen Förderkaſten die 
aufgehenden leeren oder umgekehrt die letzteren die erſteren in die Höhe ziehen. 
Dieſe Wagen find durch eine um eine Rolle laufende Kette unter ſich ver— 
bunden. Iſt die niedergehende Laſt kleiner als die aufgehende, ſo muß, wie 
in der Mathildegrube, eine Dampfmaſchine das erſetzen, was die kleinere aufs 
gehende Laſt nicht leiſten kann. 

So wandern wir noch durch verſchiedene Strecken, überall neue intereſſante 
Bilder in uns aufnehmend. Obwohl wir aber nur langſam vorwärts ſchreiten, 
öfters ſtehen bleiben und eine körperliche Anſtrengung kaum merken, dringt 
uns der Schweiß aus allen Poren; denn trotz aller Einrichtungen für Luft⸗ 
zuführung bleibt die Temperatur in ſolcher Tiefe eine ziemlich hohe. Die 
Wärme nimmt bekanntlich nach der Tiefe ſtetig zu, ein Umſtand, welcher es 
wahrſcheinlich unmöglich machen wird, alle vorhandene Kohle mit Vorteil zu 
gewinnen. In einer Grube bei New-Caſtle in England, deren Tiefe unter 
dem Meere 565 Meter beträgt, ſteigt die Temperatur auf die für die Arbeiter 
faſt unerträgliche Höhe von 230 R. Bei 1250 Meter wird ſie wahrſcheinlich 
ſchon 35 R. betragen, eine Hitze, welche alle Arbeit unmöglich machen würde. 

Schweißtriefend wandern wir zurück und freuen uns, als uns in den 
breiten Strecken ſchon die friſchere, kühlere Luft vom Schachte her entgegen— 
ſtrömt. Licht und Luft ſind die notwendigſten Lebensbedingungen eines jeden 
lebenden Weſens. Das erſte fehlt ganz, das letzte iſt trotz aller Vorſorge doch 
nur mangelhaft vorhanden. Wir können daher Menſchen, deren Beruf es iſt, 
mehr als ein Drittel ihres Lebens dort unten zuzubringen, gerade nicht zu 
den glücklichſten rechnen. Und eben dieſer Menſch, der ſich freut, das Tages- 
licht wieder zu ſchauen, kann es über ſich gewinnen, das edelſte unter den 
Tieren, das Pferd, zu verurteilen, jahrelang in der Grube zu bleiben, ohne 
das Licht jemals wieder zu ſehen. Früher brachte man die Pferde des Sonn— 
abends immer auf die Erdoberfläche. Weil aber das Herauf- und Hinunter⸗ 
ſchaffen zu viel Zeit in Anſpruch nahm und weil die Tiere aus Freude über 
das Tageslicht wie wild wurden, ſo läßt man ſie jetzt immer in der Grube. 
Wir haben ſelbſt einen ſolchen unterirdiſchen Pferdeſtall in der Mathildegrube 
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beſucht. Er war recht geräumig, die Pferde ſahen recht gut genährt aus, denn 
es fehlte ihnen an nichts, als am Tageslichte, die Luftzuführung zum Stalle 
war eine ziemlich gute. 

Schnell bringt uns die Förderſchale dahin, wo man „atmet im roſigten 
Licht.“ Ein Gefühl der Beklemmung ſcheint uns zu verlaſſen, wir atmen 
leichter auf, als wir wieder auf der Erdoberfläche wandeln; denn wenn es 
auch dort unten keineswegs fürchterlich iſt, und wenn man den Fremden, 
welchen nur die Neugierde und Wißbegierde hinunter treibt, auch keineswegs 
an gefährliche Stellen führt, ſo ruft der Anblick ſo neuer Verhältniſſe doch 
auch bei dem Beherzten anfänglich eine gewiſſe Angſtlichkeit hervor. 


„Da wir gerade auf der Wanderung durch den Hüttenbezirk ſind, ſo 
werde ich Sie bald in eine Eiſenhütte führen,“ ſo ſagte uns der Freund und 
Kollege, deſſen Führung wir uns anvertraut hatten. Kaum hatten wir daher 
die halbe Bergmannstracht, die wir etwa zwei Stunden getragen, abgelegt, ſo 
wandten wir uns Königshütte zu; denn in die Königshütte, eins der groß: 
artigſten Eiſenwerke Oberſchleſiens, ſollten wir geführt werden. Schon von 
ferne erkennen wir an der großen Zahl von Schornſteinen und den nie ver— 
ſchwindenden Rauchwolken den bedeutenden Komplex von Gebäuden und An— 
lagen verſchiedener Art, welche die Königshütte umfaſſen, eins der äalteſten 
Hüttenwerke Oberſchleſiens und das bedeutendſte der „Vereinigte Königs- und 
Laurahütte, Aktiengeſellſchaft für Bergbau und Hüttenbetrieb.“ Die Königs⸗ 
hütte war bis zum 3. Januar 1870 ein ſtattliches Werk, wurde an dieſem 
Tage von dem Grafen Hugo Henkel von Donnersmark auf Naklo für 3900000 
Mark erworben und von dieſem ebenſo wie die Laurahütte und mehrere Gruben 
an die am 4. Juni 1871 gegründete Aktiengeſellſchaft verkauft. Dieſe Gruben 
find die Steinkohlenbergwerke „Laurahütte“ und „Gräfin Laura,“ die Bleierz⸗ 
grube „Wilhelm“ und Erzförderungen bei Tarnowitz. Dazu hat die Geſell⸗ 
ſchaft noch andere bedeutende Erwerbungen gemacht; ſie hat z. B. 1872 die 
Rittergüter Lagiewnik und Nieder-Heiduk, wo ſich Ablagerungen von Dolomit, 
Eiſenerzen und Kalkſtein befinden, gekauft; ſie hat in demſelben Jahre ein 
Beſſemer Stahlwerk angelegt; ſie hat 1876 bis 1880 ein Schnellwalzwerk und 
48 neue Koksöfen errichtet; fie hat 1880 die ſtark eiſenhaltigen Magneteiſen⸗ 
ftein fördernde Bergfreiheit-Grube bei Schmiedeberg auf 20 Jahre gepachtet; 
ſie hat 1880 bis 1887 die konſolidierten Siemianowitzer Gruben bei Laura⸗ 
hütte für 1100000 Mark und ſpaͤter noch mehrere andere Erwerbungen ge— 
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macht, jo daß fie die bedeutendſte oberſchleſiſche Geſellſchaft iſt. Die Zahl der 
Arbeiter und Arbeiterinnen betrug 1884 ungefähr 10600. 

Wir betreten die Hütte und ſollen zuerſt die Beſſemerei beſuchen; allein 
wir ſehen bald, daß dort bedeutende bauliche Veränderungen vorgenommen 
werden; wir müſſen alſo diesmal darauf verzichten, dieſe intereſſante, von dem 
Engländer Beſſemer erfundene Stahlbereitung kennen zu lernen, nur die ge— 
waltigen gußeiſernen, retortenartigen Hohlgefäße, ſogenannte Birnen, können 
wir betrachten, deren Inneres mit feuerfeſtem Tone ausgekleidet iſt und die 
trotz ihrer koloſſalen Größe und Schwere dennoch durch mechaniſche Kraft a 
gedreht werden können. 

Hinter der Beſſemerei betreten wir einen weiten Raum, in welchem Eiſen— 
bahnſchienen gewalzt werden. Der Fremde fängt ſchon an aus allen Poren zu 
ſchwitzen, wenn er ſich in der Nähe der Ofen befindet, in welchen die etwa 
zwei Fuß langen Eiſenſtücke weißglühend gemacht werden. Wird nun gar ein 
ſolcher Ofen geöffnet, jo ergießt ſich eine ungeheure Hitze in den weiten Ar— 
beitsraum, und man wendet ſich ſchnell ab; denn es iſt unmöglich, mit unbe: 
waffnetem Auge ins Innere zu blicken. Die Arbeiter thun es mit Schutzbrillen, 
ſuchen darin die Kloben, ziehen ſie mit Zangen heraus und bringen ſie auf 
kleinen zweiräderigen Karren zu den Walzen, zwiſchen welchen ſie nun hindurch 
gepreßt werden. Auf der einen Seite wird der Kloben hineingeſchoben und 
auf der andern paſſen ſchon Arbeiter mit einem Karren, um ihn aufzufangen 
und durch eine engere Walze zu treiben, die ihn dünner und länger preßt. 
Will die Walze den Kloben nicht greifen, ſo wird etwas Sand auf denſelben 
geworfen, um die Reibung zu vermehren. Alle dieſe Hantierungen gehen 
außerordentlich raſch vor ſich; denn „man muß das Eiſen ſchmieden, ſo lange 
es warm iſt.“ Bald ſieht man Eiſenkloben raſch vorbeifahren, bald rechts und 
links von der Walze eine lange Schiene wie eine feurige Schlange heraus— 
und immer wieder durch die Walze hindurcheilen, bis die nötige Dicke erreicht 
iſt; dann bemerkt man wieder auf der Seite das Aufflammen eines weiß— 
glühenden Lichtes. Es wird durch eine Säge verurſacht, welche von den noch 
rotglühenden Schienen die geforderten Längen abſchneidet. 

Die Hitze, welche die Leute bei den Ofen, beim Walzen und bei den Hoch— 
Öfen, zu welchen wir uns jetzt wenden, auszuhalten haben, iſt eine enorme; 
„Nie ſehen auch alle jo bleichwangig aus.“ 

Wir begeben uns nun durch ausgedehnte Anlagen, in welchen kleinere 
Sachen gewalzt werden, in das Gebiet der Hochöfen. Wir überſchreiten dabei 
ein Gewirr von ſchmalen Geleiſen, auf welchen hier Pferde ganze Wagenzüge 
mit Eiſenerz fortbewegen, dort Mädchen einzelne Loris mit Dolomit oder 
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Koks heranſchieben. Es herrſcht überall Bewegung und reges Leben; es iſt 
ein Durcheinanderſchieben und Stoßen, daß der Fremde Augen und Ohren 
tüchtig aufmachen muß, um überall heil davon zu kommen. Wir winden uns 
aber glücklich hindurch und erkundigen uns, wo augenblicklich gegoſſen wird. 
„Bei Ofen Nr. 8 wird es gleich losgehen,“ jagt man uns, und wir eilen hin. 
Kaum ſind wir angelangt, ſo bemerkt der uns begleitende Beamte ſcherzhaft: 
„Wohl! nun kann der Guß beginnen.“ In demſelben Augenblicke öffnet ſich 
am untern Teile des ungeheuren Ofens eine kleine Thür, und mit Sturmes— 
brauſen ſtrömt eine weißglühende Flamme heraus und unter ihr die ebenſo 
glühende Maſſe. Das feurige Bächlein ergießt ſich in eine kleine, aus Former⸗ 
ſand gebildete Rinne und wird in ihr nach den Formen geleitet, welche als 
etwa ½ Meter lange und ¼ Meter breite Vertiefungen in demſelben Sande 
gebildet ſind. An der Rinne ſitzen jugendliche Arbeiter, um mit beſonders 
dazu hergerichteten Werkzeugen die Schlacken zurückzuhalten, welche ſich an der 
Oberfläche der glühenden Maſſe bilden. Aus einem in der Nähe befindlichen 
Gebäude ſehen wir eine große eiſerne Röhre nach dem Hochofen geleitet. Dort 
ſteht eine gewaltige Dampfmaſchine von 750 Pferdekräften, welche komprimierte 
Luft zuführt, um höhere Hitzegrade zu erzeugen. 


Auf der weitern Wanderung ſchreiten wir auch an der Kokerei vorüber 8 


und erblicken hier jene, den Holzkohlenmeilern ſehr ähnlichen Haufen, aus 
welchen kleine gemauerte Schornſteine hervorragen. Flammen und Rauch ent: 
ſteigen dieſen Schornſteinen. Zeigt ſich nur noch dünner Rauch, ſo wird die 
durch einen Deckel verſchließbare Eſſe geſchloſſen und der Meiler mit naſſer 
Löſche umgeben. 


Der Eiſenhüttenbetrieb iſt in Oberſchleſien verhältnismäßig auch erſt 
jüngern Datums. Der erſte Hochofen wurde im Jahre 1720 in Halemba im 
Kreiſe Beuthen erbaut; der Betrieb geſchah damals ausſchließlich mit Holz. 
Die Entwickelung ging äußerft langſam vor ſich; denn fie wurde faſt im ganzen 
vorigen Jahrhundert nur ſo weit gefördert, als den Gutsbeſitzern daran lag, 
die reichen Holzvorräte, welche ſchon wegen der ſchlechten Verkehrswege einen 
ſehr niedrigen Preis hatten, beſſer zu verwerten. Im Jahre 1750 war die 
Zahl der Hochöfen auf 14 geſtiegen, und außerdem wurden 40 Friſchfeuer und 
31 Luppenfeuer unterhalten; allein ihre Geſamtproduktion betrug nur 25000 
Zentner Roheiſen, 32000 Zentner Stabeiſen; letzteres war jedoch ſo ſchlecht, 
daß die Einführung in andere Provinzen des Staates verboten wurde. (Vergl. 


Speier S. 13 ff.) Unter Friedrich dem Großen hob ſich zwar das Hütten— 
weſen Oberſchleſiens einigermaßen durch Gründung zweier Hochöfen zu Mala⸗ 
pane und Kreuzburgerhütte und durch Ausſetzung von Prämien an tüchtige 
Handwerker und Fabrikanten (1782 bis 1785 50000 Mark); allein erſt unter 
der ausgezeichneten Leitung des ſchon mehrfach genannten Grafen von Reden, 
welcher ſeine volle Thätigkeit erſt nach des Königs Tode entfaltete, nahm es 
einen mächtigeren Aufſchwung. Von durchſchlagender Bedeutung war die An— 
legung von Kokshochöfen und damit die Verwendung der Kohle für die Eiſen— 
gewinnung. Der erſte Kolkshochofen Oberſchleſiens wurde auf Veranlaſſung 
Redens in Verbindung mit der Königlichen Eiſengießerei zu Gleiwitz im Jahre 
1796 in Betrieb geſetzt. Bei der großen Billigkeit des Holzes fand aber die 
Verwendung des Koks nur einen langſamen Fortgang. Um das Jahr 1800 
waren von den 45 Hochöfen Oberſchleſiens ſechs Kokshochöfen; die Gejamt- 
produktion an Roh- und Schmiedeeiſen betrug 4800000 Zentner. Wie lang⸗ 
ſam die Zahl dieſer Hochöfen zunahm, geht daraus hervor, daß 1842 erſt 16 
vorhanden waren, wahrend 85 mit Holzkohlen betrieben wurden. Die Beſitzer 
der großen Forſten legten die Eiſenhütten oft an abgelegenen Orten mitten in 
ihren Waldungen an, wo zwar das Holz bequem zu erreichen war, aber in— 
folge der Transportkoſten der oft recht armen Erze der Gewinn kein großer 
ſein konnte. 

Zur Einführung der Puddelöfen, d. h. Flamme oder Rühröfen, auf 
deren Herſtellung in England ſchon 1766 das erſte Patent verliehen worden 
war, kam es in Oberſchleſien erſt in den dreißiger Jahren unſers Jahr 
hunderts. 5 

Zur Zeit, als die erſten Eiſenbahnen in Deutſchland gebaut wurden, hätte 
ſich für die deutſche Eiſeninduſtrie Gelegenheit zu gutem Abſatze bieten können, 
allein da man hier in der Technik noch zurück war, wurden die erſten Eiſen⸗ 
bahnſchienen meiſt aus England bezogen, ſo daß die Eiſeneinfuhr in Preußen 
von 60000 Zentner im Jahre 1836 auf 2521457 Zentner im Jahre 1843 
ſtieg. Bald aber entwickelte ſich in Oberſchleſien eine gewaltige Thätigkeit. 
Die Donnersmarkhütte, Hubertushütte, Tarnowitzerhütte, Vulkanhütte, Friedens⸗ 
hütte u. a. wurden dem Betriebe übergeben; für Stabeiſenfabrikation erſtanden 
Martha⸗, Herminen⸗, Pielahütte Zawadzky und das Drahtwalzwerk von 
Hegenſcheidt bei Gleiwitz; man ging von der Holzkohlenfeuerung immer mehr 
zum Koksbetriebe und ſtand bald den engliſchen Werken völlig konkurrenzfähig 
gegenüber. 

Um eine Überſicht über die Entwickelung des Hochofenbetriebes zu erhalten, 
entlehnen wir dem Werkchen von Paul Speier folgende Tabelle: 
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Hochöfen Roheiſen⸗- Produktion. Durchſchnitts⸗ 

im Betriebe. Ar- Ztr. Produktion 
e eee f e Dar - f- 
e ter, 0 pro Sole: 
Ka Koks. vn Holzkohlen. Koks. Summa. Helen. 826 Woche 
| | ahr. u. Zentner. 

n | 0 a 

1851 | 72 16 3014 931000 366000 1297000 430 450 


1861 62 36 5059 806 158 1281265 2087 423 430 684 
1867 21 41 3664 302051 3491943 3793999 953 1638 
1880 232 3257 24880 6667780 6692660 2055 | 4007 
1881 3 31 3096 48140 7476420 | 6524560 2106 4018 
1882 3 34 4230 39520 7586460 7625980 1802 | 4291 
1883 2 | 34 3627 33520 7649360 | 7682880 2118 | 4327 

2 35 3820 23200 8156860 8180060 | 2141 4482 


Dieſe Zahlen zeigen, wie bedeutend ſich trotz der Verminderung der Ber 
triebe die Produktion gehoben hat durch die Verbeſſerung der Technik und 
beſonders durch die immer ſtärkere Anwendung des Koks ſtatt der Holzkohlen; 
denn während 1851 in 88 Öfen nur 1297000 Zentner Roheiſen produziert 
wurden, ſtieg bis 1884 bei nur 37 Hochöfen die Produktion weit über das 
Sechsfache. Die Zahl der dabei beſchäftigten Arbeiter wuchs aber bei weitem 
nicht in demſelben Verhältnis; ſie zeigt nur eine Vermehrung um etwa 27 Pro⸗ 
zent. Der größte Teil der ausgeblaſenen Hochöfen ſind jene in den Forſten 
der oberſchleſiſchen Magnaten errichteten Werke, welche wegen der bedeutenden 
Koſten der Zufuhr der Erze und der Abfuhr der Fabrikate mit den an den 
Eiſenbahnen und in der Nähe der Gruben liegenden Hochöfen bald nicht mehr 
konkurrieren konnten. Dazu kam noch, daß infolge der Verbeſſerung der Ver⸗ 
kehrswege durch die Erbauung von Eiſenbahnen und Chauſſeeen das Holz ſo 
bedeutend im Preiſe ſtieg, daß die Bereitung von Holzkohlen nicht mehr ge⸗ 
winnbringend war. Für viele Gegenden war das Ausblaſen jo zahlreicher 
Hochöfen verhängnisvoll. Ortſchaften, welche raſch aufgeblüht waren und ſich 
einer gewiſſen Wohlhabenheit erfreuten, ſanken ſchnell auf ihren alten Stand: 
punkt zurück und wurden meiſt wieder die elenden polniſchen Orte, die ſie ehe⸗ 
dem geweſen waren. Als ſolche Ortſchaften erwähnen wir z. B. in den Wal⸗ 
dungen des Fürſten zu Hohenlohe- Öhringen, Herzogs von Ujeſt, die Dörfer 
Medar⸗Blechhammer, Medarhütte und beſonders Jakobswalde an der Straße 
von Koſel nach Gleiwitz. Ein Schornſtein, ein verfallendes Hüttenwerk und 
die ehemaligen Beamtenhäuſer erinnern noch da und dort an die einſtige Blüte; 
aber nichts kann den Verfall aufhalten, und es dürfte nicht mehr lange dauern, 
bis der einſt ſo belebte Marktflecken Jakobswalde völlig verſchwunden und ſein 
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Grund und Boden mit Wald bepflanzt fein wird. — Entſprechend der Steige: 
rung der Produktion bei den Hochöfen, nahm dieſelbe auch im Walzwerkbetriebe 
zu. Während 1879 in zwanzig Werken mit 9255 Arbeitern Fabrikate im 
Werte von 25791561 Mark gefertigt wurden, lieferten 1884 zwanzig Werke 
mit 11073 Arbeitern Eiſenwaren im Werte von 35301486 Mark, obwohl 
der Preis des Zentners von 6,42 Mark auf 5,09 Mark geſunken war. 

Die Lage der oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie iſt gegenwartig durchaus nicht 
günſtig zu nennen, wie ſchon ein Blick auf die Preisverhältniffe für Roheiſen 
in den letzten 25 Jahren lehrt. Im Jahre 1861 betrug der Durchſchnitts— 
wert einer Tonne (= 1000 Kilogramm) 76,6 Mark; er ſtieg bis 1865 auf 
86,4 Mark, fiel bis 1867 auf 70,8 Mark, um ſich bis 1870 wieder auf 
75,8 Mark zu heben und dann in gewaltigen Sprüngen auf die enorme Höhe 
von 126,2 Mark im Jahre 1873 zu ſteigen. Von dieſer unnatürlichen Höhe 
ſank er binnen Jahresfriſt auf 79,8 Mark und bis 1876 gar auf 57,8 Mark. 
Seit dieſer Zeit iſt er mit Ausnahme der Jahre 1877 und 1882, in denen eine 
kleine Steigerung ſtattfand, ſtetig geſunken und betrug in der erſten Hälfte des 
Jahres 1886 nur 42 Mark. ö 

Es war ein bedenkliches Symptom, daß einige Hochöfen ausgeblaſen wer: 
den mußten, wie zu Königshütte, Laurahütte, Donnersmark- und Redenhütte, 
und daß einige Werke aus Geldverlegenheit ſich gezwungen ſahen, die Tonne 
ſogar unter 42 Mark zu verkaufen. Das iſt genau ein Drittel des Preiſes 
von 1873. 

Bei einem ſo niedrigen Preiſe können viele Werke die Selbſtkoſten kaum 
noch decken und manche ſetzen die Arbeit nur fort, um die Arbeiter nicht brot- 
los zu machen. Um zu zeigen, mit welchen Schwierigkeiten die oberſchleſiſche 
Eiſeninduſtrie und beſonders die Roheiſenproduktion zu kämpfen hat, müſſen 
wir noch folgendes anführen. Eine Hauptſchwierigkeit liegt in der iſolierten 
Lage des Erzeugungsortes und der Absperrung der Grenzländer Oſterreich und 
Rußland gegen fremde Erzeugniſſe; dieſelbe iſt bei letzterem in neuerer Zeit 
eine faſt totale geworden. Am Beginn des Jahres 1882 betrug der Roheiſen— 
zoll für das Pud 5,5 Kopeken in Gold. Als am 1. Juli 1882 eine Er⸗ 
höhung auf 6 Kopeken oder auf faſt 60 Pfennige für den Zentner ſtattfand 
und eine weitere Steigerung oder ein gänzliches Einfuhrverbot befürchtet wurde, 
legten einige oberſchleſiſche Werke, wie die Oberſchleſiſche Eiſenbahnbedarfs⸗ 
Aktiengeſellſchaft, die Laurahütte u. a., deren Erzfelder ſich bis nach Polen 
hineinziehen, auf ruſſiſchem Boden, ganz nahe der Grenze, neue Werke an. 
Die ſeit jener Zeit wiederholt vorgekommenen Erhöhungen, welche im Jahre 1886 
den Zoll bis auf 15 Kopeken für das Pud (90 Kopeken Silber | = etwa 2 Mark] 
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für den Doppelzentner) brachten, würden längſt völlig prohibitiv gewirkt haben, 
wenn Rußland imſtande wäre, die betreffenden Fabrikate in genügender Menge 
und Güte zu erzeugen. Soeben aber, während wir dieſe Zeilen ſchreiben, leſen 
wir, daß die ruſſiſche Regierung ein Geſetz plant, welches ein allmähliches 
Einfuhrverbot für ausländiſches Roheiſen bezweckt. So ſind die oberſchleſiſchen 
Hochofenwerke faſt ganz auf den inländiſchen Verbrauch angewieſen. 

Eine andere Kalamität, welche vielleicht mit der Zeit immer fühlbarer wer— 
den wird, iſt die Beſchaffung der erforderlichen Erze, und zwar beſonders ſolcher, 
deren Metallgehalt die Arbeit noch lohnt. Nun ſind aber die Brauneiſenerze 
der Muſchelkalkformation bei dem ſtarken Verbrauche bedeutend im Abnehmen 
begriffen, wenigſtens in den ergiebigeren Feldern, während die Menge des ge— 
förderten Erzes ſtetig gewachſen iſt. Ebenſo hat die Gewinnung von Braun— 
eiſenſteinen und Thoneiſenſteinen bedeutend abgenommen. Der Anteil der 
Brauneiſenerze an der Geſamtmenge der Schmelzmaterialien betrug 1878 noch 
82,1 Prozent, iſt aber bis 1883 auf 73,7 Prozent geſunken. Da außerdem 
der Eiſengehalt dieſer Erze von 45 bis 25 herabgeht, im Durchſchnitt alſo 
30 bis 35 Prozent beträgt, da ferner der Zinkgehalt dieſer Erze Schwierig— 
keiten für die Verhüttung zur Folge hat, ſo ſahen ſich die oberſchleſiſchen Hoch— 
ofenbeſitzer nach andern Vorratskammern um und fanden ſolche zunächſt in dem 
benachbarten Polen, und zwar ſowohl Brauneiſenerze wie Thoneiſenſteine, welche 
in den letzten Jahren in großer Menge nach Oberſchleſien gelangt ſind. Manche 
Verwaltungen haben auch anderwärts Erzfelder erworben. So beſitzt Borſig— 
werk Spateiſenſteingruben am Thüringer Walde, andere im Siegener Lande; 
jo hat man Roteiſenſteine aus Niederſchleſien herangezogen, wie die Vorwärts⸗ 
hütte⸗Geſellſchaft aus den Gruben bei Willmannsdorf, Kreis Jauer, bedeutende 
Quantitäten liefert; ſo hat man eine Zeitlang den vortrefflichen ſchwediſchen 
Magneteifenftein bezogen; jo hat endlich die Königs- und Laurahütte durch 
die Pachtung der Bergfreiheitgrube bei Schmiedeberg Magneteiſenſteinerze er— 
worben, deren Eiſengehalt 66 Prozent beträgt. Endlich verwendet man ſeit 
einiger Zeit die Schwefelkiesrückſtände oder „Abbrände“ von der Schwefelſäure— 
fabrikation als Schmelzmaterial bei den Hochöfen. Da dieſe Abbrände ſtets 
kupfer⸗ oder zinkhaltig find, jo bedarf es bei den erſteren immer, bei den letzteren, 
ſobald der Zinkgehalt 5 Prozent überſteigt, einer Auslaugung, um ſie für die 
Verhüttung verwendbar zu machen. Obwohl dieſe Laugereien ſehr umfangreiche 
Gebäude erfordern, ſo lohnen ſie doch die Koſten, weil die Abbrände einen 
hohen Eiſengehalt haben, nämlich bis zu 70 Prozent. Die Königshütte beſitzt 
ſchon ſeit längerer Zeit eine ſolche Laugerei für kupferhaltige Rückſtände. 

Werfen wir nach dieſen Ausführungen einen Blick auf die Geſamtlage 
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der oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie, jo können wir fie keineswegs günftig nennen. 
Von zwei Staaten umgeben, welche ſich durch hohe Zölle gegen fremde Er— 
zeugniſſe abzuſperren ſuchen, nicht im Beſitze des nötigen Rohmaterials jowohl 
hinſichtlich der Quantität wie der Qualität, müſſen ihr, die nahezu wie in 
einer Sackgaſſe liegt, billige Transportwege verſchafft werden, um ſowohl die 
nötigen Erze zur Stelle zu bringen, als auch hinſichtlich der Verſendung der 
Fabrikate mit andern Induſtriebezirken konkurrieren zu können. Hoffentlich 
läßt die Herſtellung eines hinreichenden Waſſerweges nicht mehr allzu lange 
auf ſich warten. 


„Morgen werde ich Sie in die ſchönſte Gegend Oberſchleſiens führen, nach 
Lipine, wo wir die Zinkhütte beſuchen wollen,“ fo fordert uns unſer liebens⸗ 
würdiger Führer zu einer neuen Wanderung für den folgenden Tag auf. 
Zur feſtgeſetzten Stunde finden wir uns ein und wandern der „ſchönſten 
Gegend“ Oberſchleſiens zu, dem Induſtrieorte Lipine mit ſeinen 10454 Ein⸗ 
wohnern (1885). Wenn ſonſt des Menſchen Hand verſucht hat, die wenn auch 
vielleicht nicht unſchöne, ſo doch wilde und ungeordnete Natur zu verſchönern, 
ſo hat hier unzweifelhaft das Gegenteil ſtattgefunden. Hier hat die Induſtrie 
und zwar beſonders die Zinkinduſtrie Formen der nackteſten Nützlichkeit ge— 
ſchaffen, die uns mit ihrer fürchterlichen Proſa anſtarren, die uns nicht gefallen 
können. Mögen auch die magern Getreidefelder von ehemals, mögen die alten 
Lehm- und Bohlenhäufer mit den ſchlechten Strohdaͤchern, wie wir fie an jo 
vielen Orten Oberſchleſiens erblicken, keineswegs ſchön ſein, nüchterner können 
ſie nicht geweſen ſein, als dieſe ſchmutzigen, allen Putzes entbehrenden Ziegel— 
rohbauten, in denen der größte Teil der Arbeiterbevölkerung wohnt, proſaiſcher 
kann nichts ausgeſehen haben, als die qualmenden rauchgeſchwärzten Hütten 
und beſonders die Halden von taubem Geſtein und von Schlacken, die hier zu 
wahren Bergen aufgetürmt werden. An keinem andern Orte Oberſchleſiens 
iſt uns die Induſtrie mit ſo entſetzlicher Nüchternheit entgegengetreten wie hier. 

Etwas günſtiger iſt der Eindruck der Zinkhüttengegend Schoppinitz-Rosdzin, 
wo wir etwas ſpäter die Paulshütte beſuchten. Außer ihr befindet ſich hier 
noch die Wilhelmine-Zinkhütte. 

Wenn die Zinkhütten im Volksmunde häufig „Stinkhütten“ heißen, jo iſt 
damit ihr Charakter teilweiſe richtig angegeben. Der Aufenthalt in dieſen 
Räumen iſt nicht nur unangenehm, ſondern oft ſogar fürchterlich. Dies gilt 
beſonders von jenen, welche noch Ofen alter Konſtruktion benutzen. Ein wider⸗ 
lich riechender, beißender Rauch erfüllt zum Teil den Hüttenraum; aus der 
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langen Reihe von Öfen ſtrömen, ſoweit fie von älterer Bauart find, blau und 
grün gefarbte Flammen unmittelbar in den Arbeitsraum. Dieſes entweichende 
Kohlen- und Zinkoxyd iſt es, was den Aufenthalt in einer Zinkhütte jo un— 
angenehm und, wie es ſcheint, auch geſundheitsſchädlich macht. Nach einiger 
Zeit merkt man ein Brennen in den Augen und einen ſüßlichen Geſchmack auf 
der Zunge. Daß das fortwährende Einatmen einer mit der ſogenannten lang 
philosophica (Zinkoxyd) erfüllten Luft der Geſundheit nicht zuträglich ſein 
kann, liegt trotz aller gegenteiligen Verſicherungen auf der Hand. Nur kräftige 
Leute halten die Arbeit in den Zinkhütten lange Zeit aus. Die meiſten 
magern ab und altern ſchnell; Rückenmarkserkrankungen und Lähmungen der 
untern Extremitäten find bisweilen Folgen des Einatmens der Gaſe. Es iſt 
daher ein ungeheurer Vorteil für die Zinkhüttenarbeiter, daß man jetzt in den 
meiften Zinkhütten zur Aufſtellung von Siemensſchen Ofen mit Kleemannſchem 
Roſte übergegangen iſt, in welchen die zuletzt noch entweichenden Gaſe ver— 
brannt und das dabei erfolgende Zinkoxyd in Kanälen und ſogenannten Flug: 
ſtaubkammern aufgefangen wird. Die Errichtung ſolcher Ofen iſt freilich 
recht teuer und ihre Rentabilität daher zweifelhaft; für die Geſundheit der 
Arbeiter iſt aber die Einrichtung dieſes eiſernen Röhrenſyſtems, durch welches 
eine faſt vollſtändige Aufſaugung der Muffelgaſe bewirkt wird, von größtem 
Vorteil. 

Das Material zur Zinkbereitung, der Galmei, findet ſich an vielen Orten 
Oberſchleſiens; beſonders mächtig find die Lager bei Scharley in der Nähe von 
Beuthen. Dem Galmei wird aber ein Zuſatz von dem bei der Schwefelſäure— 
fabrikation ſich bildenden Zinkoryd, auch geröſtete Blende genannt, und von 
Kohle beigemengt. Da nun aber das Zink nach feiner Produktion aus Zink— 
oxyd dampfförmig iſt, darf es nicht auf die gewöhnliche Art durch Flamm⸗ 
oder Schachtofenprozeß gewonnen werden, ſondern muß in Retorten, die mit 
einem Vorlagenſyſtem in Verbindung ſtehen, deſtilliert werden. Darum wird 
es in mächtige, zwei Zentner enthaltende Muffeln von den beſten feuerfeſten 
Thonen eingetragen und durch eine gewaltige Ofenhitze ſo in Glut gebracht, 
daß das Zink als Dampf entweicht und in den vorgeſetzten Vorlagen durch 
gewiſſe Abkühlung als flüſſiges Zink kondenſiert wird. Von hier wird es 
durch den Schmelzer in eine Kelle abgeſtochen und in Formen gegoſſen. Durch 
verſtändige Arbeit laſſen ſich in Oberſchleſien Zinkerze verhütten, welche in 
Belgien und am Rhein zum Teil nutzlos fortgeworfen werden müſſen. Billige 
Kohle, billige Erze, billige Arbeitslöhne und ein zweckentſprechendes Ofenſyſtem 
ermöglichen in Oberſchleſien die Verhüttung eines Materials, von welchem nur 
12 bis 17 Prozent ausgebracht werden. 
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Die Gewinnung von metalliſchem Zink auf hüttenmänniſchem Wege datiert 
in Oberſchleſien erſt aus dem Anfange dieſes Jahrhunderts. Galmei wurde frei: 
lich ſchon weit früher gegraben, allein er wurde nur zur Meſſingfabrikation ver 
wendet. Schon unter der Herrſchaft der hohenzollernſchen Markgrafen wurde 
auf der freien Standesherrſchaft Beuthen Galmeibergbau getrieben und das 
gewonnene Erz zum Teil in Jägerndorf zur Meſſingfabrikation verwendet, 
zum Teil auf der Oder und Weichſel 
ausgeführt. Infolge des breißig: 77 
jährigen Krieges aber und infolge re rt 
der durch die Religionsverfolgungen 
veranlaßten Auswanderung der lu— 
theriſchen Bergleute erloſch im 17. 
Jahrhundert der Galmeibergbau völ- 
lig. Ihn wieder belebt zu haben, 
iſt das Verdienſt des Breslauer Kauf⸗ 
herrn Georg v. Gieſche, welcher im 
Jahre 1704 vom Kaiſer Leopold 
das Privilegium der ausſchließlichen 
Galmeigewinnung in ganz Schleſien 
auf zwanzig Jahre erhielt. Die Ver— 
leihung der alleinigen Gewinnung 
eines heute ſo wichtigen Erzes an 
einen Privatmann kann auffallen, 
wenn man bedenkt, daß ſowohl die 
kaiſerliche Regierung, wie auch die 
Magnaten als Rechtsnachfolger der 
alten ſchleſiſchen Herzöge ängſtlich Hodulla-Sinkhütte und Blende: Röfterei 
über dem Rechte des Bergbaues auf bei Morgenroth. 
alle regalen Mineralien wachten; 
allein man rechnete eben den Galmei, der ja auch den eigentlich metalliſchen 
Erzen wenig ähnlich ift und aus welchem man damals ein Metall nicht herz 
ſtellen konnte, nicht zu den regalen Mineralien; daher erfolgte die Verleihung 
ſeiner Gewinnung an einen Privatmann ohne Widerſpruch zehntfrei. 

Der ganze Betrieb war jedoch, da der Galmei nur zur Meſſingfabrikation 
verwendet wurde, unbedeutend und unregelmäßig; die Zahl der beſchäftigten 
Arbeiter betrug durchſchnittlich nur fünfzig; das Erz ging durch das ganze 
18. Jahrhundert meiſt ins Ausland. Erſt als durch den Kammer⸗-Aſſeſſor 
Ruhberg in Pleß das in England erfundene Verfahren, aus Galmei metalliſches 
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Zink herzustellen, nach Oberſchleſien gebracht worden war, nahm der Galmei⸗ 
bergbau einen ungeahnten Aufſchwung, und wieder waren es die Rechtsnach— 
folger Georg v. Gieſches, die noch heute unter der Firma Georg v. Gieſches 
Erben beſtehende Bergwerksgeſellſchaft, welche ihn zuerſt in die Höhe brachten, 
indem fie auf der Scharley-Grube die erſte Dampfmaſchine — wie uns ſcheint, 
überhaupt die erſte in Oberſchleſien — zur Waſſerhaltung aufſtellten. Da 
das Zink in den erſten Jahren den ſehr hohen Preis von 28 Thalern für 
den Zentner erzielte, ſo erſtanden bald mehrere Hütten, deren Betrieb freilich 
nur klein war. Dieſe Steigerung der Produktion und die Kriegsjahre be⸗ 
wirkten aber, daß der Preis bis 1816 auf 6 bis 7 Thaler ſank. Die Galmei⸗ 
förderung nahm nach 1816 raſch zu, ſo daß 1825 aus vierundzwanzig Gruben 
durch 1905 Arbeiter 1085534 Zentner im Werte von 1830618 Mark ge— 
fördert wurden; allein in den folgenden Jahren erfolgte ein gewaltiger Rück— 
ſchlag, ſo daß 1830 aus drei Gruben durch 337 Arbeiter 315740 Zentner 
im Werte von 251793 Mark ausgebracht wurden. Dieſer Rückgang iſt da⸗ 
durch erklärlich, daß die Lager des beſten Stückgalmeis, die man bisher faſt 
allein abgebaut hatte, immer ſchwächer wurden. Man ſah ſich daher genötigt, 
jetzt weniger bedeutende, bisher unbeachtet gebliebene Lagerſtätten aufzuſuchen, 
das als nutzlos auf die Halden geworfene Grubenklein durch einen Waſch— 
prozeß für die Verhüttung geeignet zu machen, vor allem aber die Hütten zu 
verbeſſern und dadurch die Herſtellungskoſten zu vermindern. Auf dieſer 
Grundlage hat ſich nun die Zinkinduſtrie ſeit 1830 ziemlich ſtetig entwickelt, 
wobei es freilich an manchen Schwankungen nicht gefehlt hat. So iſt die 
Zahl der Hütten kleiner, die der Arbeiter und die produzierte Zinkmaſſe größer 
geworden. Sehr bedeutenden Veränderungen iſt der Zinkpreis unterworfen 
geweſen; er iſt in den letzten Jahren fortwährend geſunken. Während noch 
1880 17 Mark 2%, Pf. für einen Zentner gezahlt wurden, betrug der Preis 
1885 nur 12 Mark 60 Pf. Als Beweis für die zunehmende Leiftungsfähig- 
keit der Hütten führen wir nur folgende Zahlen an. 
1855 wurden in 43 Hütten von 3212 Arbeitern 559910 Ztr. produziert, 
1884 „ Re 75800 3% 1537140 „ " 

Die Menge der zum Zinkhüttenbetriebe verbrauchten Kohlen betrug 1884 
14152740 Zentner. 

Ein großer Teil des ſchleſiſchen Zinks wird über die See, z. B. nach 
Indien, ausgeführt. Der Export erfolgt in neueſter Zeit meiſt über London, 
weil die engliſchen Schiffe, welche das Zink und Blei zum Teil als Ballaſt 
behandeln, niedrigere Frachtſätze fordern, als die deutſchen. 

Ausführlicheres über den gegenwärtigen Stand des Zinkhüttenweſens findet 
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man in der intereſſanten „Denkſchrift zur Feier des 50 jährigen Beſtehens der 
Wilhelmine⸗Zinkhütte zu Schoppinitz“ vom Direktor Bernhardi. 

Wie ganz anders erſcheint ein Zinkwalzwerk! Wenn man eben erſt die 
qualmende, ſtinkende Zinkhütte verlaſſen hat, jo hat man im Zinkwalzwerk 
plötzlich einen Salon zu betreten, ſo ſauber und nett ſieht alles aus; Staub, 
Rauch und beißender Dunft beläftigen uns nicht. 

Das Rohzink wird hier zunächſt noch einmal geſchmolzen, um es zu 
reinigen. Dann wird es mit großen Löffeln aus den Ofen geſchöpft und in 
Formen gegoſſen, in denen es ſich allmählich abkühlt. Ehe es aber völlig 
erkaltet und ganz feſt wird, preßt man es durch eine ganze Reihe neben⸗ 
einander ſtehender Walzen, von denen jede die Zinkplatte immer breiter drückt, 
bis man ein Zinkblech von einer beſtimmten Dicke erlangt hat. 


„Wenn Sie einmal die oberſchleſiſchen Hüttenwerke beſuchen, müſſen Sie 
ſich auch unſere Schwefelſäurefabrik anſehen; es giebt deren nicht viele in Ober: 
ſchleſien.“ Mit dieſen Worten fordert uns ein Freund zum Beſuche der Recke— 
hütte in Rosdzin (benannt nach dem Grafen Recke-Volmerſtein) auf. 

„Es iſt ja ſehr freundlich, daß Sie uns recht viel zeigen wollen; allein 
Ihre Bemühungen, uns für die Schwefelſäurefabrikation ein, wenn auch nur 
laienhaftes, Verſtändnis beizubringen, werden doch wohl vergeblich ſein, weil 
es uns an den nötigen Kenntniſſen in der Chemie fehlt.“ 

„O, das wird ſich alles machen, ich werde Ihnen einen Beamten mit⸗ 
geben, der Ihnen die Sache recht gut erklären wird.“ 

Wir treten alſo unſere Wanderung an, und unſer kundiger Cicerone be: 
ginnt feinen fünfviertelſtündigen Vortrag, in welchem er uns mit einer faſt 
unangenehmen Ausführlichkeit über Blende, Schacht- oder Flammöfen, ſchweflige 
Säure, Glovertürme, Blei- und Platinkammern und über eine Menge chemi— 
ſcher Verbindungen und Löſungen belehrt, daß wir die Schwefelſaͤurefabrikation 
wohl begreifen könnten, wenn zwei Wenn nicht wären: wenn unſere chemiſchen 
Kenntniſſe nicht mangelhaft waͤren und wenn wir von allen den beſchriebenen 
Vorgängen etwas ſehen könnten. So aber bleibt uns der ganze Prozeß ebenſo 
verſchloſſen, wie die Glovertürme und Bleikammern. Wir hören aber ſcheinbar 
mit großer Aufmerkſamkeit zu, einander freilich manchmal einen bedeutungs- 
vollen Blick zuwerfend. 

g Was wir über die Schwefelſäurefabrikation erfuhren, iſt kurz folgendes: 
Die Schwefelſäure wird aus Zinkblende fabriziert, einer Verbindung von 
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Schwefel und Zink, welche bei Beuthen ziemlich reichlich auftritt. Die Blende 
wird in Schacht⸗ oder Flammöfen erhitzt, wodurch der Schwefel zu ſchwefliger 
Säure, das Zink zu Zinkoxyd oxydiert wird; letzteres bildet, wie ſchon erwähnt 
wurde, ein wertvolles Material bei der Zinkgewinnung. Die ſchweflige Säure 
dagegen wird zunächſt in turmartige Aufbaue, ſogenannte Glovertürme, geleitet, 
dort mit Hilfe von Salpeterſäure zu Schwefelfäure oxydiert und dann in 
mächtige Bleikammern geleitet, wo fie durch zugeführten Waſſerdampf aufge: 
nommen und niedergeſchlagen wird. 

Glovertürme und Kammern find mit Blei bekleidet, weil Blei von ver- 
dünnter Schwefelſäure ſo gut wie gar nicht angegriffen wird. War der Prozeß 
eine Zeitlang im Gange, ſo hat ſich auf dem Boden der Bleikammern eine 
Menge Schwefelſäure angeſammelt, die nachher zunächſt in Bleipfannen, ſpäter 
aber in Platinkeſſeln eingedampft und dadurch konzentriert wird. Starke 
Schwefelſäure greift nämlich auch das Blei an, während Platin jeder Ein— 
wirkung widerſteht. 

Die gebildete Säure, dickflüſſig und farblos, wird nun in Glasballons 
gefüllt, welche in Körben zum Verſand kommen. 

Von der aus den Kammern entweichenden ſchwefligen Säure werden noch 
circa 96 Prozent in Kalktürmen aufgefangen, deren Erhaltung große Koſten 
verurſacht. Die noch entweichenden circa 4 Prozent wirken aber, beſonders 
bei naſſer Witterung, ſehr nachteilig auf die Vegetation, ſo daß z. B. in der 
Nähe der Reckehütte die meiſten Pflanzen gar nicht fortkommen. Wir ſahen 
dort in einem Garten Akazien ganz eingegangen, andere Pflanzen nur ein 
ſehr kümmerliches Daſein friſten. Wie traurig ſahen z. B. einige Nelken aus! 
Sie waren dünnhalmig und hatten kleine verblaßte Blüten. Nur einige 
Pflanzen widerſtehen der Einwirkung der ſchwefligen Säure, wie die Pap⸗ 
peln und Liguſta; ſie ſehen aber auch dürftig aus, und nach naſſen Tagen 
zeigt manches Blatt ſchwarze Flecken, von denen es abſtirbt. In trockenen 
Jahren iſt der Einfluß der ſchwefligen Säure weniger ſchädlich; ſo gedieh in 
dem ziemlich trockenen Sommer von 1885 das Getreide in der Nähe der 
Schwefelſäurehütten ziemlich gut. Auf die Geſundheit des Menſchen ſoll dieſe 
Säure nicht gerade ſchädlich einwirken. 


Schoppinitz⸗Rosdzin bieten für denjenigen, welcher ſich einen Überblick 
über das oberſchleſiſche Hüttenweſen verſchaffen will, recht viel. In Rosdzin 
befindet ſich nämlich auch die einzige Blei- und Silberhütte, welche neben der 
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fiskaliſchen Friedrichshütte bei Tarnowitz in Oberſchleſien beſteht, die Walter 
Cronekhütte. Sie wurde nach 1860 von Georg v. Gieſches Erben angelegt. 
Zur Verarbeitung gelangen Bleierze, die aus der Beuthener Gegend und aus 
Galizien ſtammen. Die Erze werden nach ihrer Reinheit, die beſſeren in 
Flammböfen unter dem bloßen Einfluſſe der atmoſphäriſchen Luft und der 
Ofenhitze, die ſchlechteren unter Zuſatz von Eiſen und Kohle in Schachtöfen ge— 
ſchmolzen und das abfließende Blei in Formen gegoſſen. 

Da dieſes Blei außer verſchiedenen Verunreinigungen von Kohle, Schwefel, 
Zink, Eiſen u. ſ. w. noch gewiſſe Quantitäten Silber enthält, ſo wird es noch 
einmal in gußeiſernen Keſſeln geſchmolzen und mit metalliſchem Zink verſetzt. 
Dadurch geht alles Silber an das Zink. Dieſes ſilberhaltige Zink ſondert ſich 
beim Abkühlenlaſſen des flüſſigen Metallgemiſches ab und wird als reicher 
Zinkſchaum abgeſchöpft, während ein zinkhaltiges Blei zurückbleibt, welches 
durch chemiſche Mittel von ſeinem Zinkgehalte befreit wird und dann als raffi— 
niertes Blei in den Handel kommt. ü 

Die reichen Zinkſchäume werden nun zunächſt durch Erhitzen in einem 
kleinen Schachtofen vom Zink befreit, indem dieſes verbrennt und als Zink— 
oxyd fortgeriſſen wird. Es bleibt nur Silber und Blei, ſogenanntes Reich— 
blei, zurück, welche in den Treibofen gelangen und hier unter ſtarkem Wind— 
zufluſſe und ſehr ſtarker Erhitzung in der Weiſe voneinander geſchieden werden, 
daß ſich das Blei in Bleioxyd verwandelt, flüſſig wird und in untergehaltene 
Tiegel abfließt, das Silber dagegen, welches als edles Metall nicht oxydiert 
wird, als blinkendes Metall — der bekannte Silberblick — auf dem Boden 
des Treibofens zurückbleibt und ſpäter herausgehoben wird. 

Außer Blei und Silber produziert die Walter Cronekhütte noch Schrot⸗ 
blei, Hartblei (zu Lettern), Bleiglätte, Bleibleche, Bleidraht und Blei— 
röhren, deren Fabrikation recht intereſſant iſt, hier aber nicht beſchrieben wer: 
den kann. 

Der Bergbau auf Bleierz gehört zum älteſten oberſchleſiſchen Erzbergbau, 
da er urkundlich ſchon um 1230 betrieben wurde. Später verfiel er wegen 
ſtarken Waſſerzufluſſes. Nach einem neuen Aufblühen im 16. Jahrhundert 
unter den hohenzollernſchen Markgrafen fand nach dem dreißigjährigen Kriege 
ein neuer Rückgang ſtatt, welcher 1754 das gänzliche Erlöſchen zur Folge 
hatte. Es iſt das Verdienſt Friedrichs des Großen und des Grafen Reden, 
auch dieſen wieder belebt und 1786 die Friedrichshütte bei Tarnowitz eröffnet 
zu haben, lange Zeit die einzige Blei- und Silberhütte Oberſchleſiens. Erſt 
nach 1860 kam die Walter Cronekhütte dazu. Dadurch ſtieg die Produktion 
um mehr als das Zehnfache, denn ſie betrug: 

Schroller, Schleſien. uu. 6 
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Jahr. Blei. | Glätte. | Silber. Geldwert. Arbeiter, 


Zentner. Zentner. Pfund. Mark. 
1860 8236 14462 1703 605211 66 
1865 110260 12635 12200 3155133 260 
1884 335100 35440 19484 5199047 506 


In der oberſchleſiſchen Montaninduſtrie arbeitet ein ungeheures Kapital, 
deſſen Größe anzugeben uns nicht möglich iſt, weil wir über den Privatbeſitz 
nicht orientiert ſind. Beſſer unterrichtet ſind wir über die Aktienwerte, welche 
allein recht bedeutende Summen ausmachen. 

Wir geben nur das Kapital der beiden bedeutendſten oberſchleſiſchen Ge— 
ſellſchaften hier an. 

Die „Vereinigte Königs- und Laurahütte“ beſaß am 1. Juli 1884: 
Aktienkapital. » » . . 27000000 Mark, 
Reſervefonds ... 4918491 Mark. 

Die „Schleſiſche Aktiengeſellſchaft für Bergbau und Zinkhüttenbetrieb,“ 

deren Generaldirektion fi in Lipine befindet, beſaß am 1. Januar 1885; 
Aktienkapital: Stammaktien 10658 700 Mark, 
Prioritäten 12870300 Mark, 
Reſerve fond. . 1387642 Mark. 

Mögen der oberſchleſiſchen Induſtrie nach der Kriſis der letzten Jahre 
auch wieder beſſere Zeiten erblühen, möge vor allem die Herſtellung eines aus— 
reichenden Waſſerweges nach dem Norden unſers Vaterlandes nicht mehr allzu 
lange auf ſich warten laſſen! 


3. Abſchnitt. 


Soziale Derhältniffe im oberſchleſiſchen Induftriebezich: Die frühere und jetzige Cage des 

Arbeiters, der Parenwucher, Maßregeln dagegen, die Konfumvereine, die Wohnungen, 

die Befchäftigung weiblicher und jugendlicher Arbeiter, ſittliche und ſanitäre Zuſtände. — 
Rönigshütte, Kattowitz, Nikolai, Myslowitz. 

Die enorme Entwickelung, welche der Bergbau und die Induſtrie in 
unſerm Jahrhundert, beſonders aber in den letzten Jahrzehnten ſeit Anlegung 
der Eiſenbahnen durchgemacht haben, hat natürlich auch die Bevölkerungs— 
verhältniſſe jener Gegend vollftändig verändert, Bergbau und Hüttenbetrieb 
haben ungeheure Menſchenmaſſen aus den angrenzenden Diſtrikten Schleſiens, 
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Polens und Galiziens hingeführt, ſo daß die Einwohnerzahl des alten Kreiſes 
Beuthen in den letzten hundert Jahren auf das Achtundzwanzigfache geſtiegen 
und die Bauernbevölkerung, welche neben der wenig entwickelten Induſtrie ches 
mals doch die Mehrzahl ausmachte, gegenüber den Arbeitermaſſen faſt völlig 
verſchwunden iſt. Dieſe gewaltigen Veränderungen berechtigen uns zu der 
Frage, ob ſich die Lage der Einwohnerſchaft dadurch verbeſſert oder ver— 
ſchlechtert habe. ’ 

Es liegt auf der Hand, daß das Zuſammenſtrömen jo vieler, zum Teil 
wenig gebildeter, zum Teil auch ſittlich verkommener, Menſchen mit großen 
Nachteilen für das körperliche wie für das geiſtige Wohl der Arbeiter ver— 
bunden ſein mußte, und zwar beſonders, wenn in Zeiten materiellen Auf— 
ſchwungs, wie in den Gründerjahren, der Zudrang fremder Elemente ſehr ſtark 
war und der Mangel einer ſozialen Geſetzgebung das urplötzliche gewaltige 
Anwachſen, die geringe Stabilität und das Durcheinanderwogen jener Arbeiter— 
verhältniſſe beſonders fühlbar machte. Dies iſt nun im letzten Jahrzehnt 
weſentlich beſſer geworden dank der neuen ſozialen Geſetze, dank der Fürſorge 
vieler Gruben- und Hüttenbeſitzer und Beamten, dank der Beſtrebungen des 
Oberſchleſiſchen Berg- und Hüttenmännifchen Vereins. Die Verhältniſſe haben 
ſich allmählich beruhigt und befeſtigt, die Löhne find trotz des Rückganges der 
Preiſe für die meiſten Produkte ſtetig geſtiegen, und der Arbeiter kann, wenn 
er ſich nicht durch Liederlichkeit ſelbſt in eine üble Lage bringt, ein menſchen—⸗ 
würdiges Daſein führen, ein beſſeres jedenfalls, als die meiſten der Bauern, 
welche dort einſt die magere Scholle bearbeiteten. 

Auf dieſes Einſt und Jetzt und die beſſere Lage des Arbeiters gegenüber 
ſo vielen oberſchleſiſchen Bauern hat kaum einer ſo ſchön hingewieſen, als der 
Hüttendirektor Bernhardi in der Rede, welche er beim 50 jährigen Jubilaͤum 
der Wilhelmine-Zinkhütte in Schoppinitz am 18. Oktober 1884 an die dortigen 
Arbeiter hielt. Wir laſſen zur Beleuchtung der früheren und heutigen Zu— 
fände den betreffenden Abſchnitt der Rede hier folgen: 

„Ich würde mir nicht getrauen, das Leben der ländlichen Bevölkerung, 
wie es ſich vor 50 Jahren in Rosd⸗Cinos geſtaltete, zu ſchildern, wenn es 
nicht ſolche arme Walddörfer, wie Rosd⸗Cinos damals war, in Schleſien und 
dem benachbarten Galizien noch eine ganze Menge gäbe, in denen ſich die 
Lebensbedingungen ſeit 50 Jahren nur ſehr wenig geaͤndert haben. Seit 
50 Jahren hatten die beiden Dörfer Rosd-Cinos und Klein-Domb zuſammen 
nur 800 Einwohner. Da es anderweitige Gelegenheit zum Verdienen des 
Lebensunterhaltes hier damals ſo gut wie gar nicht gab, ſo lebte die ganze 
Bevölkerung vom Ackerbau. Wie Ihr wißt, iſt der hieſige Boden nur ſchlecht, 

6 * 


Bei 


die Dorffeldmarken find nur klein, und es ſah daher mit den Ernten auf 
den ſchlecht beſtellten und ſchwach gedüngten Feldern nur ſehr mäßig aus. 
Dem entſprachen auch die Ernährungsverhältniſſe der Einwohner. Kartoffeln 
und immer Kartoffeln, ein Glück wenn ſie geraten waren, aber Not und Elend 
bei jeder Mißernte, denn es find keine Mittel vorhanden zum Ankaufen an: 
derer Nahrungsmittel. Wie es mit den Wohnungen ſtand, das wißt Ihr 
auch. Kein Haus war unterkellert. Auch die Wohnungen der am beſten 
ſituierten Bauern waren niedrige Blodhäufer, die Zimmer ungedielt, das Vieh 
Thür an Thür, ſo daß jetzt jeder Arbeiter höhere Anſprüche macht. Was aber 
die Einlieger anbetrifft, ſo wohnten ſie in kleinen dunklen Kammern, wie ſie 
ja noch in vielen Häuſern erhalten ſind. 

Wenn nun auch die Lage der ein volles Bauergut von 30 bis 40 Morgen 
beſitzenden Einwohner noch eine erträgliche ſein mochte, ſo galt das doch nicht 
von den kleinen Grundbeſitzern, welche nicht Acker genug beſaßen, um darauf 
Vieh und Geſpann zu halten und von dem Ertrage des Feldes zu leben. Das 
iſt aber, wie Ihr alle wißt, ſeit langer Zeit hier die Mehrzahl. Es iſt eben 
eine unabänderliche Thatſache, daß, wenn eine ländliche Bevölkerung wächſt, 
der Beſitz der einzelnen ſich verringert, denn der Acker kann nicht mitwachſen. 
Daß nun alle dieſe kleinen Grundbeſitzer hier im äußerſten Elend leben wür— 
den, wenn ihnen nicht die Induſtrie Gelegenheit zum Nebenverdienſt und zur 
Unterbringung ihrer Kinder böte, das wißt Ihr ja alle, und Ihr wißt auch, 
wie ſelbſt die Bauern mit größerem Grundbeſitz in Zmielin, in Budzin und in 
allen den von der Induſtrie entfernteren Gegenden mit ärmerem Boden leben. 
Keiner von dieſen wohnt beſſer oder kleidet ſich beſſer oder ißt und trinkt 
beſſer, wie Ihr. Und wenn viele Kinder da ſind, dann iſt bei der Erbteilung 
das äußerſte Elend, wenn nicht auch dort die benachbarte Montaninduſtrie 
aushilft, die Überzähligen aufnimmt und ihnen Unterhalt gewährt. Das war 
auch die Auffaſſung der Landesbehörde vor 50 Jahren, wie aus den Berichten 
hervorgeht, welche der damalige Landratsamtverweſer von Beuthen an ſeine 
vorgeſetzte Behörde richtete. 

So lagen die Verhältniſſe hier vor 50 Jahren. Darum ſtrömte der 
Wilhelminehütte bald nach ihrer Gründung eine ausreichende Zahl von Ar: 
beitern zu. Es waren das eben vorwiegend die Kinder der landeseingeſeſſenen 
Bauern, für welche die väterliche Wirtſchaft weder ausreichende Arbeit, noch 
ausreichende Nahrung bot. In der erſten Zeit wohnten die neuen Hütten— 
arbeiter noch zum größeren Teile auf ihren väterlichen Stellen, auf welchen ſie 
ſich auch wohl bei der Erbteilung neu anſiedelten und halb Bauer, halb 
Hüttenmann ſpielten; aber ſchon wenige Jahre nach der Gründung der Hütte 
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wurde die Errichtung von eigenen Arbeiterhäuſern ſeitens der Gewerkſchaft ex: 
forderlich. In dieſen Arbeiterhäuſern iſt ſchon ein großer Teil von Euch ge— 
boren, und gegenwärtig lebt bei weitem die Mehrzahl von Euch in denſelben 
und hat den Übergang vom ländlichen Arbeiter zum induſtriellen Arbeiter voll: 
ſtaͤndig durchgemacht. 

Es iſt ſchwer zu ſagen, ob Euer Schickſal mit ſeiner viel ſchwereren Ar— 
beit, aber mit dem höheren regelmäßigeren Verdienſte und der beſſeren Nah— 
rung, Kleidung und Wohnung ein günſtigeres zu nennen iſt, als das Eurer 
Voreltern, als ſie noch Bauern waren; aber das Eine iſt gewiß, zum Bauer 
gehört ſein Acker, und der Acker Eurer Heimat hätte nie zugereicht, Euch und 
Eure Kinder zu ernähren. Eure Nährmutter iſt die Zinkinduſtrie. Sie iſt 
gewiß keine ſchöne Frau, ſie war aber wenigſtens bisher eine gute Mutter, 
denn ſie hat Euch ein regelmäßiges Brot gegeben.“ 

Und es iſt der Induſtrie nicht leicht geworden, den Arbeitern ein regel— 
mäßiges Brot zu geben; denn ſie hat bisweilen mit Kriſen zu kämpfen gehabt, 
in denen fie da und dort ihre Thaͤtigkeit nur deshalb nicht einſtellte, um die 
Arbeiter nicht brotlos zu machen; ſie hat ſogar in allen Zweigen die Löhne 
geſteigert, trotzdem die Produkte vielfach erheblich im Preiſe geſunken ſind. 
Die Lage der Arbeiter im oberſchleſiſchen Bergbau- und Hüttenbezirk iſt daher 
keineswegs ſchlecht; fie iſt jedenfalls bedeutend beſſer als die der meiſten länd— 
lichen Arbeiter, und beſonders des Geſindes in Oberſchleſien. 

Das war freilich nicht immer ſo. Noch vor 15 bis 20 Jahren befand 
ſich der größte Teil der oberſchleſiſchen Berg- und Hüttenarbeiter infolge des 
furchtbaren Warenwuchers in einer großen Notlage. Es waren die größten— 
teils jüdischen Kramer und Schänker — ein Kram und eine Schänke find meiſt 
vereinigt — „deren Talent zur Spekulation bei der Großartigkeit des Ver: 
kehrs und der Unwiſſenheit der niedern Volksklaſſen reichlich Gelegenheit fand, 
ſich geltend zu machen“ und den Arbeiter rückſichtslos auszubeuten. 

Zu der Unwiſſenheit kam noch die wirtſchaftliche Sorgloſigkeit und der 
Leichtſinn des Oberſchleſiers, welche dem Wucherer die Thätigkeit erleichterten. 

Über das Treiben dieſer Leute äußert ſich eine oberſchleſiſche Fachſchrift 
folgendermaßen: 

„Hat der Krämer erſt einen Kunden zugeführt erhalten, ſo ſucht er ihn 
jo ſchnell als möglich in die Kreide zu bekommen. Zuerſt wird die Kaufluſt 
des Arbeiters durch Verabreichung von einigen Gratisſchnäpſen angeregt, als: 
dann ihm irgend welcher Schund unter tauſend Anpreiſungen als ſpottbillig 
und halbgeſchenkt aufgedrängt und ihm unter Anwendung von allerhand ſchönen 
Titeln und Schmeichelnamen klar gemacht, daß er nicht gleich, auch nicht zur 
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nächſten Löhnung zu bezahlen brauche; ein Mann, wie er, bekäme immer 
Kredit u. ſ. w. Hat die Schuld des Arbeiters ſeine Vermögens- und Verdienſt⸗ 
verhältniſſe um ein Beträchtliches überſtiegen (und Fälle find nicht ſelten, in 
welchen ein Arbeiter dem Krämer 200 bis 500 Mark ſchuldet), dann iſt er 
völlig in den Händen ſeines Gläubigers. In das ſogenannte Kundenbuch 
wird fleißig »An Waren Mark ſo und ſo viel« ohne Angabe der Art, des 
Gewichtes oder der Einheitspreiſe notiert, und dem Arbeiter bleibt nichts An⸗ 
deres übrig, als am Lohntage ſeine ganze Löhnung dem oft ſchon an der Thür 
des Zechenhauſes wartenden Wucherer hinzugeben und ſich den ganzen Monat 
hindurch wieder mit übermäßig teurer und ſchlechter Ware zu begnügen, um 
an jedem Lohntage die Erfahrung zu machen, daß er wiederum mehr ver— 
braucht als verdient habe.“ Beſaß ein ſolcher Arbeiter ein Häuschen, ein 
Stück Land oder Vieh, ſo kam dasſelbe natürlich ſchnell in die Hand des 
Wucherers. Es iſt durchaus nicht zu niedrig bemeſſen, wenn man den Durch⸗ 
ſchnittsgewinn der ſo an die Arbeiter verkauften Waren auf 30 Prozent be⸗ 
rechnet; bei Schnaps war er jedoch viel höher. Wenn daher ein Kaufmann 
etwa 100 Arbeiter ſo feſt an ſich gebracht hatte, daß ſie ihm kaum noch ent⸗ 
rinnen konnten, ſo mußte er notwendigerweiſe reich werden. 

Unter ſolchen Umſtänden war es ein ungeheurer Segen, daß durch das 
Geſetz vom 21. Juni 1869 die Lohnbeſchlagnahme verboten wurde; allein dem 
Arbeiter, welcher ſich einmal in den Klauen des Wucherers befand, war damit 
wenig geholfen, denn die Krämer und Schänker ſtanden im Kartell und borgten 
keinem Arbeiter, der bei einem andern Schulden hatte. Um nun den Arbeiter 
den Händen der Ausbeuter zu entreißen und allmählich wirtſchaftlich ſelb— 
ſtändig zu machen, griff man zur Selbſthilfe und gründete Konſumvereine zur 
Warenbeſchaffung. 

Dieſe Konſumvereine, deren Konſtituierung und erſten Leitung ſich die 
Bealnten in ſelbſtloſer Weiſe unterzogen, find nicht mit den berüchtigten Schnaps⸗ 
Konſumvereinen des Rybniker und Pleffer Kreiſes zu verwechſeln. Zuerſt wurde 
ein ſolcher Verein in Hohenlohehütte gegründet, welcher es Ende 1885 auf 
1200 Mitglieder und einen Jahresumſatz von 400000 Mark brachte. Im 
Jahre 1884 betrug der Umſatz der ſieben beſtehenden Konſumvereine über zwei 
Million Mark. Einige Vereine haben ſich bald wieder aufgelöſt, wie in 
Königshütte, wo geſunde Gejchäftsverhältnifie obwalten, oder wie in Antonien⸗ 
hütte, wo der Warenwucher jo um fi) gegriffen hatte, daß es keine Arbeiter 
gab, die ſich dem Vereine anſchließen konnten. 

Von andern Maßregeln, den Arbeiter vor gewiſſenloſer Ausbeutung zu 
bewahren, erwähnen wir das Verbot der Verwaltung des Borſigwerkes, daß 
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ſich in der dortigen Kolonie ein Schnapsſchänker niederlaffe, dann eine Polizei- 
verordnung der Königl. Regierung zu Oppeln vom 28. Juli 1885, welche 
lautet: „Der gleichzeitige Betrieb einer Gaſt- und Schankwirtſchaft und eines 
Warenhandels in ein und demſelben Lokale oder in zwei verſchiedenen, durch 
eine Thür in unmittelbarer Verbindung ſtehenden Räumen iſt, ſoweit nicht 
bereits erteilte Konzeſſionen entgegenſtehen, in Zukunft unterſagt.“ Mögen 
auch die Anhänger der unbedingten Gewerbefreiheit und des laisser aller über 
eine ſolche Beſchraͤnkung ſchreien, dem unerfahrenen, unſelbſtändigen und ſorg— 
loſen Arbeiter wird ſie jedenfalls zum Segen gereichen. Ein ungeheurer Vor— 
teil war es ferner, daß die Konſumvereine den Branntweinverkauf übernahmen, 
um dem Arbeiter nicht bloß einen fuſelreinen, ſondern auch einen billigeren 
Schnaps zu liefern, als es die Schänker thaten. Aber gerade dieſe Einrichtung 
erbitterte die Schänker ungemein; ſie würden den Konſumvereinen den Waren— 
verkauf zugeſtanden haben, wenn man ihnen nur den Schnapshandel unver— 
kürzt gelaſſen hatte. Sie ſchleuderten daher in der geſinnungsverwandten 
Preſſe die gröbſten und ungeheuerlichſten Beſchuldigungen gegen die Konſum— 
vereine und die Beamten, welche ſich neben ihrer amtlichen Thätigkeit noch der 
Mühe der Leitung unterzogen. Das wird aber die ſegensreiche Thätigkeit der 
Konſumvereine nicht aufhalten können, welchen es hoffentlich in nicht ferner 
Zeit gelingen wird, auch die noch in der Gewalt der Warenwucherer befind— 
lichen Arbeiter wirtſchaftlich frei zu machen. (Genaueres findet man in dem 
Berichte des Fabrikinſpektors, Königl. Gewerberats Dr. Bernouilli zu Oppeln, 
über das Jahr 1884), 

Von ſehr wohlthaͤtigen Folgen für die Mäßigkeit der Arbeiter iſt auch 
die Anderung der Löhnung begleitet geweſen. Früher wurde der Lohn nicht 
dem einzelnen Arbeiter ausgezahlt, ſondern es erfolgte Geſamtlöhnung an die 
in einem gemeinſchaftlichen Gedinge ſtehenden Arbeiter, welche nun, genötigt 
wegen des Wechſelns und Teilens des Geldes in eine Schänke zu gehen, nicht 
ſelten einen Teil des Lohnes gemeinſchaftlich verjubelten. Durch das Vorgehen 
des Königl. Oberbergamtes und das Beiſpiel der ſtaatlichen Werke wurde aber 
die Meinung, daß die Einzellöhnung bedeutende Mehrarbeit verurſache, wider: 
legt, und jo gingen allmahlich auch die Privatbeſitzer dazu über. 

Ein wunder Punkt in den Arbeiterzuſtänden Oberſchleſiens waren lange 
Zeit die Wohnungsverhältniſſe. Bei dem ſchnellen Anwachſen der Arbeiter— 
maſſen waren die vorhandenen Wohnungen nicht ausreichend; dieſe drängten 
ſich daher zum Teil in engen, ungeſunden Räumen zuſammen, wo die Unrein— 
lichkeit zu Hauſe war, wo die Sittlichkeit den ſchwerſten Schaden litt, wo eine 
genügende Kontrolle kaum möglich war. Bei dieſem Werden, bei der noch 
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fehlenden Ordnung der Ortsverwaltungen, ſtrömten dorthin eine Menge arbeits: 
ſcheuer Elemente und entſtanden Schlupfwinkel für allerhand Geſindel und 
unehrliches Volk. Daher ließ die Sicherheit auch im Induſtriebezirke ſehr viel 
zu wünſchen übrig. Solche Zuſtände find aber wohl erklaͤrlich, wenn man 
bedenkt, daß die Bevölkerung des alten Kreiſes Beuthen 1861 bis 1871 von 
145644 auf 234878 ſtieg, die Zahl der Wohngebäude aber nur von 10786 
auf 14269. Während daher die Zahl der auf ein Haus entfallenden Ein— 
wohner im Regierungsbezirk Oppeln 1871 neun betrug, wohnten im Kreiſe 
Beuthen durchſchnittlich ſiebzehn in einem Haufe, 

In dieſen Wohnungsverhältniffen iſt nun entſchieden ein Wandel zum 
Beſſeren eingetreten; die Zahl der auf ein Haus durchſchnittlich entfallenden 
Einwohner iſt zwar größer geworden — ſie betrug 1885 achtzehn, in den 
Städten ſogar neunundzwanzig — allein die Wohnräume ſind jetzt größer, 
heller und geſünder; es iſt nicht mehr nötig, daß mehrere Familien, alt und 
jung, zuſammen in überfüllten ungeſunden Räumen hauſen, um dort gemein— 
ſame Schnapsgelage zu feiern; „es beginnt dem Arbeiter in feinen vier Wänden 
und ſeiner Familie zu gefallen, und das Wirtshaus verliert an Anziehungs— 
kraft, die Frau legt einen gewiſſen Wetteifer an den Tag, hinter ihren Haus— 
genoſſinnen in Ordnung und Reinlichkeit nicht nachzuſtehen, den Kindern wird 
ein geregelter Schulbeſuch ermöglicht, ein beſcheidener Luxus in Hausrat und 
Kleidung wird bei beſſerem Verdienſte zum Bedürfnis, und ſo entwickelt ſich, 
wenn auch langſam, aus einem halb vertierten Leben ein menſchenwürdiges 
Daſein.“ Ein großer, ſchwer zu beſeitigender Übelſtand, der freilich nicht bloß 
dem Hüttenbezirk, ſondern auch den meiſten großen Städten eigentümlich iſt, iſt 
das Schlafburſchenweſen, weil es ſowohl auf die Geſundheit, wie auf die Sitt— 
lichkeit der Arbeiter nachteilig einwirkt. (Vergl. Dr. J. Schlockow, der oberſchl. 
Induſtriebezirk mit beſonderer Rückſicht auf feine Kultur- und Geſundheits— 
verhältniſſe. Breslau 1876.) 

Das Kottageſyſtem (eottage — engl. Hütte, Landhaus), d. h. jene Ein⸗ 
richtung, nach welcher ein Arbeitgeber einem Arbeiter einen Teil ſeines Lohnes 
nicht in Geld auszahlt, ſondern dafür eine Wohnung überweiſt, iſt in Ober: 
ſchleſien nicht anwendbar, weil der Grund und Boden zu teuer iſt; denn die 
darunter liegenden Steinkohlenflötze verlangen nach dem Abbau einer Strecke 
ein Zubruchewerfen der Oberfläche. Trotzdem iſt es an einigen Stellen, wenn 
auch in kleinem Maßſtab, durchgeführt. So hat die Aktiengeſellſchaft Bismarck— 
hütte, um einen feſten Stamm von Arbeitern zu erziehen und dieſen bequeme 
und geſunde Wohnungen zu ſchaffen, eine Kolonie von zehn Arbeiterhäuſern 
mit je acht Familienwohnungen gebaut. 
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Eine Frage, welche in den letzten beiden Jahrzehnten viel erörtert worden 
iſt, betrifft die Beſchäftigung jugendlicher und weiblicher Arbeiter in der Montan⸗ 
induſtrie. Die Zahl der letzteren beträgt nach einer vom Berg- und Hütten⸗ 
männiſchen Vereine vorgenommenen Enquete beinahe 12000, unter denen etwas 
über 1000 verheiratet oder verwitwet ſind, etwa 467 im Alter unter ſechzehn 
Jahren ſtehen. Der Verein hat den Beſtrebungen, welche eine weitere Be⸗ 
ſchränkung der Frauenarbeit herbeiführen wollen, als ſie die Gewerbeordnung 
und die dazu gehörenden Novellen normierte, ſtets entgegengearbeitet, er hält, 
natürlich unter der Vorausſetzung, daß das Weib nicht dauernd der Häuslichkeit 
entzogen und in der Geſundheit nicht geſchädigt werde, die Frauenarbeit für 
unentbehrlich. In einer Eingabe an den Reichstag hat der Verein dargethan, 
„daß für die nahezu 12000 bei der Montaninduſtrie beſchäftigten Arbeiterinnen 
irgend eine andere Beſchäftigung bei einer Fabrikinduſtrie, bei der Landwirtſchaft 
oder als Geſinde gar nicht zu beſchaffen iſt, daß ferner der Fortfall des von den 
weiblichen Arbeitern verdienten Lohnes, der fürs Jahr nahezu 3½ Million Mark 
beträgt, eine enorme Schädigung der Einnahmen der Arbeiterfamilien hervor⸗ 
rufen würde, weil ferner diejenigen Arbeiten, bei welchen Frauen beſchäftigt 
werden, leichte und geſunde ſind (in den Gruben dürfen Frauen nicht zur 
Arbeit verwendet werden), daß alſo weder in ſanitärer, noch in ſittlicher Hin⸗ 
ſicht von irgend einer Schädigung der arbeitenden Klaſſen die Rede ſein könne, 
daß aber andererſeits auch die Montaninduſtrie gar keinen Erſatz für dieſe 
Arbeitskräfte haben würde.“ 

Daß die Beſchäftigung jugendlicher Arbeiter von vierzehn bis ſechzehn 
Jahren in Steinkohlenbergwerken von der Behörde möglichſt erſchwert, wird, iſt 
gewiß im Intereſſe des körperlichen Wohles dieſer jungen Leute freudig zu 
begrüßen; andererſeits mag freilich auch die Behauptung der Bergwerksverwal⸗ 
tungen nicht völlig unberechtigt ſein, daß eine mäßige Arbeit, vielleicht halbe 
Schichten, den jugendlichen Körper bei der dann möglichen beſſeren Ernahrung 
kräftigen, die Knaben vom Müßiggange abhalten, vor allem aber einen ge⸗ 
nügenden und guten Nachwuchs von Bergleuten erziehen würde. 

Die Sittlichkeit iſt im oberſchleſiſchen Induſtriebezirk nicht beſſer und nicht 
ſchlechter als anderswo, ja, ſie kann mit Rückſicht auf das enge Zuſammenwohnen 
ſo vieler Arbeiter gut genannt werden. Die Zahl der unehelichen Kinder iſt 
verhältnismäßig klein, weil der Arbeiter ſehr früh, meiſt ſchon mit 21 Jahren, 
heiratet. Und er würde, wenn es das Geſetz zuließe, noch eher heiraten. Die 
Ehen ſind meiſt ſehr kinderreich. Wo aber die Bevölkerung eine große Frucht: 
barkeit zeigt, da iſt gewöhnlich auch die Sterblichkeit, und zwar beſonders unter 
den Kindern zarten Alters, verhältnismäßig größer als anderswo. Auch für den 
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oberſchleſiſchen Induſtriebezirk trifft dieſer Satz zu. Sanitätsrat Dr. Schlockow, 
deſſen Schriftchen oben zitiert wurde, hat nachgewieſen, daß, während von 1864 
bis 1867 im Preußiſchen Staate unter 1000 Geſtorbenen die Zahl der Kinder 
unter fünf Jahren 466 betrug, im Gebiete des alten Kreiſes Beuthen in den 
Jahren 1861 bis 1870 auf je 1000 Tote 633 Kinder unter fünf Jahren 
kamen. Aber auch im allgemeinen iſt die Sterblichkeit größer als anderswo; 
ob ſie aber heute noch dieſelbe Höhe erreicht, wie vor etwa zwanzig Jahren, 
vermögen wir nicht anzugeben. Nach Dr. Schlockows Berechnung ſtarben in 
der Zeit von 1861 bis 1870 im Regierungsbezirke Oppeln von je 1000 
Lebenden jährlich 29,68, im alten Kreiſe Beuthen aber 36,62. Auch in dieſer 
Beziehung iſt in den letzten Jahrzehnten gewiß das Verhältnis ein günſtigeres 
geworden, weil auf die Geſundheitspflege von Behörden, wie von Privaten 
beſondere Sorgfalt verwendet worden iſt; allein es iſt kaum zu erwarten, daß 
ein ſolcher Induſtriebezirk einer Gegend mit bäuerlicher Bevölkerung jemals 
völlig gleichkommen wird, weil dort zwei Grundbedingungen des körperlichen 
Wohlſeins, Luft und Waſſer, nicht ſo beſchaffen ſein können, wie man es in 
ſanitärer Beziehung wünſchen mag. Staub, der Rauch der Hüttenwerke und 
die aus den Zink⸗ und Schwefelſäurehütten, ſowie den Halden ausſtrömenden 
Gaſe werden die Luft verunreinigen, ſo lange eben die Induſtrie beſteht, und 
ſie werden doch in gewiſſer Weiſe auf die Geſundheit nachteilig einwirken. 
Merkwürdig und, wie es ſcheint, noch nicht genügend aufgeklärt, iſt die Beob- 
achtung, daß die Lungenſchwindſucht, welche gerade unter der dicht zuſammen— 
gedrängten Arbeiterbevölkerung großer Städte häufig iſt, im oberſchleſiſchen 
Bergwerksbezirk ſelten vorkommt. So waren in den Jahren 1866 bis 1872 
unter je 1000 Erkrankten nur ſechs Tuberkulöſe. 

Eine wichtige Frage für die Geſundheitspflege ift ferner die Waſſerver⸗ 
ſorgung. Lange Zeit waren ganze Ortſchaften auf mangelhafte Brunnen oder 
Grubenwäſſer angewieſen, deren Reinheit manches zu wünſchen übrig ließ. In 
neuerer Zeit haben auch die Staatsbehörden der Frage der Zuführung von 
gutem Trinkwaſſer ihre Aufmerkſamkeit zugewendet. Der Plan, den ganzen 
Bezirk durch ein gewaltiges Hebewerk und meilenlange Leitungen aus dem 
Przemſafluſſe zu verſorgen, iſt zwar, wie es ſcheint, aufgegeben worden, allein 
es iſt zu hoffen, daß dieſe Frage in anderer Weiſe gelöſt wird. Unterdeſſen 
haben einzelne Orte, wie Rosdzin und Königshütte, mit bedeutenden Koften 
Waſſerleitungen gebaut, durch welche gutes Trinkwaſſer zum Teil aus bes 
deutender Entfernung herbeigeführt wird. 
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Die raſche Entwickelung des Bergbaues und Hüttenweſens in Oberſchleſien 
hat das Ausſehen ſehr vieler Orte in den letzten Jahrzehnten gewaltig ver: 
ändert. Die Entwickelung ſo manches Dorfes, das noch um das Jahr 1840 
recht elend ausſah, zu einem der volkreichſten Orte Schleſiens laßt ſich nur mit 
dem ſchnellen Wachstume vieler amerikaniſchen Städte vergleichen. Wir er⸗ 
wähnten ſchon oben, S. 13, daß Zabrze, aus den drei Ortſchaften Zaborze, 
Alt⸗ und Klein⸗Zabrze beſtehend, von 8200 Einwohnern 1858 auf 25000 im 
Jahre 1885 geſtiegen ſei. Während aber dieſer Ort die Dorfverfaffung be— 
halten hat, obwohl er Sitz einer Kreisverwaltung iſt, haben andere den Stadt⸗ 
charakter erhalten; ihr Ausſehen gleicht aber zum Teil noch wenig dem der 
alten ſchleſiſchen Städte; es iſt eben hier noch alles im Werden begriffen. Am 
deutlichſten zeigt ſich dies bei Königshütte. Das iſt nichts anderes, als ein 
langgeſtreckter, dorfähnlicher Ort, entſtanden aus den größtenteils getrennt 
liegenden Wohnhäuſern der Beamten, Berg- und Hüttenarbeiter, Kaufleute 
und Gaſtwirte, welche ſich um die Königshütte anſiedelten. Bei der raſchen 
Entwickelung und dem Dorſcharakter fehlte auch wohl ein beſtimmter Be⸗ 
bauungsplan, ſo daß die Häuſer meiſt recht unregelmäßig durcheinander liegen; 
nur der Ring, ein einförmiger viereckiger Platz, erinnert uns daran, daß 
Königshütte eine Stadt iſt. Die Entſtehung und das Aufblühen verdankt der 
Ort der auf Veranlaſſung des Grafen Reden in den Jahren 1797 bis 1802 
hier erbauten fiskaliſchen Königshütte, welche 1871 in den Beſitz einer Aktien⸗ 
geſellſchaft überging. Um die Hütte erhob ſich bald eine große Zahl von Be⸗ 
amten= und Arbeiterwohnungen mit Ställen und dem nötigen Zubehör, welche 
den Kern des Ortes bildeten. Die Hütte und die dazu gehörigen Steinkohlen⸗ 
gruben find noch heute der wichtigſte Teil von Königshütte und die Lebens⸗ 
bedingung für dasſelbe. Königshütte hat jetzt eine katholiſche und eine evan⸗ 
geliſche Kirche, eine Synagoge und ein Gymnaſium, welches vor kurzem in den 
Beſitz des Staates übergegangen iſt. In Königshütte hat eine Zunahme der 
Bevölkerung ſtattgefunden, wie unſers Wiſſens an keinem andern Orte Ober: 
ſchleſiens. Waͤhrend z. B. in den Werken von Schück, „Statiſtik des Regie⸗ 
rungsbezirks Oppeln 1860,“ und von Trieſt, „Topographiſches Handbuch von 
Oberſchleſien 1864,“ wohl die Königshütte genannt, das Dorf Königshütte 
aber kaum erwähnt wird, finden wir 1885 in der Stadt Königshütte 32019 
Einwohner. In den Jahren 1880 bis 1885 hat die Einwohnerzahl um 4500 
zugenommen. Wünſchen wir der Stadt ein weiteres Wachstum, hoffen wir 
aber auch, daß ſich die finanziellen Verhältniſſe, welche leider mit der äußeren 
Zunahme der Stadt nicht gleichen Schritt gehalten haben, zum Beſſeren wenden. 
Es ſcheint faſt, als ob die Umwandlung der großen Hüttendörfer, wie Königs⸗ 
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hütte und Kattowitz, in ftädtifche Gemeinweſen nicht zum Vorteil für dieſe 
ausgefallen wäre. Städtiſche Verwaltungen find unter allen Umſtänden teurer 
als ländliche. Da aber dieſe Orte weder Grundbeſitz noch Kapitalvermögen 
beſitzen, ſo müſſen alle Ausgaben für die ſtädtiſche Verwaltung und die Unter: 
haltung der Schulen durch direkte Steuern aufgebracht werden, welche als Zu— 
ſchlaͤge zu den Staatsſteuern die Höhe von 400 Prozent der erſteren erreichen. 
Bei der geringen Steuerfähigkeit der zahlreichen Arbeiterbevölkerung treffen 
dieſe Steuern den beſſer Geſtellten, den Beamten, Kaufmann und Gewerbe— 
treibenden, beſonders hart. 

Schon im Gebiete des Grenzfluſſes Przemſa, und zwar einem kleinen Zu— 
fluſſe desſelben, liegt Kattowitz, welches, was beſonders den Grenzverkehr an— 
langt, der wichtigſte Platz Oberſchleſiens geworden iſt. Der Ort hat ungefähr 
dieſelbe Entwickelung gehabt wie Königshütte. Noch 1840 ein unanſehnliches 
Dorf, iſt er heute (1885) eine Stadt von 14200 Einwohnern; auch er ver: 
dankt ſein raſches Aufblühen dem Bergbau und der Hütteninduſtrie. Während 
aber Königshütte ganz vorwiegend Arbeiterſtadt iſt, trägt Kattowitz, obwohl 
hier die Zahl der Arbeiter auch nicht gering iſt, doch mehr das Gepräge einer 
Stadt an ſich, in welcher der Kaufmann, der Kapitaliſt, der Beamte das 
wichtigſte Element bilden. Wohl erinnert die ganze Bauart der Stadt, welche 
eigentlich nur eine einzige, ſehr langgeſtreckte, aus Friedrichs- und Grundmann— 
ſtraße beſtehende Häuſerreihe bildet, noch an die alte Dorfanlage, allein die 
Häuſer liegen nicht mehr dorfartig zerſtreut, wie in Königshütte, ſondern zu— 
ſammengebaut, wie wir es in unſern Städten faſt allgemein finden. Die 
ſchönſte Straße iſt unzweifelhaft die Friedrichsſtraße mit ihrer beträchtlichen 
Breite, ihrem guten Pflaſter und der großen Zahl zum Teil recht ſchöner 
Villen. Der Ring iſt, wie in Königshütte, ſehr einförmig. An feiner Nord: 
ſeite liegt v. Thiele-Winklerſches Beſitztum, deſſen bedeutendſte Gruben und 
Hüttenwerke ſich in unmittelbarer Nähe befinden, und unmittelbar in den Ring 
mündet eine Straße, welche Herr v. Thiele-Winkler für die Beamten ſeiner 
Geſamtverwaltung erbaut hat, ohne ſie jedoch der Stadt einzuverleiben. Wer 
aber die hohen Steuern, die leider auch Kattowitz erheben muß, berückſichtigt, 
wird leicht erklarlich finden, daß Herr v. Thiele-Winkler es vorzieht, einen 
Poliziſten in ſeinem Stadtviertel zu unterhalten, als 300 bis 400 Prozent 
an ſtädtiſchen Steuern zu zahlen. An Gebäuden iſt außer einigen ſchönen 
Villen die katholiſche Kirche zu erwähnen, ein großer, recht impoſant aus- 
ſehender Steinrohbau im gotiſchen Stile. — Kattowitz iſt durch ſeine Lage 
ein ſehr bedeutender Platz für den Grenzverkehr beſonders nach Eſterreich hin 
geworden. Beweis dafür iſt der außerordentlich lebhafte Wochenmarkt, bei 
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welchem der Ring, die Grundmannſtraße und der neue Ring mit Verkäufern 
und Käufern dicht beſetzt find. Darunter befinden ſich viele Sſterreicher. 

In der Nähe der Stadt, nördlich derſelben, brennt ſeit vielen Jahrzehnten 
ein Grubenfeld der Fannygrube. Alle Verſuche, dem verherenden Elemente 
Einhalt zu thun, ſind vergeblich geweſen. Millionen Zentner Steinkohlen ſind 
dort durch das Feuer vernichtet worden. Auf dem Brandfelde iſt das Erdreich 
zerklüftet und verſchüttet; dicker Rauch ſteigt bei Tage aus den Erdriſſen, und 
bei Nacht ſieht man bisweilen Feuer daraus emporſchlagen. 

Unmittelbar am rechten Ufer des Grenzfluſſes Przemſa liegt die Grenz— 
ſtation für den Verkehr nach Rußland und Sſterreich hin, die raſch aufblühende 
Stadt Myslowitz. Die Gegend iſt hier zum Teil recht anmutig. Während 
das linke Ufer der waſſerreichen und ſchiffbaren Przemſa, welches ruſſiſches und 
öſterreichiſches Gebiet bildet, flach und niedrig ift, zieht ſich auf dem rechten 
Ufer ein ſtark coupiertes und abwechſelungsreiches Hügelland hin, der öſtliche 
Teil des oberſchleſiſchen oder Tarnowitzer Höhenzuges. Auf dem Rande dieſes 
Ufers, ziemlich hoch über dem Przemſaſpiegel, liegt die alte Stadt Myslowice. 
Schon zur Zeit des Einfalles der Mongolen wird der Ort ein Städtchen ge— 
nannt, und ſpäter wird ihrer öfter als Mediatſtadt der freien Standesherr— 
ſchaft Pleß Erwähnung gethan. Sie war jedoch ohne alle Bedeutung, wurde 
auch nur als Marktflecken angeſehen und beſtand nur aus dem jetzigen nörd— 
lichen Teile. Da gründete um 1825 ein Breslauer Kaufmann an der weſt— 
lichen Grenze der Stadtfeldmark die Amalienhütte, Kohlengruben wurden er— 
ſchloſſen — denn das Hügelland gehört dem Steinkohlengebirge an, treten 
doch die Kohlen nicht ſelten zu Tage — und andere Hütten in der Nähe er— 
richtet, ſo daß der Ort raſch zunahm und 1853 durch Einführung der Stäͤdte— 
ordnung wieder zur Stadt erhoben wurde. Von großer Bedeutung für den 
Handel der Stadt war es, daß ſie Grenzſtation der nach Warſchau und Krakau 
führenden Bahnen und eine Zeitlang auch des Anſchluſſes der Warſchau-Wiener 
Eiſenbahn wurde. Durch Verlegung dieſes Anſchluſſes nach Kattowitz im 
Jahre 1858 hat der Handel viel verloren; er iſt aber noch immer bedeutend, 
und zwar beſonders nach Öfterreich, wohin die ſchiffbare Przemſa eine bequeme 
Verbindung herſtellt. Da die Przemſa bei Hochwaſſer großen Schaden ver: 
urſachte, da ferner wegen der zahlreichen Untiefen die Schiffahrt ſehr erſchwert 
war, jo hatten Preußen und Sſterreich, zwiſchen deren Gebieten die Przemſa 
von dem eine kurze Strecke ſüdöſtlich von Myslowitz gelegenen Dorfe Slupna 
bis zur Einmündung in die Weichſel die Grenze bildet, ſchon 1870 eine Re— 
gulierung des Fluſſes beſchloſſen. Dieſe wurde jedoch erſt 1877 in Angriff 
genommen und mittels verſchiedener Durchſtiche, Uferabgrabungen und Ein⸗ 
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dämmungen durch ſogenannte Parallelwerke zunächſt wenigſtens teilweiſe aus⸗ 
geführt; ob mittlerweile das Werk bis zur Mündung des Fluſſes vollendet iſt, 
haben wir nicht in Erfahrung bringen können. Die Normalbreite des Fluſſes 
beträgt faſt überall 30 Meter, die Tiefe 1 Meter. Infolge der Regulierung 
haben ſich die früher ungeheuren Schäden der Anwohner bedeutend vermindert, 
der Schiffsverkehr hat ſich verdoppelt, die Dauer der Fahrzeit iſt kürzer ges 
worden. Auf der Przemſa verkehren ſogenannte Galeeren, d. h. flache, nur 
½% Meter tief gehende Fahrzeuge von etwa 400 Zentner Tragfähigkeit, durch 
welche der Kohlentransport von den am Fluſſe liegenden Gruben bis nach 
Krakau hin vermittelt wird. Während früher eine ſolche Galeere zur Fahrt 
von Myslowitz nach Krakau bei gutem Waſſerſtande vierzehn Tage nötig hatte, 
braucht ſie jetzt kaum ſechs Tage. 

Die Bevölkerung von Myslowitz iſt bis 1885 auf 8310 Einwohner an⸗ 
gewachſen; die neueren Stadtteile reihen ſich, was die Eleganz der Gebäude 
anlangt, andern Städten würdig an die Seite. 

Mit dem ruſſiſchen Grenzſtädtchen Modrzejow iſt Myslowitz durch eine 
etwa 270 Meter lange hölzerne Brücke verbunden; allein der Verkehr auf der— 
ſelben iſt wegen der Schwierigkeiten, welche Rußland demſelben macht, nur ſehr 
gering. Wir ſchreiten über die Brücke und ſehen nach rechts und links hin, 
an der Grenze nach Norden, wie nach Süden, in geringen Entfernungen ruſſiſche 
Grenzſoldaten aufgeſtellt, obwohl doch hier die waſſerreiche Przemſa ein Ueber— 
ſchreiten der Grenze außerordentlich erſchwert. Am Ende der Brücke, am Ein⸗ 
gange zu dem traurigen und wie ausgeſtorben ausſehenden polniſchen Neſte 
ſteht natürlich auch ein Grenzſoldat, aber mit ſo ſchäbiger und ſchmutziger 
Uniform, daß wir froh find, ihn nicht den unfrigen nennen zu dürfen. Welch 
ein Gegenſatz zwiſchen einem ſolchen Grenzkoſaken und einem preußiſchen Poſten 
oder z. B. der öſterreichiſchen „Finanzwach,“ die wir bald darauf an der großen 
Brücke der Kaiſer-Ferdinands-Nordbahn finden. 

Da wir ohne Paß das ruſſiſche Gebiet nicht betreten dürfen, ſo kehren wir 
zurück und wenden uns dem öſterreichiſchen Gebiete zu, deſſen Betreten uns 
auch ohne Paß geſtattet iſt. Wir machen dieſen kleinen Abſtecher um ſo mehr, 
als wir dabei eine intereſſante Stelle, die ſogenannte Dreikaiſerecke, beſuchen 
können, wo an der Mündung der Biala-Przemſa in die eigentliche Przemſa 
Deutſchland, Rußland und Öfterreich zuſammenſtoßen. Auf dem hohen Ufer: 
rande ſüdwärts ſchreitend, erreichen wir bald das Dörfchen Slupna und hinter 
demſelben die vielbeſuchte Dreikaiſerecke. Dieſe Stelle iſt übrigens viel zu wenig 
markiert; einen ruſſiſchen Grenzpfahl ſieht man nicht; wenigſtens iſt auf der 
Landzunge zwiſchen der Biala und der Przemſa keiner zu bemerken. 
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Eine kurze Strecke weiter ſüdlich überſchreiten wir auf einer ſehr hohen 
Eiſenbahnbrücke die Przemſa und betreten, von der „Finanzwach“ durchaus 
nicht behelligt, das öſterreichiſche Gebiet. Auch hier haben die Sſterreicher die 
günſtige Lage der zwiſchen den beiden Przemſen liegenden Landzunge benützt, 
in unmittelbare Nähe der Grenze eine Weinſchänke zu ſetzen, welche zwar recht 
primitiv ausſieht, aber ein gutes Glas Ungarwein liefert. Von dieſer Ecke 
öſterreichiſchen Gebietes, wie von Preußen wird ein ſchwunghafter Schmuggel 
nach Rußland hin getrieben, wie uns allenthalben verſichert wurde. Man hat 
zwar ruſſiſcherſeits um 1884 die Grenzwache bedeutend verſtärkt; allein das 
hat dem Schmuggel nicht Einhalt gethan. Als die Grenzwache bedeutend ver— 
ſtärkt wurde, ſtieg allerdings der Spiritus in Sosnowice bedeutend im Preiſe; 
aber ſchon nach wenigen Tagen ſank er — das Schwärzergeſchäft hatte die 
alte Höhe erreicht. Es ſoll vorkommen, daß die Schwärzer am Tage in langen 
Reihen mit den Schweinsblaſen voll Spiritus die Grenze überſchreiten; ſie 
haben eben ſchon vorher alles mit der Grenzwache abgemacht. 

Wenn wir uns nach dem ſüdöſtlichſten Kreiſe Schleſiens, nach Pleß begeben 
wollen, müſſen wir nach Kattowitz zurückkehren, welches Knotenpunkt mehrerer 
Bahnlinien iſt. Nach Süden hin führt über Pleß die Hauptlinie der ehe⸗ 
maligen Rechte-Oder⸗Ufer⸗Eiſenbahn zum Anſchluß an das öſterreichiſche Bahn⸗ 
netz bei Dzieditz, nach Südweſt iſt über Nikolai und Rybnik eine Verbindung 
mit Ratibor und Oderberg hergeſtellt. 

Die im Hügellande freundlich gelegene, ſchon zum Kreiſe Pleß gehörige 
Stadt Nikolai kann als der Mittelpunkt des ſüdlichſten Teiles des Induſtrie— 
bezirkes angeſehen werden. In ihrer Nähe liegen mehrere bedeutende Kohlen— 
gruben, Kalk: und Sandſteinbrüche, ferner Eiſenhüttenwerke, Draht⸗, Nägel⸗ 
und Blechlöffelfabriken. Nikolai war bis zu dem raſchen Aufblühen der In— 
duſtrie in unſerm Jahrhundert vorwiegend Ackerbauſtädtchen; denn die den 
Bürgern gehörige Ackerfläche umfaßt etwa 1150 Hektar. Die Landwirtſchaft 
hat aber hier mit manchen Schwierigkeiten zu kämpfen, da die Unterlage des 
Bodens kalt und undurchläſſig iſt und die im Frühjahre von den Karpathen 
her über das Hügelland ſtreichenden Winde nicht ſelten bewirken, daß die 
Vegetation um acht bis vierzehn Tage gegen weiter nördlich und weſtlich liegende 
Striche zurückbleibt. Neben der Landwirtſchaft wurde auch ein ſchwunghaſter 
Viehhandel hier betrieben; die Viehmärkte gehörten zu den bedeutendſten der 
Umgegend, und es wurde viel Hornvieh nach Breslau gebracht. — In der 
Entwickelung der Stadt ſcheint in neueſter Zeit ein Stillſtand eingetreten zu 
ſein, denn die Zählung von 1885 zeigt mit 5740 Einwohnern gegen 1880 mit 
5779 eine kleine Abnahme der Bevölkerung. 
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2. Rapitel. 
Das ſüdöſtliche Oberſchleſten. Allgemeine Kulturzuſtände. 


1. Abſchnitt. 


pleß: Das fürftlihe Schloß, der Park, die Kolonie Anhalt, das Jagdſchloß Promnitz. — 

Die oberſchleſiſchen Kolzkicchen. — Bodenbefchaffenheit des ſüdöſtlichen Gberſchleſien. — 

Apbnik und Sohrau. — Die Badeorte Rönigsdorf⸗Jaſtrzemb und Goczalſtkowitz. — Das 
(öſterreichiſche) Herzogtum Teſchen: CTeſchen, Bielitz, Sriedeck. 

Raſch bringt uns die Eiſenbahn nach der Südoſtecke Schleſiens. Sie führt 
fortwährend durch die weit ausgedehnten Forſten des Fürſten von Pleß, meiſt 
Kiefernwaldungen, zwiſchen denen ſich freilich auch kleinere Fichtenbeſtände 
finden, wie bei Emanuelſegen. Der Wald iſt gut gepflegt, die Wieſen ſind 
vortrefflich bewäſſert. Am fürſtlichen Tiergarten können wir ganze Rudel 
Hirſche in unmittelbarer Nähe der Bahn ruhig auf den Wieſen lagern ſehen. 
Das Heranbrauſen des Zuges kann ſie kaum in ihrer Ruhe ſtören. Einige 
junge Tiere erheben ſich wohl und gehen langſam einige Schritte dem Walde 
zu; als fie aber ſehen, daß die alten ſoundſoviel Ender gar keine Furcht zeigen, 
kehren ſie bald zum Ruheplatze zurück. 

Nach einer etwas einförmigen Fahrt erreichen wir Pleß, die kleine unan⸗ 
ſehnliche Stadt, die ihre Exiſtenz wohl dem Umſtande verdankt, daß ſie Haupt⸗ 
ſtadt des gleichnamigen Fürſtentums und zeitweilige Reſidenz des jedesmaligen 
Beſitzers iſt. An Sehenswürdigkeiten bietet die Stadt ſelbſt nichts, wenn wir 
nicht etwa das neue Gymnaſium, einen hübſchen Ziegelrohbau in der Nähe 
des Bahnhofs, dahin rechnen wollen. So hängt hier alles von dem fürſtlichen 
Reſidenzſchloſſe ab, welches den Mittel- und Glanzpunkt des Städtchens bildet, 
jo wie der Park feine Peripherie ausmacht, indem er fie von allen Seiten fo 
umſchließt, daß der Zuſammenhang zwiſchen der Stadt und der ſtaͤdtiſchen 
Feldmark nur ein geringer iſt. 

Das Schloß auf einer unbedeutenden Anhöhe im Weſten der Stadt iſt 
ein umfangreiches Gebäude im Renaiſſanceſtil, welches aber im Außern außer 
den ſignifikanten Merkmalen der Renaiſſance keinen beſonders hervorragenden 
künſtleriſchen Schmuck beſitzt. Dieſe edle Einfachheit macht aber einen ſehr an⸗ 
genehmen Eindruck. An ein Hauptgebäude, welches ſich mit der Parkſeite am 
beſten darſtellt, lehnen ſich zwei ſchmalere Flügel nach der Stadt zu. Schon 
im 12. Jahrhundert ſoll hier ein Schloß geſtanden haben, welches dem dreißig— 
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jährigen Kriege zum Opfer fiel. Nachdem das vom Grafen Erdmann v. Promnitz 
1734 erbaute Schloß ſchon 1737 ein Raub der Flammen geworden war, wurde 
wieder ein Neubau begonnen, welcher jedoch unter manchen Veränderungen erſt 
bis etwa zum Jahre 1848 in ſeine jetzige Geſtalt gebracht worden iſt; beſonders 
der erſte Beſitzer aus der Linie der Grafen Hochberg hat bedeutende Summen 
auf Wiederherſtellung und Verſchönerung des Schloſſes verwendet. 

Auf die ältere Geſchichte der Fidei-Kommißherrſchaft Pleß wollen wir nicht 
eingehen, ſondern nur erwähnen, daß dieſelbe 1548 an die Familie der Grafen 
von Promnitz kam und in derſelben forterbte, bis fie 1767 auf eine Seiten⸗ 
linie, die Fürſten von Anhalt⸗Köthen⸗Pleß, überging. Als der Herzog Hein⸗ 
rich von Anhalt⸗Köthen-Pleß 1847 ohne Leibeserben ſtarb, fiel die mittlerweile 
zum Fürſtentume erhobene Herrſchaft laut Dotations-Urkunde nach dem Rechte 
der Verwandtſchaft an die Grafen Hochberg, Majoratsherrn von Fürſtenſtein. 

An die Familien der früheren Beſitzer erinnern noch Ortſchaften im Fürſten⸗ 
tume Pleß, die Kolonie Anhalt und das prächtige fürſtliche Jagdſchloß Promnitz. 

Die Kolonie Anhalt liegt im Nordoſten des Fürſtentums, eine Meile von 
Neu⸗Berun entfernt, in der Nähe des Przemſafluſſes und des freundlichen 
kleinen Klemensberges, auf deſſen Gipfel ſich eine Wallfahrtskapelle erhebt. 
Mitten unter Polen treffen wir hier eine deutſche Gemeinde, mitten unter 
Katholiken ein kleines Häuflein Proteſtanten. Die Kolonie verdankt ihren 
Urſprung der Hochherzigkeit des Fürſten Friedrich Erdmann von Anhalt-Köthen⸗ 
Pleß. Als dieſer gehört hatte, daß einige Hundert ſiebenbürgiſche Sachſen, 
welche ſich am Ende des 17. Jahrhunderts in Seifersdorf bei Bielitz in Öfter: 
reichiſch⸗Schleſien niedergelaſſen hatten, wegen ihres reformierten Glaubens hart 
bedrängt würden, beſchloß er, beſonders auf die Bitte des Militärſtabspredigers 
Schleiermacher, des Vaters des Philoſophen, ſich der Glaubensgenoſſen anzu— 
nehmen. Er wandte ſich an Friedrich den Großen, welcher in der ihm eigenen 
Weiſe ſichere und raſche Hilfe brachte. Eines Tages bekam der Rittmeiſter 
der Pleſſer Huſaren⸗Schwadron, v. Woyrſch, ein Schreiben mit der Aufſchrift: 
„Zu eröffnen in der Nacht vom 24. zum 25. Mai.“ Der Offizier fand darin 
den Befehl, ſich mit ſeinen Huſaren ſofort nach Seifersdorf zu begeben und 
die dortigen Reformierten ohne weiteres über die Grenze zu bringen. In 
Seifersdorf, wo nur der Schulze von dem Vorhaben unterrichtet war, wurde 
das Schloß und das Pfarrhaus umſtellt und der Glockenturm beſetzt, um 
etwaigem Sturmläuten vorzubeugen, und dann die reformierte Gemeinde, 316 
Köpfe ſtark, mit dem Vieh und der beweglichen Habe ſicher über die Grenze 
geleitet. Bei dem Vorwerke Kielpow wurden die „der Knechtſchaft Agyptens 
Entführten“ vom Fürſten von Anhalt bewillkommnet, und bald darauf Alt⸗ 

Schroller, Schleſien. III. 8 
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Anhalt und etwas ſpäter Neu-Anhalt auf dem Boden jenes Vorwerkes für fie 
gebaut. Da die meiſten der Ankömmlinge Weber waren, ſo lieh ihnen der 
Fürſt Geld, um Garn ankaufen zu können. Auch baute er ihnen ein großes, 
Kirche, Schule, Paſtor- und Lehrerwohnung enthaltendes Gebäude. Schleier: 
macher wurde erſter Paſtor der Gemeinde, und ſein Sohn, der ſpäter ſo be— 
rühmt gewordene Philoſoph und Theologe, verlebte hier einen Teil ſeiner 
Jugend. (Vergl. Schleſ. Provinzbl. VI. S. 591.) 

Nur etwa 1½ Meile weiter nordweſtlich, in der Nähe des durch ſeine 
große Brauerei in ganz Oberſchleſien und weit über deſſen Grenzen hinaus 
bekannt gewordenen Tichau liegt das prächtige, im Jahre 1860 neu erbaute 
fürſtliche Jagdſchloß Promnitz. Umgeben vom herrlichſten Laub- und Nadel⸗ 
walde, von einem mehrere Hundert Hektar großen Teiche, welcher ſein Waſſer 
aus dem Goſtinafluſſe erhält, bildet der geſchmackvolle Holzbau mit ſeiner 
ganzen Umgebung eine wahre Perle Oberſchleſiens. 

Mit großer Liberalität hat der Fürſt den größten Teil des herrlichen, 
faſt um die ganze Stadt Pleß reichenden Parkes dem Publikum geöffnet, und 
ſo für die Pleſſer eine Promenade geſchaffen, deren Unterhaltung ſie nichts 
koſtet. Nur ein kleiner Teil iſt der fürſtlichen Familie vorbehalten und bildet 
zugleich einen Tiergarten. Ganze Rudel Hirſche lagern friedlich auf den dunkel⸗ 
beſchatteten Wieſen, ohne auf die Spaziergänger nur im geringſten zu achten, 
wohlgenährte Damhirſche, deren Fettpolſter den Mangel an Bewegung und 
die Gefangenſchaft verraten, ſtehen ruhig in der Nähe des Zaunes und necken 
ſich mit den Geweihen oder ſuchen in mächtigem Sprunge einen Aſt zu er— 
reichen, um ihn zur Erde zu ziehen und durch Hin- und Herzerren abzubrechen; 
und in der That iſt der größte Teil der Bäume unten entlaubt und teilweiſe 
auch entäſtet. Reiher treiben ſich ungeniert um die hochgehörnten Vettern von 
der Klaſſe der Säugetiere und kümmern ſich, am Boden Nahrung ſuchend, 
wenig um deren neckiſches Treiben. 

Unmittelbar rechts am Eingange zum Parke liegt der fürſtliche Marſtall. 
Glückliches Pferd, daß du in ſolchem Palaſte wohnen kannſt! Wie wenigen 
von deinesgleichen iſt ein ſolches Los beſchieden, aber auch wie mancher Menſch 
mag neidiſch auf dein pompöſes Wohnhaus blicken. Wände mit glaſierten 
Flieſen verkleidet, hohe gotiſche, reich bemalte Wölbungen, ein ſchöner Kamin, 
freilich weniger um den Stall zu erwärmen, ſondern um die Feuchtigkeit ab⸗ 
zuleiten: das alles beweiſt, daß hier fürſtliche Pferde wohnen. Die ganze 
Einrichtung intereſſiert den, der weniger Pferdekenner iſt, mehr als die Pracht⸗ 
exemplare, welche hier untergebracht find. Neben dem Stalle liegen die eben- 
falls in gotiſchem Stile gehaltene Geſchirrkammer und Wagenremiſe. 
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Wir durchſchreiten nun den herrlichen, weit ausgedehnten Park, überall 
neue anmutige Bilder in uns aufnehmend. Nach Norden hin, gegen das Dorf 
Altdorf zu, hebt ſich das Terrain ein wenig, und hier erblicken wir auf einer 
ſanften Anhöhe eine alte Holzkirche, eins jener intereſſanten Baudenkmäler, 
welche eine Eigentümlichkeit Oberſchleſiens ausmachen. In Niederſchleſien finden 
ſie ſich unſers Wiſſens gar nicht mehr, in Mittelſchleſien nur ſelten; ſie ſind 
eben ſpezifiſch ſlawiſche Bauwerke, wie ja auch eine Vergleichung mit den Holz⸗ 
kirchen Böhmens, Mährens und Galiziens beweiſt. 


Jagdſchloß Prom nitz. 


Die Bauart dieſer Holzkirchen iſt bis auf geringe Unterſchiede dieſelbe. 
Sie beſtehen, wie auch die Kirche bei Pleß, aus einem oblongen, bisweilen 
auch quadratiſchen Langhauſe, an welches ſich öſtlich ein niedrigerer, meiſt 
kurzer und enger, gewöhnlich im Dreiſeit geſchloſſener Chorraum anlegt; eine 
kleine Sakriſtei iſt faſt überall an die Nordſeite angelehnt. Die meiſt recht 
kleinen Fenſter und Thüren ſind nicht ſelten rundbogig geſchloſſen und könnten 
a die Zeit des romaniſchen Stils erinnern, allein dieſes Alter hat wohl kaum 
eine einzige der oberſchleſiſchen Holzkirchen. Neben den Rundbogen finden wir 
dann auch ſtumpfe, geradlinige oder rein gotiſche Spitzbogen. Eine von der 
Bauart der uns bekannten Kirchen abweichende und recht eigentümliche Form 
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zeigen der Laufgang und der Turm. Jener wird durch ein etwa von der 
Mitte der Höhe des Langhauſes herabfallendes, ſehr breites Schindeldach ge— 
bildet, welches auf hölzernen Säulen ruht und ſich faſt um die ganze Kirche 
herumzieht. Nur an zwei Stellen iſt es unterbrochen: da, wo die Sakriſtei 
an das Langhaus angehängt iſt, und da, wo ſich auf der gegenüberliegenden 
Südſeite ein meiſt durch einen kleinen Vorbau geſchützter Eingang befindet. 
Dieſer Vorbau und die Sakriſtei verleihen, wie hier bei Pleß, einer ſolchen 
Kirche die Kreuzgeſtalt. Der Laufgang ſoll wohl vor allem die untern Holz: 
teile vor dem Einfluſſe der Witterung ſchützen; er dient aber auch zur Zeit 
großer Überfüllung des Gotteshauſes den draußen weilenden Gläubigen zum 
Schutze gegen Regen und Sonnenbrand. Eine ähnliche Bauart weiſen die Lop⸗ 
gänge an den alten norwegiſchen Holzkirchen, z. B. auch die Kirche Wang auf 
(vergl. Bd. I. S. 290), nur ſind dieſe ſtets völlig durch Bretter geſchloſſen, 
während wir ſie in Oberſchleſien immer offen finden. Eine andere Ahnlichkeit 
in der Bauart der norwegiſchen und oberſchleſiſchen Holzkirchen liegt in der 
Konſtruktion des Turmes. Dieſer iſt in den meiſten Fällen völlig vom Lang— 
hauſe getrennt; aber auch wo er, vielleicht erſt jpäter, mit der Kirche verbunden 
worden iſt, ſieht man, daß kein harmoniſcher Zuſammenhang zwiſchen beiden 
beſteht, ſondern daß er eigentlich ein ſelbſtändiges Bauwerk bildet. An der 
Baſis meiſt ziemlich umfangreich, verjüngt er ſich nach oben um ein Bedeutendes 
und trägt eine breite, über den oberen Bretterrand weit hervorragende Kappe, 
welche, wie der Turm ſelbſt, meiſt vierſeitig iſt, bisweilen aber auch durch Ab— 
ſchneiden der Ecken die achtſeitige Form erhält. Zwei bis drei nach Art jenes 
Laufgangdaches um den Turm gelegte Flugbächer ſollen das Eindringen der 
Feuchtigkeit verhindern. Auf dem ſteilen Kirchendache ſitzt gewöhnlich noch ein 
Dachreiter in Zwiebelform, welcher ein Glöcklein enthält. Während man beim 
Langhauſe und Chorraume den einfachen, in Oberſchleſien noch allenthalben 
gebräuchlichen Blockverband erblickt, find die Türme meiſt mit einer Bretter— 
verkleidung umgeben. 

Auf die zahlreichen, zum Teil recht intereffanten Verſchiedenheiten in der 
Bauart der einzelnen Kirchen einzugehen, iſt hier nicht möglich. 

Das Innere iſt ſehr einfach ausgeſtattet. Die Fugen zwiſchen den Balken 
ſind mit Lehm ausgeklebt und das Ganze dann weiß getüncht worden. Die 
Decke iſt meiſt eine flache Bretterdecke oder ſie bildet, wie in den Kirchen des 
Ratiborer Kreiſes, ein Tonnengewölbe. Bemalung findet man nur ſelten, und 
hier zeichnen ſich wieder einige Kirchen im Ratiborer Kreiſe aus, welche, wie 
die zu Brzezie, Syrin und Lubom, an der Decke oder an den Chorwänden 
Wandmalereien tragen. 
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Der Kreis Pleß gehört, was den Landbau anlangt, wie der ganze, die 
Kreiſe Pleß und Rybnik umfaſſende ſüdöſtliche Teil Oberſchleſiens zu den am 
wenigſten begünſtigten Gebieten unſerer Provinz. 

Im Norden des Pleſſer Kreiſes beſteht die Ackerkrume aus Sands, Kies⸗ 
und Letteſchichten, welche auf den das Steinkohlengebirge einſchließenden Sand— 
ſtein⸗ und Schieferthonmaſſen ruhen; im Süden liegt die dünne, ebenfalls aus 
Kies und Letten beſtehende Ackerkrume entweder auf einem ſchmutzig-grauen, 
waſſerhaltigen Letten der ſogenannten Kurzawka, welche wegen des leichten Zer— 
bröckelns das Offenhalten der Gräben und den Wegebau ſehr erſchwert, oder 
auf einer bis zu 180 Meter mächtigen kalkigen Thonſchicht, welche ebenſo wie 
die Kurzawka undurchlaſſend iſt. Nicht beſſer iſt hinſichtlich der Ackerkrume 
der den Pleffer Kreis im Weiten begrenzende Rybniker beſtellt, obwohl man 
nach Beſchaffenheit der Oberfläche das Gegenteil vermuten könnte. Der Boden 
iſt hier keineswegs ſo flach, wie er uns dort meiſt erſcheint, ſondern coupiert 
und teilweiſe geradezu abſchüſſig. Der Kreis bildet eine 250 bis 300 Meter 
ſich erhebende Hochebene, welche zwar kein eigentliches Gebirge darſtellt, aber 
doch als Ausläufer eines ſolchen angeſehen werden muß, nämlich als ein vom 
nördlichen Teile der Beskiden etwa bei Teſchen ſich abzweigender und zwiſchen 
den Thälern der Weichſel und Olſa hinſtreichender Zug, welcher über Ciſſowka, 
Ruptau, Jaſtrzemb, Gogolau, Schwirklau, Poppelau, Radoſchau, Orlowitz, 
Gaſchowitz bis nach Zwonowitz ans Rudathal verfolgt werden kann. Trotz 
dieſes mehr gebirgigen Charakters iſt die Bodenbeſchaffenheit keineswegs günſtig. 
Ein großer Teil des Kreiſes iſt, beſonders im Norden, mit einem naſſen, 
kalten und ſehr armen Thonboden von recht geringer Tiefe bedeckt; in der 
Mitte finden wir wieder Sand in allen Sorten, vom feinen Flugſande bis 
zum grobkörnigen Kies mit einem geringen Thongehalte, dagegen einer ſtarken 
Beimiſchung des dem Pflanzenwuchſe ſchädlichen Eiſenoxyds; nur hie und da 
findet ſich ein allen Früchten zuſagender Boden, wie in der Gegend von Pſchow, 
Loslau und Sohrau. Der Hauptübelſtand iſt auch hier die undurchlaſſende 
Unterlage, welche bewirkt, daß ſich in den Thälern verſumpfte Strecken finden 
und daß ſich ein ſaurer Humus bildet, welcher in den Wäldern nicht ſelten 
mit Heidekraut und Moorpflanzen bedeckt iſt. (Ausführlicheres findet man in: 
Trieſt, Topographie von Oberſchleſien, Breslau 1864. S. 733 ff.) 

Dieſer Beſchaffenheit der Oberfläche entſpricht auch der Charakter der 
Flüſſe. Im Pleſſer Kreiſe haben fie ein geringes Gefälle, ſchlängeln ſich in 
vielen Windungen durch die Ebene, nicht ſelten, und zwar beſonders in naſſen 
Jahren, ſumpfige Wald- und Thalwieſen bildend. Der Pleſſer Kreis gehört 
ganz dem Weichſels, der Rybniker dem Odergebiete an. Eine beftimmte Er— 
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hebung, welche als Waſſerſcheide zwiſchen beiden Stromgebieten angeſehen wer⸗ 
den könnte, iſt ſchwer erkennbar; doch bildet faſt durchweg die Kreisgrenze auch 
die Waſſerſcheide. Nach Oſten in die Weichſel fließen: 

1. die Goftine, welche aus den Zuflüſſen von Zgoin, Zawisc und Ober: 
Lazisk entſteht und bei Jedlin in die Weichſel mündet; 

2. der Korzynietzbach und 

3. die Prezynka oder das Pleſſer Waſſer. 

Dem Rybniker Kreiſe und dem Odergebiete gehören an: 

1. die Olſa mit der von Loslau herkommenden Schottawka; 

2. die Ruda, die Hauptwaſſerader des Rybniker Kreiſes. Sie entſpringt 
noch im Pleſſer Kreiſe, fließt in nordweſtlicher Richtung durch den Rybniker 
und mündet zwiſchen Ratibor und Koſel in die Oder; 

3. die Birawka, welche nur die Nordoſtecke des Rybniker Kreiſes berührt, 
mit dem größten Teile des Laufes aber dem Koſeler angehört. 

Die beiden letzten Flüſſe haben ein ziemlich ſtarkes Gefälle; daher nehmen 
die häufig vorkommenden Überſchwemmungen einen ziemlich raſchen Verlauf. 
Sie wirken aber „mehr zerſtörend, als befruchtend, weil ſie durch arme Län— 
dereien und Wälder fließen und daher keinen fruchtbaren Schlamm, ſondern 
nur unfruchtbaren Sand und die aus den Wäldern entnommenen Gerbſtoffe 
mit ſich führen und abſetzen.“ 

Sind nun ſchon die Bodenverhältniſſe der Südoſtecke Oberſchleſiens nicht 
günſtig, ſo ſind es noch weniger die klimatiſchen. Der Süden und teilweiſe 
auch der Oſten dieſes Landesteiles wird in nur geringer Entfernung von dem 
mächtigen Gebirgswalle der Karpathen eingeſchloſſen, welche ausgedehnte Wal: 
dungen tragen und bis in den Juni hinein mit Schnee bedeckt ſind. Die 
Folge davon iſt, daß die Oft: und Südoſtwinde, wenn fie auch warm aus den 
öſtlichen Ebenen kommen, durch die auftauenden Schneemaſſen ſtark abgekühlt wer: 
den, ſich dann diesſeits der Karpathen ſchnell zu Thale ſenken und beſonders im 
Frühjahre außerordentlich hemmend auf die Entwickelung der Vegetation wirken. 

„Von kaum minder ſchädlicher Wirkung ſind bei der meiſt undurchläſſigen 
Beſchaffenheit der Bodenunterlage die durch die großen Waldungen und die 
Nähe des Gebirges begünſtigten atmoſphäriſchen Niederſchläge, ſowie die nament⸗ 
lich den tiefer gelegenen Teilen aus alten trocken gelegten Teichländereien ſelbſt 
im heißeſten Sommer ſchon gegen Sonnenuntergang entſteigenden erkältenden 
Nebel. Die notwendige und regelmäßige Folge dieſer klimatiſchen Verhältniſſe 
iſt ein ſpätes und kaltes Frühjahr, weshalb denn auch die Beſtellung und das 
Reifen der Früchte um vierzehn Tage ſpater als in andern Teilen der Provinz 
eintritt.“ (Trieſt a. a. O. S. 563.) 
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Von Ortſchaften erwähnen wir in dieſem Gebiete zunächſt die Kreisſtadt 
Rybnik an dem Rudkabache, nicht weit von deſſen Einmündung in die Ruda 
gelegen. Als Dorf Ribnich war der Ort ſchon im 12. Jahrhundert vorhanden 
und verdankt ſeine Entſtehung unzweifelhaft den fiſchreichen Teichen der Um— 
gegend. Auf dieſen Urſprung der Stadt weiſen auch ihr Name und ihr 
Wappen hin. Ryba bedeutet in den ſlawiſchen Sprachen Fiſch, und Rybnik 
heißt im Böhmiſchen ein Fiſchteich oder Fiſchhälter; im Stadtwappen bildet 
der Fiſch das wichtigſte Zeichen. Wie ſo viele Städte Oberſchleſiens, war 
Rybnik bis an den Anfang unſers Jahrhunderts, als die Städteordnung eine 
freiere Entwickelung möglich machte, ein recht elender Ort. Von den 112 
Häuſern, welche Rybnik 1725 zählte, waren die meiſten ohne Rauchfänge, und 
als 1730 der Beſitzer der Herrſchaft, Graf Wengerski, die Herſtellung von 
Rauchfängen befahl, wurden ſie von Holz gebaut. 1788 kaufte Friedrich 
Wilhelm II. die Herrſchaft, um ſie zur Einrichtung eines Invalidenhauſes zu 
verwenden; dasſelbe wurde jedoch 1848 aufgehoben und die Gebäude ſeit 1857 
von dem Königl. Kreisgerichte und Rentamte benutzt. 

Die Stadt hat ſich etwas ſchneller entwickelt, nachdem ſie 1818 zur Kreis— 
ſtadt erhoben worden war; ſie ſtieg bis 1885 auf 4080 Einwohner. Vor 
mehreren Jahrzehnten war Rybnik ein ziemlich bedeutender Platz für den 
Handel mit Ungarwein; allein die Veränderung der Verkehrswege durch den 
Bau von Eiſenbahnen legte dieſen Handel lahm. Für dieſen Verluſt hat die 
Stadt einen Erſatz erhalten an den Kohlengruben, welche man in ihrer Nähe 
eröffnet hat, und an der durch die Kohlen veranlaßten Errichtung von Hütten— 
werken, Blech- und Eiſenwalzwerken. Auch die Verlegung einer großen Pro— 
vinzial⸗Irrenanſtalt hat der Stadt zum Vorteil gereicht. 

Der Rybniker Kreis enthält außerdem noch die Städte Loslau und Sohrau, 
von denen die letztere, im öſtlichſten Teile des Kreiſes gelegen, die Kreisſtadt 
an Einwohnerzahl übertrifft; fie zählte 1885 4449 Einwohner. 

Im äußerſten Süden unſerer Provinz liegen zwei Badeorte, welche kaum 
ſeit einem Menſchenalter beſtehen und einander ähnlich find nicht bloß in Bes 
ziehung auf ihre Lage, ſondern auch ihre Entſtehung, den Gehalt und die 
Wirkung ihrer Quellen. Beide, Königsdorf⸗Jaſtrzemb wie Goczalkowitz, jenes 
im Rybniker, dieſes im Pleſſer Kreiſe, verdanken ihren Urſprung den frucht⸗ 
loſen Verſuchen, welche der Königl. Bergfiskus in den fünfziger Jahre machte, 
um Steinſalz beziehungsweiſe Soolquellen zu erbohren. Man fand zwar bei 
Jaſtrzemb in einer Tiefe von etwa 100 Meter eine Soolguelle und bei 150 
Meter eine zweite; als aber eine Fortführung des Bohrloches bis auf etwa 
200 Meter nicht zu dem gewünſchten Reſultate führte, verkaufte der Fiskus 
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das Recht auf das Bohrloch 1861 an den Beſitzer von Jaſtrzemb, Grafen 
Felix von Königsdorf, welcher auf Grund einer Analyſe beſchloß, das jod-brom- 
haltige Kochſalzwaſſer als Soolbad nutzbar zu machen. Da nun bedeutende 
Arzte das Jaſtrzember Waſſer wegen ſeines ſtarken Jod- und Bromgehaltes 
als ausgezeichnet heilkräftig bezeichneten, ſo erhoben ſich ſchnell an der Quelle 
Badeanſtalten, Wohnungen und Gartenanlagen, und die Zahl der Badegäſte 
ſtieg ſchon 1863 auf 496 Familien mit 864 Perſonen. 

„Das Waſſer iſt hell und farblos, entwickelt beim Stehen und Sieden 
nur wenig Gasblaſen und ſetzt Eifenoryd ab. Mit ihm ſtrömt zugleich in 
ziemlich regelmäßigen Intervallen Kohlenwaſſerſtoff aus dem Bohrloche, ſo 
daß bei der Annäherung eines brennenden Körpers an das darüber befindliche 
Reſervoir oder an den kleinen für die Trinkenden aus beſonderem Rohr. aus: 
ſtrömenden Strahl ein ſchön gelbes Feuer entflammt.“ (Dr. Deutſch, Schleſiens 
Heilquellen und Kurorte, S. 147.) Die Jaſtrzember Soolquelle wird bei ge: 
wiſſen Frauenkrankheiten, bei vielen Hautkrankheiten und Rheumatismus mit 
großem Erfolge angewendet. 

Was die Lage anlangt, ſo kann ſich Königsdorf-Jaſtrzemb freilich mit 
den andern ſchleſiſchen Bädern nicht meſſen, welche meiſt in prächtige Gebirgs⸗ 
landſchaften eingebettet ſind; allein es fehlt ihm doch keineswegs an land— 
ſchaftlicher Anmut, denn mäßig hohe Hügelketten, grüne Wieſen und Baum⸗ 
gruppen bilden ſeine nächſte Umgebung, und in einer Entfernung von nur 
vier Meilen ſüdwärts laden die blauen Vorberge der Karpathen zum Be— 
ſuche ein. 

Goczalkowitz liegt etwa 3½ Meilen weiter öſtlich im Pleſſer Kreiſe, nicht 
weit von der Stelle, wo die Rechte-Oder-Ufer-Eiſenbahn die Weichſel über: 
ſchreitet. Auch dieſer Badeort, jedenfalls der jüngſte Schleſiens, verdankt 
ſeine Entſtehung den Verſuchen des preußiſchen Bergfiskus, ein Steinſalzlager 
oder eine reiche Soolquelle zu finden. Nachdem man in den Jahren 1856 
bis 1859 200 Meter und 1860 300 Meter Tiefe erbohrt und erſt eine 
2,3 Prozent, dann 4 Prozent Kochſalz enthaltende Soole gefunden hatte, gab 
man die Bohrarbeiten auf, weil das Reſultat für den Salinenbetrieb nicht 
lohnend war. Da aber durch Sachverſtändige feſtgeſtellt wurde, daß die Soole 
außer Kochſalz noch andere mineraliſche Beſtandteile, beſonders bedeutende 
Quantitäten des Jods und Broms enthalte, wurde durch ein Konſortium eine 
Badeanſtalt eingerichtet und die erſte Kurſaiſon ſchon 1862 eröffnet; ſie ergab 
ein recht günſtiges Reſultat. Goczalkowitz iſt allerdings mit natürlichen Reizen 
nur ſtiefmütterlich bedacht, denn es fehlt ihm der Schmuck der andern ſchle— 
ſiſchen Bäder, die Gebirgslandſchaft; allein die Heilkraft ſeiner Quelle, welche 
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ſich bei manchen Hautkrankheiten, Schleimhaut: Affektionen, Rheumatismus, 
Gicht und Lähmungen als vortreffliches Mittel bewährt, hat die Zahl der 
Beſucher ſtetig vermehrt. 


Wenn wir nur die preußiſche Provinz Schleſien in den Kreis unſerer Bes 
trachtung ziehen wollten, ſo müßten wir entweder kehrt machen oder uns mehr 
nach Weſten wenden, denn wir find im ſüdlichſten Teile von Preußiſch-Schle— 
ſien angelangt; allein ſo wie am Anfange des erſten Bandes die Herzogtümer 
Troppau und Jägerndorf nicht von der Darſtellung ausgeſchloſſen werden 
konnten, weil fie einen Teil des Sudetenzuges umfaſſen, jo kann hier das Her— 
zogtum Teſchen um ſo weniger übergangen werden, weil es zum größten Teile 
zum Stromgebiete der Oder gehört und weil ſchon durch den Namen Eſter— 
reichiſch⸗Schleſien, von welchem es einen Teil ausmacht, der ehemalige Zu— 
ſammenhang mit Schleſien angedeutet wird. Es kann jedoch nicht unſere Ab— 
ſicht ſein, ins einzelne einzugehen, wie es bei Preußiſch-Schleſien zum Teil 
geſchehen iſt, ſondern wir müſſen uns mit einer kurzen Überſicht begnügen. 

Das Herzogtum Teſchen bildet einen Teil der nördlichen Abdachung der 
ſchleſiſchen Karpathen oder der Beskiden, wie fie nach drei darin liegenden 
Bergen genannt werden, nämlich erſtens dem Beskyd oder Trojacka, unfern 
der Grenze von Mähren und Ungarn, zweitens dem Beskyd bei Iſtebna, 
öſtlich von Jablunkau, und drittens dem flachen Rücken des Beskydek an den 
Quellen der Schwarzen Weichſel. Der Hauptzug ſtreicht in einer Laͤnge von 
elf Meilen und mit einer mittleren Kammhöhe von etwa 800 Meter im all— 
gemeinen von Weſt nach Oſt, doch iſt am Anfange und am Ende des Zuges 
die Richtung von Südweſt nach Nordoſt vorherrſchend. Er bildet in Mähren 
die Landesgrenze gegen Ungarn und bis zum Jablunka-Paſſe zugleich die 
Waſſerſcheide zwiſchen der Oder und der Donau. Die Beskiden beginnen im 
Weſten 1. mit dem Titſcheiner Gebirge, deſſen letzte niedrige Ausläufer man 
an der Beczwa weſtwärts bis zum Sattel von Weißkirch verfolgen kann, welcher 
als Grenze zwiſchen Karpathen und Sudeten anzuſehen iſt und über welchen 
die Eiſenbahn von Oderberg nach Wien aus dem Thale der Oder in das der 
Beczwa, eines Zufluſſes der March, gelangt. Hſtlich ſchließt ſich an dasſelbe 
2. das Jablunkagebirge, von der Liſſahora aus nach Südoſt ſtreichend; es ent⸗ 
hält zwiſchen dem Sulovberge, 939 Meter, und dem Girova, 834 Meter, die 
wichtige Einſattelung des Jablunkapaſſes. Als Fortſetzung des Hauptzuges 
zieht ſich 3. das Maguragebirge in einem großen, nach Norden geöffneten 

Schroller, Schleſten. Il. 9 
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Bogen um die Quellen der Sola, eines direkt nach Norden laufenden Zus 
fluſſes der Weichſel, und ſtreicht bis zur Babia Gura. 

Die bedeutendſten Erhebungen des Zuges ſind der Kleine Polomberg, 
1040 Meter, der Große Polomberg, 1050 Meter, ſüdweſtlich von Jablunkau, 
der Magurkaberg, 1133 Meter, an den Quellen der Weißen Weichſel, und der 
Stalkaberg, 1072 Meter, ſüdlich von Bielitz. Der Rücken der Beskiden ift 
durch zwei tiefere Einſenkungen gegliedert, welche zugleich höchſt wichtige Paß— 
ſtraßen zwiſchen Schleſien und Mähren einerſeits und Ungarn andererſeits 
bilden. Über die weſtliche von dieſen Einſattelungen führt eine Straße aus 
dem Thale der Oſtrawitza, oder dem Thale von Friedland, wie es nach dem 
an der obern Oſtrawitza liegenden Marktflecken auch genannt werden kann, in 
das Thal von Turſowka in Ungarn; die Straße überſchreitet eine Höhe von 
708 Meter. Weit wichtiger, beſonders in ſtrategiſcher Beziehung, iſt der 
Jablunkapaß, über welchen in 600 Meter Höhe die alte Straße aus dem 
Olſathale in das der Kiszacza, eines rechten Nebenfluſſes der Waag, führt. 
Dieſe bequemſte Verbindung zwiſchen der oberen Oder und der mittleren Donau 
war nicht nur zu allen Zeiten ein Handelsweg, ſondern vor allem eine wichtige 
Heerſtraße, welche zur Zeit der Verbindung Schleſiens mit Ungarn ihre ganz 
beſondere Bedeutung hatte. Und als die Türken Ungarn erobert hatten, ließen 
die Schleſier aus Furcht vor einem Einfalle dieſes kriegeriſchen Volkes in die 
Oderebene den Jablunkapaß ſtark befeſtigen. Auch im dreißigjährigen Kriege 
iſt dieſe Straße von Heeren überſchritten worden. Im Spätſommer des Jahres 
1626 beſetzte Ernſt von Mansfeld die Jablunkaſchanze und rückte dann mit 
ſeinem Heere nach Ungarn zur Vereinigung mit Bethlen Gabor. Und im 
Jahre 1645 erreichte der raſtloſe ſchwediſche General Königsmark auf einem 
raſchen Zuge von der Oberlauſitz laͤngs der Sudeten das Herzogtum Teſchen, 
vertrieb die kaiſerliche Beſatzung der Jablunkaſchanzen und legte Truppen hin⸗ 
ein. Als Friedrich der Große Schleſien beſetzte, ſandte General Schwerin den 
Oberſten Lamotte von Troppau aus nach dem Herzogtum Teſchen, wo deſſen 
Truppen am 8. Februar 1741 den Jablunkapaß erſtiegen und der Beſatzung 
der beiden alten Schanzen freien Abzug gewährten. Jetzt führt eine Eiſenbahn 
über den Paß, die bequemſte Verbindung zwiſchen Berlin, Breslau und Peſth. 

Vom Hauptzuge der Beskiden ziehen in nördlicher Richtung Höhenzüge, 
welche mit ihrer bedeutenden Erhebung — bis zu 1250 Meter — den Haupt⸗ 
zug gegen die ſchleſiſche Ebene hin vollſtändig verdecken. An dieſe höheren 
Vorberge reiht fi im nördlichen Teile des Herzogtums Teſchen ein ſtark zer- 
ſchnittenes Hügel- und Bergland und noch weiter nördlich plateauförmige Er— 
hebungen, wie wir eine ſolche im Rybniker Kreiſe ſkizziert haben. 
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Gegliedert werden dieſe Vorberge durch die drei in nordnordweſtlicher 
Richtung laufenden engen Querthäler der Oſtrawitza, Olſa und Weichſel. Sie 
entſpringen alle drei auf dem Hauptzuge der Beskiden und fließen mit ſtarkem 
Gefälle zuerſt durch ſehr enge, wilde Thaler, die Oſtrawitza mit etwa 94 Meter, 
die Olſa mit 55, die Weichſel mit 125 bis 150 Meter auf die Meile; im 
Hügellande bilden fie dann ruhige Gebirgsbäche und weiter abwärts, im nörd- 
lichen Teile des Herzogtums, wo ihr Gefälle ſehr bedeutend abnimmt, werden 
ihre Ufer niedrig und ſie bilden Sandbänke, wie beſonders die Oſtrawitza 
unterhalb Friedeck. Die Oſtrawitza und Olſa ſind für das Oderthal ſchon 
ſehr oft verhängnisvoll geworden; denn ſtarke Regengüſſe oder Wolkenbrüche 
in ihrem Gebiete verurſachen jedesmal eine Überflutung der Oderniederung. 
Wenn man bedenkt, daß jeder der beiden Flüſſe das Waſſer aus einem Ge— 
biete von vierzehn Quadratmeilen aufnehmen muß und wenn man das ſtarke 
Gefälle ihres Oberlaufes erwägt, ſo wird man es erklärlich finden, daß ſtarke 
Niederſchläge in ihrem Flußgebiete außerordentlich verheerend wirken müſſen. 

Geologiſch gehört die Hauptmaſſe der Beskiden der Kreideformation an. 
Die mächtigen, bis über 1200 Meter aufſteigenden Bergrücken der Nordkar⸗ 
pathen beſtehen aus ungeheuren Sandſteinmaſſen, von den Geologen wohl auch 
Karpathen⸗Sandſtein genannt. Daneben finden wir beſonders in der Teſchener 
Gegend Lager von Mergelſchiefer und von einem unreinen, dunkelgrauen Kalk⸗ 
ſtein. Dieſe Kreidebildungen gleichen aber nicht denen Deutſchlands, „ſondern 
jo wie die Karpathen überhaupt ſich in ihrem ganzen orographiſchen und 
geognoſtiſchen Verhalten durchaus als eine Fortſetzung der Alpen darſtellen, ſo 
haben auch dieſe Kreideſchichten den für die Kreideformation der Alpen und 
des ſüdlichen Europa eigentümlichen Habitus“ (Römer, Geologie von Ober: 
ſchleſien, S. 277 ff.). Dazwiſchen liegen größere und kleinere Gruppen von 
Eruptivgeſtein, welches Römer wegen des häufigen Vorkommens in der Teſchener 
Gegend Teſchenit nennt. Faſt an der Nordgrenze des Herzogtums Teſchen 
finden ſich Kohlenlager bei Mähriſch-Oſtrau an der Oſtrawitza und weiter 
oͤſtlich bei Orlau und Karwin; fie find als der ſüdlichſte Teil des großen 
Steinkohlenbeckens von Preußiſch-Schleſien anzuſehen. 

Die Bevölkerung des Herzogtums Teſchen iſt faſt durchweg ſlawiſch; nur 
in der Gegend von Teſchen und Bielitz finden wir deutſche Sprachinſeln; wir 
erwähnen dann am Abhange der Beskiden die Dörfer Nickelsdorf, Ohliſch, 
Kamitz, Alexanderfeld u. a. Vereinzelte deutſche Niederlaſſungen findet man 
bis zum Jablunkapaſſe hin. Es läßt ſich aber vermuten, daß das Deutſche 
einſt eine größere Verbreitung gehabt hat, denn wir treffen nicht ſelten Slawen 


an, welche völlig deutſche Familiennamen tragen und jedenfalls ſlawiſierte 
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Deutſche find. Die Slawen gehören den Waſſerpolen an, wie das czechiſch— 
mähriſch⸗polniſche Gemiſch im Gebiete der obern Oder, der Oſtrawitza, Olſa und 
der obern Weichſel von den Deutſchen genannt wird. Das Herzogtum Teſchen 
iſt inſofern ein intereſſantes Sprachgebiet, als, wie wir ſchon Bd. I, S. 27, 
erwähnten, hier der Übergang des böhmiſchen in den polniſchen Stamm ſtatt⸗ 
findet. Wenn man aber die Linie Pudlau, Reichwald, Peterswald, Schöm- 
berg (Schumberg), Bludowitz und Rzeka als Grenze bezeichnet, ſo iſt dies nicht 
ſo zu verſtehen, als ob das Volk öſtlich und weſtlich dieſer Linie ausgeprägt 
böhmiſch oder polniſch ſpräche, ſondern nur in der Weiſe, daß der ſlawiſche 
Dialekt öſtlich von dieſer Linie einen mehr polniſchen, weſtlich einen mehr 
czechiſchen Charakter hat (vergl. Koriſtka, die Markgrafſchaft Mähren und das 
Herzogtum Schleſien, S. 257). Die Bewohner der niedrigeren Vorberge unter: 
ſcheiden ſich in keiner Weiſe von den Waſſerpolen Oberſchleſiens; dagegen ſind 
die Bewohner der Karpathen, welche man Goralen nennt (von gora, hora 
— Berg), ein großer, ſchöner Menſchenſchlag von bedeutender körperlicher Ge— 
wandtheit und Stärke. ; 

Dem Bekenntniſſe nach ift die Mehrzahl der Einwohner des Herzogtums 
Zeichen katholiſch; allein Oſterreichiſch-Schleſien, und davon wieder das Herzog⸗ 
tum Teſchen, enthält doch verhältnismäßig die meiſten Anhänger anderer Kon: 
ſeſſionen; denn von etwa 560000 Einwohnern Schleſiens im Jahre 1880 waren 
ungefähr 72500 Lutheraner und Reformierte, und zwar bei weitem der größte 
Teil in dem Herzogtume Teſchen. 

Der Verwaltung nach zerfällt das 39 ½ Meilen enthaltende Herzogtum 
Teſchen in die drei Bezirkshauptmannſchaften Teſchen, Bielitz und Freiſtadt. 

Die Hauptſtadt des Landes und eine der älteften Städte Schleſiens ift 
das auf dem öſtlichen Abhange des Olſathales ſich hinaufziehende Teſchen 
(ezechiſch Tesin, polniſch Cieszyn) mit etwa 13000 Einwohnern. Unter den 
Gebäuden iſt beſonders das erzherzogliche Schloß mit den Reſten einer alten 
Befeſtigung zu erwähnen; es wurde 1645 von den Schweden eingenommen, 
jedoch bald von den Kaiſerlichen zurückerobert. Unter den fünf Kirchen ſind 
die katholiſche Dekanatskirche und die evangeliſche Gnadenkirche erwähnenswert, 
letztere eine von den ſechs proteſtantiſchen Kirchen, welche durch die Intervention 
Karls XII. von Schweden infolge der an die Altranſtädter Konvention ſich 
anſchließenden Verhandlungen zu Freiſtadt, Sagan, Hirſchberg, Landeshut, 
Militſch und Teſchen gebaut werden durften. Beſonders groß war die Freude 
über den Bau der Kirche in Teſchen, da es in Oberſchleſien ſchon lange keine ein— 
zige proteſtantiſche Kirche gab; es hielten ſich damals gegen 40000 Seelen zu der 
Kirche in Teſchen. Das Herzogtum Teſchen war, wie das übrige Schleſien, 
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Mähren und Böhmen, in der Reformationszeit faſt ganz proteſtantiſch ge: 
worden; allein die Gegenreformation nach dem dreißigjährigen Kriege und be— 
ſonders die Niederlaſſung der Jeſuiten, welche in Teſchen eine ſogenannte Re— 
ſidenz gründeten, rotteten auch hier den Proteſtantismus größtenteils aus. 
Seitdem bekennt fi der größte Teil der Bewohner wieder zur katholiſchen 
Kirche. Hſterreichiſch-Schleſien gehört in kirchlicher Beziehung zur Diözefe 
Breslau, hat aber inſofern eine gewiſſe Selbſtändigkeit, als der in Teſchen 
wohnende Generalvikar biſchöfliche Jurisdiktion ausübt. — Teſchen hat ein 
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Obergymnaſium, eine Oberrealſchule, eine Lehrerbildungsanſtalt, ein evange— 
liſches Alumnat, ein adliges Konvikt und das Scherſchnickſche Muſeum mit einer 
ziemlich bedeutenden Naturalien- und Münzenſammlung und einer Bibliothek. 
Geſchichtlich iſt Teſchen merkwürdig durch den 1779 zwiſchen Maria Thereſia 
und Friedrich dem Großen geſchloſſenen Frieden, durch welchen der bayriſche 
Erbfolgekrieg beendet wurde. 

Den Oſten des Herzogtums bildet die Bezirkshauptmannſchaft Bielitz mit 
der gleichnamigen Stadt, welche ſehr romantiſch am linken Ufer des die Oſt— 
grenze Schleſiens bildenden Bialafluſſes liegt, gegenüber der galiziſchen Stadt 
Biala. Bielitz mit ſeinen gegenwärtig etwa 12000 Einwohnern iſt ein ſehr 
bedeutender Fabrikort. Die Fabrikthätigkeit bezieht ſich beſonders auf Schaf: 
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wollverarbeitung, in welcher es nach Brünn und Reichenberg die dritte Stelle 
in der ganzen Monarchie einnimmt. Die hier gefärbten Tücher gehen nicht 
nur nach Galizien, ſondern auch nach dem Orient; außerdem beſitzt es große 
Flachsgarn-Spinnereien, Maſchinen-Fabriken und eine Hauptniederlage des 
galiziſchen Salzes für Mähren und Schleſien: 

Der Handel von Bielitz-Biala — die beiden Städte werden gewöhnlich zus 
ſammen genannt — iſt ziemlich bedeutend, was auch daraus hervorgeht, daß 
ſich in der Stadt eine Handels- und Gewerbebank, ſowie eine Filiale der k. k. 
Nationalbank befinden. 

Von Gebäuden erwähnen wir ein großes, altertümliches Schloß, Eigen— 
tum des Fürſten Sulkowsky, welcher Beſitzer des Mediat-Fürſtentums Bielitz 
iſt. An Bildungsanſtalten iſt die Stadt reich; denn ſie beſitzt ein Obergym⸗ 
naſium, eine Oberrealſchule, eine evangeliſche Lehrerbildungsanſtalt, eine Webe⸗, 
Gewerbe- und eine gewerbliche Fortbildungsſchule. 

Wie an der Oftgrenze des Herzogtums Bielitz der Mittelpunkt der Er— 
zeugung von Wollwaren iſt, ſo bildet im Weſten Friedeck den Sitz der öfters 
reichiſch⸗ſchleſiſchen Baumwollenfabrikation. Die etwa 5500 Einwohner zählende 
Stadt liegt auf dem hohen rechten Ufer der Oſtrawitza, gegenüber dem maͤh— 
riſchen Miſtek. Friedeck iſt als Wallfahrtsort weithin in Schleſien und Mähren 
bekannt. Tauſende von Gläubigen kommen alljährlich zu dem Gnadenbilde in 
der Marienkirche auf einer Anhöhe in der Stadt. Von andern Gebäuden iſt 
nur noch das ausgedehnte Schloß des Erzherzogs Albrecht zu erwähnen, welcher 
in dem nahe liegenden Baczka und Karlshütte bedeutende Eiſenwerke beſitzt. 


2. Abſchnitt. 
Allgemeine Rulturverbältniffe Oberſchleſiens. 


»Die Sprachgrenze zwiſchen dem Deutſchen und polniſchen. — Die polniſche Bevölkerung: 

die Keibeigenfchaft und ihre Solgen, der Bildungsgrad, die materielle Lage (die Über: 

ſchwemmungen der Oder, Notwendigkeit der Drainage, Serftückelung des Grundbeſitzes), 
der jetzige Charakter des Volkes, Tracht und Sprache. 

Das Volk, welches das heutige Oberſchleſien bewohnt und am Beginn des 
Mittelalters ganz Schleſien einnahm, gehört dem Stamme der Polen oder 
Lechen an; doch weichen die Sprache wie der Charakter der heutigen Ober— 
ſchleſier von denen der Bewohner des ehemaligen Königreichs Polen in vieler 
Beziehung ſo ab, daß ſie zum Unterſchiede von den reinen Polen von uns 
Deutſchen gewöhnlich Waſſerpolen genannt werden. 


71 


Die Grenze des deutſchen und polniſchen Sprachgebietes hat ſich im Laufe 
der Jahrhunderte vielfach verſchoben. Als ſeit der Zeit des Kirchen- und 
Klöſterſtifters Peter Wlaſt und beſonders ſeit der Regierungszeit Herzog Hein⸗ 
richs I., des Gemahls der hl. Hedwig, zahlreiche deutſche Anſiedler nach Schle: 
ſien kamen, wurden nicht bloß in dem heutigen Nieder- und Mittelſchleſien 
viele deutſche Städte und Dörfer gegründet oder ſchon vorhandene zu deutſchem 
Rechte ausgeſetzt, ſondern auch nach Oberſchleſien drang das deutſche Element, 
ja es überſchritt ſogar Schleſiens Grenze und ſetzte ſich in Krakau feſt, wo die 
Kaufmannſchaft und ein Teil der Zünfte deutſch waren, doch iſt dieſer äußerſte 
Poſten des Deutſchtums nicht lange behauptet worden; denn nach wiederholten 
national=polnischen Aufſtänden wurde die deutſche Sprache aus den Aufzeich— 
nungen des Krakauer Rates verbannt. Die Germaniſierung war alſo auf 
Schleſien beſchränkt, und auch hier blieb der größte Teil Oberſchleſiens noch pol— 
niſch, denn einige deutſche Städte und einzelne zerſtreute deutſche Dörfer, wie 
das oben erwähnte Schönwald bei Gleiwitz, konnten auf die große Maſſe des 
Volkes einen germaniſierenden Einfluß nicht ausüben. Es bildete ſich ſo 
zwiſchen dem flawiſchen Oberſchleſien und dem germaniſierten Niederſchleſien, 
wie das ganze Land nordweſtlich von der Glatzer Neiſſe genannt wurde, ein 
nationaler Gegenſatz heraus, der gewiſſermaßen auch in den Titeln der Lan— 
desfürſten zum Ausdruck kam. Während die niederſchleſiſchen Herzöge ihrem 
Titel dominus de (oder in)) .. . immer dux Slezie vorſetzten, wie Bolko 
dei gratia dux Slezie et dominus de Lemberch (Löwenberg), fehlte die Be— 
zeichnung dux Slezie bei den oberſchleſiſchen Herzögen. Im ganzen 13. Jahr: 
hundert heißt Oberſchleſien zuſammen das Herzogtum Oppeln, zu welchem die 
Gebiete von Oppeln, Ratibor, Teſchen, Beuthen und Auſchwitz gehörten. Als 
der ducatus Opoliensis 1281 oder 1282 in vier ſelbſtändige Herzogtümer zerfiel, 
indem die vier Söhne Wladislaws das Land teilten, wurde die alte Zuſammen— 
gehörigkeit dadurch ausgedrückt, daß man dem Titel die Bezeichnung dux Opo- 
liensis vorſetzte; z. B.: dux Opoliensis dominus de Ratibor. So ſtanden alſo 
der faſt ganz deutſche ducatus Slezie und der polniſche ducatus Opoliensis 
einander gegenüber. Die Beziehungen zwiſchen beiden waren ſehr loſe, trotz— 
dem die Fürſten demſelben Geſchlechte angehörten. Das kirchliche Band, das 
beide umſchloß, die Zugehörigkeit zu demſelben Bistum, hat kaum ein Gefühl 
der Gemeinſamkeit hervorzurufen vermocht. Erſt das Lehnverhältnis beider 
Teile unter der Krone Böhmen hat allmählich die Verſchmelzung beider Ge— 
biete zu einem Lande Schleſien herbeigeführt, doch hat ſich die alte Bezeichnung 
noch eine Zeitlang erhalten. Noch 1358 ſpricht Karl IV. von duces Slezie 
et Opolienses. Die Verbindung mit dem deutſchen Hofe der Luxemburger in 
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Böhmen hat wohl auch vornehmlich bewirkt, daß im 14. Jahrhundert in den 
Ortsurkunden im Herzogtum Oppeln an die Stelle der lateiniſchen Sprache 
die deutſche trat. 

Da kam die gewaltige Reaktion, durch welche das Czechentum in den furcht— 
baren Huſſitenkämpfen und jpäter unter der Herrſchaft Georgs v. Podiebrad 
das Deutſchtum in Böhmen und ſeinen Nebenländern zurückdrängte. In ganz 
Schleſien, beſonders aber in Oberſchleſien, bemerken wir eine zunehmende Sla— 
wiſierung des Adels, welcher am Beginne des 15. Jahrhunderts, als die elende 
Herrſchaft Wenzels ſie nicht mehr nach Prag hinzog, weit mehr Neigung zum 
polniſchen Hofe zeigte und dort Dienſte ſuchte. Kann man ſich da wundern, 
daß der der Botmäßigkeit der Landesfürſten vollſtändig entwachſene Adel die 
zahlreichen in den Huſſitenkämpfen wüſt gewordenen Stellen nicht mit Deutſchen, 
ſondern nur mit Slawen beſetzte, die ihm auch ſchon deswegen angenehmer 
waren, weil ſie ſeine Willkür und Roheit leichter ertrugen als die Deutſchen. 
Kann man ſich ferner wundern, daß die deutſche Sprache in Oberſchleſien immer 
mehr verſchwand, ſo daß hier um die Mitte des 15. Jahrhunderts keine Ur— 
kunde mehr in deutſcher Sprache, ſondern in czechiſcher abgefaßt wurde, welche 
die Geſchäftsſprache der Prager Regierung war. Es iſt ferner ſehr bezeichnend 
für das Zurückweichen des Deutſchtums in Oberſchleſien, daß im ganzen 15. 
Jahrhundert kein oberſchleſiſcher Herzog eine deutſche Prinzeſſin heiratete, daß 
der 1497 in Neiſſe enthauptete Herzog Nikolaus II. von Oppeln gar nicht 
deutſch verſtand und daß die dort zum Fürſtentage verſammelten Fürſten 
czechiſch verhandelten (Grünhagen i. d. Zeitſchr. d. Vereins f. Geſch. u. Altert. 
Schleſ., XVIII., S. 30 ff.). 

Eine Verſchiebung zu gunſten des Deutſchtums fand in Oberſchleſien erſt 
im 16. Jahrhundert ſtatt, als unter der Regierung König Ludwigs von Un⸗ 
garn ein deutſcher Fürſt, der Markgraf Georg der Fromme aus dem Hauſe 
Hohenzollern, das Fürſtentum Jägerndorf 1523 kaufte und die verpfändeten 
Herrſchaften Beuthen und Oderberg einlöſte. Er wie ſeine Nachkommen be— 
förderten die Einwanderung von Deutſchen, beſonders von deutſchen Bergleuten, 
nach Beuthen und Tarnowitz. Als Anhänger der Reformation begünſtigten 
die Markgrafen die Einführung in ihren Gebieten und zogen meiſt proteſtan— 
tiſche Einwanderer nach Oberſchleſien, wo die polniſche Bevölkerung der katho— 
liſchen Kirche treu blieb. Es iſt daher leicht erklärlich, daß ſich die katholiſche 
Reaktion nach dem dreißigjährigen Kriege gerade gegen die Deutſchen wandte, 
daß ſich Katholizismus und Polonismus für gleichbedeutend hielten und den 
Kampf gegen den Proteſtantismus und das Deutſchtum zugleich begannen. 
Die Folge war in dieſen hohenzollernſchen Gebieten ein Rückgang der auf— 
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blühenden Kultur und beſonders der Verfall des Bergbaues, da die deutſchen 
Bergleute das Land verließen. Auch der Wohlſtand der Städte ſank; nur 
einige, welche an den alten Handelsſtraßen lagen, bewahrten eine gewiſſe Be: 
deutung, wie Oppeln, Koſel, Ratibor, Teſchen an der Straße nach Ungarn 
und Gleiwitz, über welches von Oppeln her die Straße nach Krakau führte. 

Seit dem Ende des 17. Jahrhunderts bis ins 19. hat das Polniſche durch 
den Schutz der Geiſtlichkeit in Oberſchleſien an Terrain wenig verloren; dagegen 
iſt es in Mittelſchleſien bedeutend zurückgedraͤngt worden. Im Jahre 1683 wurde 
in Münſterberg die polniſche Predigt abgeſchafft; im allgemeinen war aber unter 
den Evangeliſchen im 17. Jahrhundert das Polniſche noch ſo verbreitet, daß 1683 
ein polniſches Geſangbuch herausgegeben wurde und daß im Ölsnifchen und Brie- 
giſchen die polniſche Agende noch gebräuchlich war. Im 18. Jahrhundert wurde 
das Polniſche um Münſterberg, Breslau und Neumarkt verdrängt; in Ober— 
ſchleſien aber haben die Verſuche Friedrichs des Großen, Deutſche anzuſiedeln, 
ſowie die Verordnungen des Miniſters Schlabrendorf keinen rechten Erfolg ge— 
habt. Erſt in unſerm Jahrhundert hat die enorme Entwickelung des Berg— 
baues und der Induſtrie eine große Menge Beamte und Arbeiter in jenen 
Bezirk gezogen, ſo daß die Bewohner der Hüttenorte heute bis zu einem ge— 
wiſſen Prozentſatze deutſch oder doch zweiſprachig ſind. Im Jahre 1861 zaͤhlte 
man im alten Kreiſe Beuthen 21,9 Prozent Deutſchredende. Sehr groß war 
und iſt noch heute der Gegenſatz von Stadt und Land. So waren in der 
Stadt Beuthen 52,7, in Tarnowitz 66,6, in Myslowitz 80, in Kattowitz 52,4 
Prozent Deutſche, in den Dörfern aber nur 9— 16 Prozent. Weit geringer iſt 
natürlich der Prozentſatz in den Landgemeinden außerhalb des Induſtriebezirks; 
giebt es doch noch Dörfer genug, in denen es ſchwer fällt, Leute zu finden, 
welche des Deutſchen ſoweit maͤchtig find, daß fie die Amter des Ortsvor⸗ 
ſtehers, Schöffen, Schulvorſtehers u. ſ. w. übernehmen können. 

Die gegenwaͤrtige Sprachgrenze wird durch folgende Linie angegeben. Von 
den öſtlich von Militſch an der Bartſch liegenden Teichen über Feſtenberg, 
Namslau ſüdlich an die Oder, die Oder aufwärts bis zur Mündung der Neiſſe, 
die Steine entlang bis Zülz, dann öſtlich über Ober-Glogau und von hier 
aus etwa an der Grenze der Kreiſe Koſel und Leobſchütz hin, doch finden ſich 
hie und da ganz deutſche Dörfer im Polniſchen, wie Koſtenthal im Kreiſe Kofel. 

Aufgabe der deutſchen Schule iſt es jetzt vor allem, nicht bloß dieſe Grenze 
weiter nach Oſten zu verlegen, ſondern das ganze polniſche Oberſchleſien zu 
germaniſieren. Wird fie dieſe Aufgaben zu löſen imſtande fein? — Berück⸗ 
ſichtigt man die Fürſorge, welche die Staatsregierung der Schule zuwendet, und 
die Anſtrengungen, welche die Schule macht, ſo möchte man dieſe Frage be— 
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jahen; betrachtet man dann aber die der deutſchen Schule feindſeligen Elemente, 
ſo wird man wenigſtens für die nächſte Zukunft noch manche Zweifel nicht 
überwinden. Wenn wir oben erwähnten, daß ſich nach dem dreißigjährigen 
Kriege der Katholizismus mit dem Polonismus identifizierte, ſo trifft dies 
heute da und dort auch noch zu; denn ein Teil — wir betonen ausdrücklich ein 
Teil — der Geiſtlichkeit ſteht der deutſchen Schule nicht nur nicht freundlich, 
ſondern ſogar feindlich entgegen und ſucht den Beſtrebungen derſelben durch 
Verbreitung polniſcher Blatter und andere Maßregeln entgegenzuarbeiten. 
Ferner mag auch mancher Großgrundbeſitzer der Schule nicht das Intereſſe 
entgegenbringen, welches man von ihm als einem Deutſchen und gebildeten 
Manne erwarten kann. Es iſt glücklicherweiſe wohl nur eine ſelten vorkom— 
mende Anſicht, aber doch ſehr bezeichnend, daß jemand, der auch die vielen neu— 
gegründeten Schulen ſpöttiſch Gymnaſien zu nennen pflegte, mit Rückſicht auf 
die erhöhten Anforderungen und beſſeren Leiſtungen der Volksſchule ausrief: 
„Ja, wenn das ſo weiter geht, wo werden wir denn dann unſere Pferdeknechte 
und Kuhmägde hernehmen?“ Gerade als ob die deutſchen Gutsbeſitzer in Mittel⸗ 
und Niederſchleſien nicht auch Knechte und Mägde hätten und als ob nicht 
jeder oberſchleſiſche Gutsherr recht gut wüßte, daß die deutſchen Knechte und 
Mägde weit beſſere Arbeiter ſind, als die polniſchen. Es ſoll ja eben dem 
oberſchleſiſchen Volke nicht bloß die deutſche Sprache gelehrt, ſondern vor allem 
auch der Segen der deutſchen Kultur gebracht werden. Die Waſſerpolaken 
ſollen nicht etwa deutſch redende Slawen, ſondern völlig Deutſche werden im 
Denken, Empfinden und Handeln. 

Welches ſind nun die Zuſtände dieſes Volkes? Sind ſie denn derart, daß 
die Germaniſierung für ſie einen Fortſchritt in der Kultur bedeutet? 

Um dieſe Frage zu beantworten, müſſen wir zum Teil auf die früheren 
Zuſtände zurückgreifen, deren Reſte ja die gegenwärtigen ſind. 

Wenn ſich in polniſchen Landesteilen Deutſche anſiedelten, wurde den Ein— 
wanderern das Recht zugeſprochen, Dörfer nach deutſchem Rechte zu gründen. 
Sie waren dann freie Bauern, beſaßen ihre Ackerſtellen gegen einen beſtimmten 
jährlichen Zins wie ein erbliches Lehn, hatten einen eigenen Gerichtsſtand und 
waren von den zahlloſen Dienſten und Abgaben frei, welche die polniſchen 
Bauern leiſten mußten. Als aber die Macht des Adels gegenüber den Landes— 
fürſten zunahm, wurden auch den deutſchen Anſiedlern dieſe Vergünſtigungen 
wieder entzogen und ſie kamen in dasſelbe Verhältnis der Abhängigkeit wie 
die polniſchen Bauern. Vergeblich befahl Kaiſer Ferdinand J. 1562 durch die 
Oppelner Landesordnung die Verleihung derjenigen Güter als erbliche Lehn, 
welche früher zu deutſchem Rechte ausgeſetzt geweſen waren; er hatte nicht die 
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Macht, dieſe Landesordnung durchzuführen; es blieb beim alten, und nach dem 
30 jährigen Kriege wurde der Druck noch härter. Die Bauerſtelle hörte auf, 
Eigentum des Bauern zu ſein, ſie war nur noch in ſeinem Nießbrauch. Erſt 
Friedrich der Große hat nach dem ſiebenjährigen Kriege die Erblichkeit der 
Bauernſtellen wieder hergeſtellt und einen der ſchlimmſten Mißbräuche, das 
Auskaufen ſeitens der Grundherrn (ſ. o. S. 3), abgeſchafft; die Erbunterthä⸗ 
nigkeit ließ er aber beſtehen. Es ſei gewiß, ſagte er, daß der Zuſtand, nach 
welchem die Bauern dem Acker angehören und Knechte ihrer Edelleute ſind, 
unter allen der unglücklichſte und ein ſolcher ſei, wogegen ſich der Menſch am 
meiſten empöre, indeſſen laſſe ſich eine ſolche Einrichtung nicht auf einmal ab: 
ſchaffen. 

Die Leibeigenſchaft war derjenige Übelſtand, aus welchem die ſchlimmſten 
Eigenſchaften des Oberſchleſiers hervorgegangen ſind. Die Dienſte waren in 
den meiſten Fällen ungemeſſen; unter allerhand Titeln wurden dem Bauern 
Laſten auferlegt, ohne daß er die Möglichkeit hatte, ſein Recht zu ſuchen; fünf 
Tage in der Woche mußte er häufig mit Pferden und einem Geſinde auf dem 
Gutshofe arbeiten und hatte, da die Zahl der Feiertage damals größer war 
als jetzt, bisweilen in der Woche gar keinen Arbeitstag für ſich. Die Roboten 
wurden von den Bauern als eine Laſt empfunden, im Vergleich mit welcher 
ſie alles andere, was für ſie gethan wurde, als wertlos anſahen. So erzählt 
der Teich⸗(Deich-?) und Straßeninſpektor Hammard in feiner (1783 unter: 
nommenen) „Reife durch Oberſchleſien,“ daß die Bauern der Herrſchaft Pleß 
1781 einen Aufſtand gegen den Grundherrn unternommen hätten, obwohl der 
Fürſt von Anhalt-Pleß „ſich durch die ſanfteſte Behandlung, durch die koſt⸗ 
barſten Anſtalten zur Erhaltung und Bildung der Unterthanen vor allen 
übrigen Ständen dieſes Landes auszeichnete.“ Dies alles aber „ſahen ſie als 
veraͤchtliche Schuldigkeiten an, die fie gegen den Erlaß eines oder mehrerer 
Arbeitstage gern entbehren wollten.“ Trägheit mußte ſich da entwickeln, wo 
man ſtets ohne Bezahlung oder doch gegen eine ſehr geringe für einen andern 
arbeiten mußte, diebiſches, lügenhaftes und ſtörriſches Weſen, wo der Begriff 
Eigentum für den Bauern kaum vorhanden war, widerlich ſklaviſche Kriecherei, 
wo der Leibeigene mit empörendem Hochmute behandelt und durch Prügel zur 
Arbeit und zum Gehorſam gezwungen wurde, Trunkſucht, wo man nur im 
Rauſche die Not des Lebens eine kurze Zeit vergeſſen konnte. 

Demgemäß urteilen alle Schriftſteller früherer Jahrhunderte höchſt un⸗ 
günſtig über das oberſchleſiſche Landvolk. Wir wollen es nicht unterlaſſen, 
einige Zeugniſſe anzuführen, um danach ermeſſen zu können, wie vieles doch 
ſchon beſſer geworden iſt. 
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Stein (Stenus) jagt in feiner am Anfange des 16. Jahrhunderts erſchie— 
nenen Beſchreibung von Schleſien, die Oberſchleſier ſeien roh, ohne geiſtige 
Bildung, ohne Induſtrie; ſie bewohnen in Städten und Dörfern Hütten von 
Holz und Lehm, ohne Kunſt gebaut; nur wenige Städte ſind mit Mauern 
umgeben. » 

Weit ſchlimmer ſpricht ſich ein päpftlicher Geſandter aus, Lucas Holſte— 
nius, Kanonikus und Verwalter der vatikaniſchen Bibliothek, welcher 1630 in 
Geſchäften des päpftlichen Stuhles nach Warſchau reiſte: „Nachdem ich über 
Mähren hinausgekommen war und den oberſchleſiſchen Boden betreten hatte, 
wo die Herzogtümer Troppau und Jägerndorf find, da glaubte ich mich außer⸗ 
halb aller menſchlichen Kultur zu befinden; denn alles erſchien mir hier neu 
und ungewöhnlich, aber nach ſarmatiſcher Weiſe ſchmutzig, unflätig, barbariſch. 
Die Leute ſchlafen auf der Erde wie die Hunde; die Zimmer ſind voll Rauch 
und Geſtank, die Speiſe unappetitlich, das Bier ganz ſchlecht, die Art des Um— 
ganges rauh und ungebildet, die Sprache ziſchend und durch die Zuſammen⸗ 
häufung von Konſonanten für die Ohren von Ausländern unangenehm, das 
Geſicht und die ganze Körperbeſchaffenheit an ſkythiſche Rauheit erinnernd, die 
öffentlichen Straßen durch Holpern und Löcher unwegſam .... die Wälder 
maſſenhaft und dicht, prächtig geeignet für Räuber und Diebesgeſindel ..... 
Was ſoll ich von der Bauart der Häuſer in den Städten und Dörfern ſagen? 
Was von der Unreinlichkeit der Straßen? Das habe ich wirklich eingeſehen, 
daß die Polen nicht umſonſt eiſerne (2) Sohlen unter den Füßen tragen; denn 
ohne dieſe würden ſie in dem unergründlichen Kote leicht ſtecken bleiben.“ 

Henelius vergleicht in feiner Silesiographia VI $ 20 die Deutſchen und 
Polen Schleſiens in folgenden Verſen: 


„Ein deutſcher Unterthan 
Sich redlich hält und wacker, 
Baut Haus und Hof wohl an, 
f Und richtet zu den Acker, 
Iſt fleißig auf dem Feld, 
Klug, mühſam und beſcheiden; 
Zu was man ihn beſtellt, 
Verrichtet er mit Freuden. 
Was aber Slawen ſind, 
Zu ſtehlen gerne pflegen; 
Doch haben Weib und Kind 
Von dieſem keinen Segen. 
Zur Arbeit ſind ſie faul, 
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Und was ſie heut erwerben, 
Muß morgen in dem Maul 
Auf einmal ganz verderben. 
Was ſie vor Wirte ſein 

An böſen Häuſern ſchaue, 
Und fället ſelbſt es ein, 

So heißt es: Herrſchaft baue.“ 


Wir könnten dieſe Zeugniſſe noch bedeutend vermehren durch Auszüge aus 
den zahlreichen Aufſätzen, welche in den achtziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts in den ſchleſiſchen Provinzialblättern erſchienen ſind. Sie alle ſtimmen 
überein im Ausdrucke des Erſtaunens und Bedauerns über die traurigen Zu: 
ſtände Oberſchleſiens. Und doch war damals durch die Fürſorge des großen 
Königs ſchon manches beſſer geworden; er hatte beſonders auch für Verbreitung 
einiger Schulbildung Sorge getragen; denn in dieſem Punkte fand die preu— 
ßiſche Verwaltung geradezu haarſträubende Zuſtände vor. Die geborenen Lehrer 
des Volkes, die Geiſtlichen, thaten nichts zu ſeiner Bildung. „Die Menſchen 
wachſen wie das Vieh auf, ſie wiſſen von Heiligen und Agnus Dei und Roſen⸗ 
kränzen, aber von Gott und ſeinen Werken wiſſen ſie nichts.“ So heißt es in 
einer Denkſchrift der ſchleſiſchen Kammer über das Schulweſen Oberſchleſiens. 
Bei jeder Kirche befand ſich eine Schule, zu welcher aber manche Kinder 
anderthalb Meilen und mehr zurücklegen mußten. Den Unterricht überließen 
die Geiſtlichen dem Küſter oder Organiſten, deſſen Wohnſtube zugleich Schul⸗ 
ſtube und meiſt auch Aufenthaltsort der Tiere war. Solche Schulen nannte 
man Simultanſchulen. Von Schulgeräten, Büchern und Papier war meiſt 
nichts zu finden. Da die Lehrer gewöhnlich ſelbſt aus ſolchen Schulen her— 
vorgegangen und aus den Bedienten der Gutsherrn oder verabſchiedeten Sol: 
daten genommen wurden, jo fehlte es nicht nur an den nötigen Kenntniffen, 
ſondern vor allem auch an ſittlicher Bildung. Durch Prügel ſuchte man den 
eng begrenzten Lehrſtoff dem Kinde beizubringen. Gegenſtände des Unterrichts 
waren meiſt nur Katechismus, das Singen geiſtlicher Lieder und allenfalls 
etwas Leſen. Da ein Schulzwang nicht beſtand, jo darf man ſich nicht wun— 
dern, daß ein großer Teil der Kinder ohne alle Bildung aufwuchs. 

In dieſen Verhältniſſen trat nun in Schleſien eine weſentliche Beſſerung 
durch den Erlaß des Kathol. Schulreglements vom Jahre 1765 ein; allein 
gerade in Oberſchleſien zeigte ſich ſeine Wirkung am wenigſten. Wohl wurden 
1767 und 1768 in mehreren Dörfern Schulen gebaut, allein weniger in dem 
Streben, der Jugend eine Bildungsſtätte zu verſchaffen, ſondern aus Furcht 
vor der Exekution, denn die Gebäude ſahen meiſt entſetzlich kläglich aus. Hier 


78 


ſcheiterte das meiſte an dem geringen Wohlwollen der Dominien, an dem 
Mangel geeigneter Aufſichtsorgane und an der ſchlechten Beſoldung der Schul- 
meiſter. So konnte die Verfügung vom Jahre 1756, daß in polniſchen 
Gegenden Lehrer angeſtellt werden ſollten, welche des Deutſchen mächtig und 
geeignet ſeien, dasſelbe zu verbreiten, ſchon deswegen keinen Erfolg haben, weil 
die Geiſtlichen, denen doch die Schulaufſicht oblag, ſelbſt größtenteils des 
Deutſchen nicht mächtig waren. Der Miniſter v. Schlabrendorf war nicht 
wenig erſtaunt, als er 1764 im Kreiſe Beuthen, wo es übrigens damals nur 
zwei Schulen gab, nur zwei katholiſche Geiſtliche fand, welche des Deutſchen 
mächtig waren. Aber auch was den Bildungsgrad anlangt, haben ſich in der 
Zeit Friedrichs des Großen die Lehrer Oberſchleſiens wohl nur wenig über den 
früheren Standpunkt erhoben; denn noch 1779 ging der König auf einer Reife 
durch Oberſchleſien auf den Vorſchlag eines Herrn v. Koppy ein, daß bei Be— 
ſetzung der Lehrerſtellen beſonders auf die invaliden Soldaten Rückſicht ge- 
nommen werden ſolle, denen es natürlich an der nötigen Befähigung mangelte. 
Dazu kam, daß das geringe Einkommen dem Lehrer durchaus nicht diejenige 
ſoziale Stellung ſchuf, in welcher er einen erziehlichen Einfluß hatte ausüben 
können. Wie ſollte bei der Jugend wie bei den Erwachſenen ein Mann in 
Achtung ſtehen, zu deſſen Einkommen das Nachrechen gehörte, welches neben 
ihm auch der Gemeindehirt, der Flurſchütze und der Maulwurfsjäger des 
Dorfes vornehmen durften. 

Wenn auch in dieſen Verhältniſſen ſeit dem Jahre 1801 vieles beſſer ge— 
worden iſt, ſo blieben doch zwei Übelſtände noch lange Zeit beſtehen, nämlich 
der Mangel an geeigneten Lehrern und an Schulen. So iſt der neueſten Zeit 
ein Stück ſchwerer Arbeit übrig geblieben, und wir wollen hoffen, daß die 
Schule die ihr übertragene Aufgabe trotz mancher feindlichen Elemente zu löſen 
imſtande ſein wird, wenn auch nicht in einem Jahrzehnt, ſo doch in einem 
halben Jahrhundert. 

Es ware jedoch grundfalſch, den Mangel an genügender Volksbildung und 
Verbreitung deutſchen Weſens für den Hauptgrund der teilweiſe noch wenig 
erfreulichen Zuſtände Oberſchleſiens zu halten, ſondern man muß hier zunächſt 
örtliche Verhältniſſe, vor allem aber den Charakter des Volkes berückſichtigen, 
um eine genügende Erklärung zu finden. 

Wer die Lage der bäuerlichen Bevölkerung Mittel- und Niederſchleſiens 
mit der Oberſchleſiens vergleicht, wer Haus und Hof, Kleidung, Ernährungs⸗ 
weiſe hier wie dort geſehen und von der größeren oder geringeren Verſchul— 
dung des Grundbeſitzes gehört hat, dem wird die Not gewiſſer Striche Ober— 
ſchleſiens auffallen müſſen. 


79 


Woher nun dieſe Erſcheinung? — Die Urſachen find verjchieden. 

In der Oderniederung find es beſonders die in den letzten Jahren haͤu— 
figen Überſchwemmungen, durch welche auf mehreren Quadratmeilen frucht— 
barſten Bodens die Ernte mehrere Jahre hindurch vernichtet worden iſt. Die 
Oder durchſtrömt Oberſchleſien in einer Länge von 22 Meilen in ſehr vielen 
Windungen, welche immer kleine Stromſchnellen, ein Unterſpülen der Böſchungen, 
Nachſtürzen des lockern Erdreiches und Verſanden des Bettes verurſachen. Dieſes 
Flußbett hat überall niedrige flache Ufer, über welche das Waſſer leicht heraus— 
tritt. Wenn nun die meiſt von Weſt oder Nordweſt kommenden Gewitter ihre 
Waſſermaſſen in wolkenbruchartigen Regengüſſen an den Abhängen des Ge— 
ſenkes oder der Beskiden abladen, findet jedesmal eine ſtarke Überflutung der 
ganzen Oderniederung ſtatt. Von 1879— 1885 iſt dies jedes Jahr geſchehen. 
Im Jahre 1879 trat die Oppa allein ſechsmal aus den Ufern, die über: 
ſchwemmte Fläche betrug im Kreiſe Ratibor etwa 37500 Hektar, im Kreiſe 
Koſel etwa 10250 Hektar. Der Schaden wurde im Kreiſe Ratibor auf 
1850000 Mark berechnet. 

„Daß dieſen alljährlich wiederkehrenden Überſchwemmungen nicht vorge⸗ 
beugt, daß das Element nicht durch Deiche und Ausbaggerung des Flußbettes 
in ſeine Grenzen verwieſen worden, iſt nicht lediglich Schuld der intereſſierten 
Bewohner der Niederung, ſondern der eigentümlichen Rechtsverhältniſſe, die für 
die Adjacenten der Oder und ihrer Nebenflüſſe maßgebend waren und die 
jedem Beſitzer geftatteten, ſeinem Nachbar oder dem Eigentümer des am gegen— 
überliegenden Ufer befindlichen Grundſtückes den Bau von Deichen und Dämmen 
zur Sicherung ihrer Grundſtücke zu verwehren, weil dann ſein Grundſtück durch 
den Austritt von Waſſer und Eis doppelt zu leiden hätte.“ Einen großen 
Nutzen würde aber eine ſolche ſtückweiſe Eindämmung auch nicht gebracht 
haben; dauernde Abhilfe kann man nur von einer nach einem einheitlichen 
Entwurfe in großem Maßſtabe unter Beihilfe des Staates ausgeführten Ein⸗ 
deichung erwarten, wie fie ja geplant ift und hoffentlich recht bald zur Aus⸗ 
führung kommt. Wir ſagen recht bald, denn die Bewohner der zwei bis drei 
Quadratmeilen im Überſchwemmungsgebiete der Oder find durch die häufigen 
Waſſerſchäden in Schulden geraten und verarmt. Es iſt ein furchtbares Los, 
ſechs Jahre hintereinander die Früchte ſeiner Arbeit in den Fluten vergraben 
zu ſehen. Da darf man ſich nicht wundern, wenn ſich dieſer Leute ein ge— 
wiſſer Fatalismus bemächtigt, wenn fie die Hände in den Schoß legen und 
zur Schnapsflaſche greifen, um die Sorgen zu vergeſſen. 

Was hier das fließende Waſſer macht, verurſacht anderswo das ſtehende 
oder Grundwaſſer. Hierbei kommen beſonders die Kreiſe Rybnik und Pleß 
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in Betracht, auf deren Bodenverhältniffe wir ſchon oben (S. 61) hingewieſen 
haben. Die im Verhältnis zu Mittel- und Niederſchleſien bedeutende Menge 
der Niederſchläge und der fette, undurchläſſige Untergrund verhindern das Ge— 
deihen der Feldfrüchte. Hier kann nur eine ausgedehnte Drainage Abhilfe 
ſchaffen, zu deren Ausführung ſich ja erfreulicherweiſe da und dort ſchon Ge— 
noſſenſchaften gebildet haben. Die Behörden, welche der Drainage große Auf— 
merkſamkeit zuwenden, haben aber mit dem Mißtrauen der Bevölkerung und 
der Zerſplitterung des Grundbeſitzes hart zu kämpfen. 

Gerade dieſer letzte Umſtand, die Zerſplitterung des kleinen Grundbeſitzes, 
iſt einer der größten Übelſtände Oberſchleſiens. 

Oberſchleſien iſt das Land des größten und kleinſten Grundbeſitzes. Wir 
finden hier nicht bloß ungeheure Landgebiete als Privatbeſitz in einer Hand 
vereinigt, wie die mehrere Quadratmeilen umfaſſenden Fideikommiß⸗Herr⸗ 
ſchaften der Herzöge von Ratibor und Ujeſt und des Fürſten von Pleß, ſon⸗ 
dern auch eine große Zahl von Rittergütern von hundert bis zu mehreren 
Tauſend Hektar Bodenfläche. In manchen Gegenden, z. B. im Kreiſe Koſel, 
überwiegt der Großgrundbeſitz bedeutend den bäuerlichen, ſo daß es hier zum 
Teil an einem eigentlichen Bauernſtande fehlt. Zu einem rechten Bauerngute 
gehört ſo viel Grund und Boden, daß der Beſitzer mit ſeiner Familie darauf 
genügende Beſchäftigung hat und von dem Extrage leben kann. Wenn nun 
auch bei weitem nicht alle bäuerlichen Beſitzungen dieſe Größe haben können, 
ſo doch eine größere Anzahl, damit ein leiſtungsfähiger, ſelbſtändiger, mit 
einem gewiſſen Standesbewußtſein erfüllter Bauernſtand vorhanden ſei. An 
einem ſolchen mittleren Bauernſtande fehlt es aber, jedenfalls wegen des Über— 
wiegens des Großgrundbeſitzes, in manchen Gegenden Oberſchleſiens; wir finden 
in einzelnen Dörfern kaum einen ſpannfähigen Bauernhof, ſondern nur Gärtner— 
und Häuslerſtellen, deren Beſitzer freilich nicht ſelten auch Pferde halten, jedoch 
nicht um damit ihr Feld zu beſtellen, ſondern um die Vekturanz (Fuhrweſen) 
zu betreiben. Und dieſer an ſich ſchon kleine Grundbeſitz wird durch den ſeit 
längerer Zeit in Oberſchleſien eingebürgerten Grundſatz der Erbteilung in 
immer kleinere Stücke zerſplittert. Daß das Gut ungeteilt auf eins der Kinder 
übergeht, iſt nur da üblich, wo ſich ein wohlhabender Bauernſtand mit grö⸗ 
ßerer Bodenfläche erhalten hat, wo dagegen nur Häusler- und Gärtnerftellen 
vorhanden find, wird der Beſitz meiſt unter ſamtliche Kinder gleich geteilt, von 
denen nun ein jedes auf dem ihm zufallenden Stücke, wenn der Raum irgend 
ausreicht, eine der elenden, mit Stroh gedeckten Holz- oder Lehmhütten baut, 
welche den oberſchleſiſchen Dörfern ein ſo klägliches Ausſehen geben. Durch 
einen dichten Zaun von den Nachbargrundſtücken geſchieden, ſtehen gedrängt die 
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Heinen, zum Teil verfallenden Häuschen, die Wohnungen der Armut und des 
Schmutzes, die Brutſtätten anſteckender Krankheiten. Fürchterlich wütet hier 
das verheerende Element des Feuers, wenn es einmal entfeſſelt iſt und ungün⸗ 
ſtiger Wind das Flugfeuer auf die Strohdächer führt. Gehen auch hier nicht 
hohe Werte zu Grunde, für dieſe Leute iſt der Verluſt meiſt unerſetzlich; denn 
da das Grundſtück haufig ſchon überſchuldet war, hat der Beſitzer bisweilen 
nicht die Möglichkeit, eine neue Hütte aufzubauen. 

Aber ſelbſt dann, wenn das Ackerſtück jo klein iſt, daß eine wirkliche Tei— 
lung und der Aufbau neuer Häuschen nicht mehr vorgenommen werden kann, 
findet doch eine „ideelle“ Teilung ſtatt, indem das ſonſt in derſelben Ver⸗ 
faſſung erhaltene Beſitztum den Kindern zu gleichen Anteilen zufällt. Da 
kann man dann von einem Viertel-Häusler reden hören, oder in den häufigen 
Zwangsverſteigerungs-Bekanntmachungen leſen, daß das dem Häusler X. zur 
ideellen Hälfte gehörige Miteigentum, oder der ein Zehntel betragende, dem 
Gärtner X. gehörige Miteigentums-Anteil an einem 1,17 Hektar großen Grund⸗ 
ſtücke verſteigert werden ſoll. 

Daß ſolche kleine Bodenflächen, ſo lange ſie noch in einer Hand vereinigt 
bleiben, weit tüchtiger bearbeitet und ausgenutzt werden können, als große, 
liegt auf der Hand; allein dieſer Vorteil wird doch völlig aufgewogen durch 
die großen wirtſchaftlichen Nachteile einer jo ungeheuern Zerſplitterung des 
Ackers. Wie ſoll ſich jener in andern Gegenden heimiſche Konſervatismus, wie 
jene Stetigkeit, Ruhe und die Freude an dem von den Vätern ererbten Beſitze 
entwickeln, wenn dieſer Beſitz nicht ausreicht, ein ſelbſtändiges Hausweſen zu 
begründen, und die Grundlage für die Erhaltung der Familie zu bilden! Wie 
können bei jo kleinem, meiſt tief verſchuldeten Grundbeſitze irgend welche Maß⸗ 
regeln zur Verbeſſerung des Bodens, z. B. die Drainage oder Einführung 
neuer, beſſerer Bearbeitungsmethoden oder Hebung der Viehzucht, durchgeführt 
werden! Wie müſſen nicht Not und Elend, die ja in ſolchen Gegenden in ge— 
wiſſem Maße ſtets vorhanden find, ſofort eine enorme Höhe erreichen, wenn das 
billigſte Nahrungsmittel des armen Mannes, die Kartoffel, mißrät und zus 
fällig auch Arbeitsgelegenheit fehlt! Dann treten jene furchtbaren Notftände 
ein, in denen der Hungertyphus ſeine furchtbare Runde macht, wie in den 
Jahren 1835 und 1847. Beſonders aus dem letzteren ſind die ſchriftlichen 
Aufzeichnungen, wie die mündlichen Berichte von Augenzeugen jo gräßlich, daß 
wir es lieber unterlaſſen, näher darauf einzugehen. Man konnte nicht Särge 
genug ſchaffen für die Toten. Deswegen legte man bis zu ſieben Leichen in 
einen großen Sarg, und als auch das nicht genügte, legte man fie haufen= 
weile in große Gruben wie auf den Schlachtfeldern. 

Schroller, Schleſien. III. 11 
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Wir werden nicht zu weit gehen, wenn wir behaupten, daß die raſche 
Verbreitung der Epidemieen in Oberſchleſien mittelbar mit der Zerſplitterung 
des Grundbeſitzes zufammenhängt. Schlechte Wohnung, Nahrung und Klei— 
dung, und als faſt ſelbſtverſtändliche Zugabe ein gewiſſes Maß von Unſauber⸗ 
keit ſind die notwendigen wirtſchaftlichen Folgen der fortgeſetzten Erbteilungen. 
In dieſen mangelhaft genährten Körpern, in den unſaubern Kleidern, in den 
engen, ſchmutzigen, von ſchlechter Luft erfüllten Wohnungen, findet aber jede 
Epidemie eine raſend ſchnelle Verbreitung. 

Ein anderer Übelſtand, welcher, wie uns ſcheint, mit der Zerſplitterung 
des Grundbeſitzes zuſammenhängt, iſt die Prozeßſucht der Waſſerpolaken. Wer 
nur eine kleine Scholle Landes, etwa einen Morgen, ſein eigen nennt, für den 
hat natürlich auch das kleinſte Stückchen einen weit höheren Wert als für den 
Beſitzer einer größeren Fläche. Sorgſam wird das Ganze durch einen dichten 
Zaun abgegrenzt, und wehe dem fremden Huhn, das es verſucht, dieſes Gehege 
zu überſchreiten, wehe aber auch dem Nachbar, der es wagt, eine Handbreit zu 
beanſpruchen, auf welche jener ein Recht zu haben glaubt. Ein friedlicher 
Vergleich wird in den meiſten Fällen gar nicht verſucht; ihn läßt die dem 
Waſſerpolaken, und wie es ſcheint, dem Slawen überhaupt, eigentümliche Ver⸗ 
biſſenheit nicht zu. Die Sache wird vor Gericht gebracht, bisweilen Fälle, 
bei denen es ſich um einen kaum zwanzig Zentimeter breiten Streifen Landes 
handelt. Der Richter rät zum Vergleich; er ſetzt den Parteien auseinander, 
daß die Koſten eines Prozeſſes das ſtreitige Objekt weit überſchreiten wür- 
den — man befolgt ſeinen guten Rat nicht und ſtrengt den Prozeß an. Es 
muß behufs Feſtſetzung der Grenze ein Lokaltermin anberaumt werden. Eine 
Gerichtskommiſſion, die Anwälte der ſtreitenden Parteien und Vermeſſungs— 
beamte erſcheinen an Ort und Stelle, eine Menge Zeugen werden vernommen, 
das Urteil wird gefällt — und die Koſten überragen den Wert des Landſtreifens 
um das Zehnfache. Die Kuh und die Ernte wird von den Gerichtskoſten auf— 
gezehrt, allein dies hält den Verlierer nicht ab, die Sache an die höhere In— 
ſtanz zu bringen. Er verliert den Prozeß wiederum und kann ſein Beſitztum 
nicht mehr behaupten, aber „Recht muß ſein“ (Prawo muszi bensz) ſagt der 
Pole, und muß es ſich mit dieſem ſchlechten Troſte gefallen laſſen, Einlieger 
oder Knecht zu werden. Daß die Prozeßſucht einer der ſchlimmſten Übelſtände 
gerade in den Gegenden mit ſtark zerſplittertem Grundbeſitze iſt, kann man 
von allen Richtern beſtätigen hören; fie find hier mit Arbeit weit mehr bes 
laſtet, als anderswo. 

Vergleichen wir nun den Waſſerpolen Oberſchleſiens von heute mit dem 
vor etwa fünfzig Jahren, ſo läßt ſich ein bedeutender Fortſchritt in faſt allen 


Verhältniffen nicht verkennen; allein noch immer fteht der Slawe und ſpeziell 
der ſlawiſche Arbeiter hinter dem Deutſchen weit zurück. Der polniſche Ar— 
beiter iſt geſchickt, behend und ausdauernd bei der Arbeit, aber er arbeitet mehr 
der augenblicklichen Einnahme halber und um ſich einen augenblicklichen Genuß 
verſchaffen zu können. Jene ſtetige, auf den allmählichen Erwerb eines kleinen 
Beſitztums gerichtete Thaͤtigkeit, welche dem Deutſchen im allgemeinen eigen iſt, 
treffen wir bei dem Slawen ſelten. »Le Polonais travaille comme un cheval 
pour ses trente sous« (der Pole arbeitet wie ein Pferd für feine dreißig 
Sous) ſagt ein Franzoſe. Wo der polniſche Arbeiter nicht einen augenblick— 
lichen Gewinn ſieht oder wo er nicht zur Arbeit getrieben wird, arbeitet 
er gar nicht oder ſchlecht. Man hört nicht ſelten darüber klagen, daß in 
Oberſchleſien die Knechte und Mägde und die ländlichen Arbeiter überhaupt 
ſehr ſchlecht bezahlt werden und daß deswegen jährlich viele in deutſche Ge— 
genden, beſonders nach Sachſen, wandern, wo ſie beſſere Löhne erhalten. Dieſe 
Klagen find zum Teil berechtigt, aber audiatur et altera pars. „Hätte ich 
lauter tüchtige deutſche Arbeiter oder würden die nach Sachſen ziehenden Leute 
hier ebenſo fleißig arbeiten, wie ſie es dort unter den Deutſchen thun müſſen, 
würde ich ihnen dieſelben Löhne zahlen wie dort,“ hörten wir den Direktor 
eines großen Güterkomplexes äußern, „hier aber faulenzen fie; das ift fo her 
gebrachte Sitte.“ Gegen den Müßiggang ſpricht ſich auch Max Waldau 
(Spiller von Hauenſchild) in ſeinem intereſſanten, noch heute in vielen Stücken 
zutreffenden Buche über Oberſchleſien (Rach der Natur, Bd. II., Hamburg 
1850) mit ſcharfen Worten aus. „Ich liebe das Volk, aber ich verabſcheue 
Geſindel jeder Art. Schmutziger Müßiggang iſt mir die verhaßteſte Krank: 
heit, und ich fand ſie nirgends ſo ſeuchenhaft ausgebildet, als in den ſlawiſchen 
Strichen.“ — „Faulheit iſt Volkscharakter, Diebſtahl Volksſitte,“ und er hätte 
noch „Trunkſucht“ hinzufügen können. 

Von den Arbeitern und den ſehr kleinen Grundbeſitzern unterſcheiden ſich 
in neuerer Zeit die Bauern vorteilhaft. Sie ſind fleißig und wirtſchaftlich, 
oft ſogar geizig und haben es teilweiſe zu einer gewiſſen Wohlhabenheit ges 
bracht. Leider iſt die Zahl ſolcher größeren Bauernſtellen in manchen Gegen⸗ 
den ſehr gering. 

„Diebſtahl iſt Volksſitte.“ Woher aber dieſe abſcheuliche Sitte? Wir 
werden kaum irren, wenn wir ſie noch als Folge der ſehr harten Leibeigen— 
ſchaft bezeichnen. Wer ſelbſt kein Eigentum beſitzt und den Begriff „eigen“ 
kaum kennt, wird auch den Beſitz eines andern nicht als unantaſtbar erachten; 
wer als Bauer wegen der zahlreichen Robottage kaum imſtande war, ſein Feld 
zu beſtellen, ſuchte eben das für ſich und ſein Vieh Notwendige auf dem Do— 
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minialfelde und -hofe zu ftehlen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß er dafür eine 
Tracht Prügel erdulden mußte. Eine ſolche durch Jahrhunderte geübte und 
genährte Volksſitte läßt ſich ſchwer beſeitigen; es müßten denn die Urſachen, 
aus welchen ſie entſtanden, die Dürftigkeit und Not, aus der Welt geſchafft 
ſein. Das iſt aber in Oberſchleſien weniger möglich geweſen, als anderswo. 
Daher finden wir unter den Waſſerpolen mehr Diebe als unter den Deutſchen. 
Selbſt die Furcht vor der Höllenſtrafe und die geheiligte Stätte der Kirche 
vermögen ihn nicht vom Stehlen abzuhalten. Während er auf den Knieen 
liegt und ein Lied zum Lobe Gottes ſingt, hebt er das ſeinem, ihm wohl— 
bekannten Nachbar entfallende Geldſtück auf und ſteckt es in die Taſche. Feld— 
und Forſtdiebſtahl ſcheinen manche gar nicht als Diebſtahl anzuſehen. Erſt 
vor kurzem machte eine oberſchleſiſche Zeitung darauf aufmerkſam, daß Leute, 
die kaum einige Quadratmeter Land ihr eigen nennen könnten, eine Kuh oder 
eine Ziege oder eine Menge Kaninchen hielten. Woher nähmen ſie das nötige 
Futter? Das wird von Rainen, Wegen und Feldern zuſammengeſtohlen. 
Eine noch weit ſchlimmere Volksſitte iſt die Trunkſucht. Wie ſie ent⸗ 
ſtanden, wer vermöchte das zu ergründen! Vielleicht diente der Schnaps dem 
armen Leibeigenen als Sorgenbrecher, durch welchen er ſein erbärmliches Los 
eine kurze Zeit vergeſſen konnte. Dem freien Mann iſt er nicht mehr Sorgen— 
brecher, ſondern Haustrank, den er keinen Tag entbehren kann. Daß dies ſo 
geworden iſt, liegt an einigen wirtſchaftlichen Schäden, auf deren Beſeitigung 
man jetzt ernſtlich bedacht iſt. Als der Grundſatz der freien Konkurrenz ſich 
zum Teil auch auf die Branntweinſchänken ausdehnte, ſchoſſen dieſe wie Pilze 
aus der Erde, und der Branntwein wurde billiger, aber auch ſchlechter — es 
war eben nur noch Fuſel. Wurde ſchon dadurch der Branntweinkonſum be— 
deutend vermehrt, ſo wirkten noch weit nachteiliger die ſogenannten Schnaps— 
konſum-Vereine. Unter dem Aushängeſchilde eines Warenbeſchaffungsvereins 
thaten ſich nach dem Rechte der Aſſociation die Bewohner ganzer Dörfer zu 
keinem andern Zwecke zuſammen, als um ſich den Schnaps billiger zu ver— 
ſchaffen. So wurde der Schnaps Haustrank, den man zu allen Tageszeiten 
genoß, den nicht bloß die Eltern, ſondern auch die Kinder liebten, mit dem 
man auch den Säugling beruhigte, wenn er ſeinem jungen Daſein zu lauten 
Ausdruck gab. Solche Konſumvereine entſtanden beſonders in den Kreiſen 
Rybnik und Pleß; ſie ſind jedoch von den Behörden größtenteils aufgelöſt 
worden, wie man auch auf eine Verminderung der Schnapsſchänken ernſtlich 
bedacht iſt. Der Eindruck, welchen der Fremde gerade in dieſer Beziehung von 
Oberſchleſien erhält, iſt geradezu widerwärtig. Man ſieht in Breslau in einem 
Monate nicht ſoviel Betrunkene, und zwar zum Teil ſinnlos Betrunkene, als 
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in mancher kleinen oberſchleſiſchen Stadt in einem Tage. Dabei darf man 
keineswegs glauben, daß die von dem Betreffenden verzehrte Menge Schnaps 
ſehr groß geweſen ſei. Die — faſt durchweg jüdiſchen — Schnapsfabrikanten 
liefern einen fo entſetzlichen Fuſel, daß ſich die Leute für höchftens 15 Pfennige 
bis zur Sinnloſigkeit betrinken können. Für dergleichen öffentlichen Skandal 
erregende Subjekte hat man in Pleß die ſchöne Einrichtung einer ſogenannten 
„Jette,“ eines langen, auf zwei Rädern ruhenden Kaſtens, in welchem die 
Trunkenbolde zum Polizeigefängnis geſchafft werden. Schon die Drohung eines 
Polizeibeamten, er werde die Jette holen laſſen, ſoll manchen Benebelten zu 
verzweifelten Anſtrengungen, in gerader Linie zu gehen, veranlaßt haben. Die 
Einrichtung der Jette dürfte auch andern oberſchleſiſchen Städten zu em⸗ 
pfehlen ſein. 

Gerade betreffs Einſchränkung des Branntweingenuſſes könnte nach der 
Meinung aller ortskundigen Leute die Kirche, die doch in Oberſchleſien einen 
ſo unbedingten Einfluß auf das Volk beſitzt, mehr wirken, als man bisher 
beobachtet hat. Es müßte freilich anders angefangen werden, als in den vier— 
ziger Jahren, wo von den Gutsherrſchaften und der Geiſtlichkeit ein heftiger 
Kampf gegen die Branntweinpeſt angeregt wurde. Viele Dominien ſtellten das 
Brennen ein; man erklärte die Kartoffelfelder für ein Unheil; man gründete 
Mäßigkeitsvereine und bedrohte die, welche nicht beitreten wollten, mit Kirchen⸗ 
ſtrafen; man ließ ſelbſt Kinder ſchon den Maͤßigkeitsſchwur ablegen. Die Geiſt⸗ 
lichen ſtraften die hartnäckigen oder rückfälligen Trinker durch Nennen von der 
Kanzel, durch Stehen vor der Kirchenthür, oder indem ſie prophezeiten, daß 
die Schnapstrinker binnen Jahresfriſt ſterben würden. Gerade dieſe Übertrei⸗ 
bungen vereitelten den Erfolg der anfangs vielverſprechenden Bewegung. Von 
den Prophezeiungen erfüllte ſich keine; nur über die Kartoffelfelder brachen zu— 
fällig Krankheiten herein; kurzum, der Erfolg war bald dahin, das Schnaps— 
trinken hatte die alte Höhe wieder erreicht. — Es iſt nicht unſere Sache, zu 
erörtern, wie die Geiſtlichkeit gerade in dieſer Beziehung weit mehr erziehend 
auf das Volk wirken könnte, daß fie es aber imſtande wäre, wird kein ein— 
ſichtiger Menſch leugnen können. Wie leicht wäre es z. B. nicht, arme Leute, 
die kaum die notdürftigſten Kleider und Möbel zuſammengebracht haben, um 
Hochzeit halten zu können, vom Wirtshausbeſuch am Hochzeitstage abzuhalten. 
Gegen einen ſolchen Hochzeitstanz unter den Gäften, im geſchloſſenen Kreiſe, 
wird ja kaum jemand etwas einwenden können; allein da die Brautleute meiſt 
zu arm ſind, um die Koſten zu decken, d. h. dem Schankwirt und den Muſi⸗ 
kanten, die ſchon auf dem Wege zu und aus der Kirche ſpielen müſſen, eine 
genügende Einnahme zu verſchaffen, jo wird das halbe Dorf zum Tanze ein⸗ 
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geladen, und es entwickelt ſich jo eine allgemeine Tanzluſtbarkeit, verbunden 
mit obligatem Schnapsgelage. Die Amtsvorſteher kämpfen mit aller Energie 
gegen dieſen Unfug an, er iſt jedoch bei weitem noch nicht ausgerottet. 

Für die nächſte Zukunft wollen wir von dem neuen Branntweinſteuergeſetz 
die beſten Erfolge gerade für Oberſchleſien erwarten. 

Die Waſſerpolen ſind treue, vielleicht die treueſten Anhänger der katho— 
liſchen Kirche, das haben ſie in neuerer Zeit beſonders bei den politiſchen 
Wahlen bewieſen; ſie ſind fleißige Kirchenbeſucher und äußerlich fromme Katho— 
liken, aber ſie ſind deswegen doch nicht die beſten Katholiken. Wer eine 
katholiſche deutſche Gegend Schleſiens, z. B. die Grafſchaft Glatz, mit Ober: 
ſchleſien zu vergleichen Gelegenheit hat, der wird unſchwer finden, daß dort 
das Chriſtentum weit mehr in Fleiſch und Blut übergegangen, daß es mehr 
Herzensſache geworden iſt und das ganze Leben durchdrungen hat, als hier. 
Man kann gewiß nicht leugnen, daß auch in Oberſchleſien recht viele Leute 
mit wahrhaft frommem Gemüte an ihrem Glauben hängen und ihn im Leben 
bethätigen, allein der Durchſchnitt findet ſeine Befriedigung ſchon in der Aus: 
übung althergebrachter äußerer Formen, die durchaus nicht der Ausdruck einer 
inneren, bewußten Gottesverehrung ſind. Wer aus deutſchen Gegenden nach 
Oberſchleſien kommt, dem fällt die oft recht widerwärtige Kriecherei auf, welche 
der gemeine Mann im Verkehr mit höher Geſtellten an den Tag legt. Wie 
wird nicht der Grundherr oder der Beamte oft mit den Ausdrücken der höchſten 
Ergebenheit überhäuft, wie ſchwer wird es ihm nicht oft, dem Handküſſen zu 
entgehen! Dieſelbe, man möchte jagen übertriebene Devotion bezeigt der Pole 
auch ſeinem Herrn und Gott; vieles iſt hier überſchwenglich. Es genügt ihm 
nicht, beim Ausſprechen eines heiligen Namens das Haupt zu entblößen oder 
den Kopf zu neigen, ſondern er beugt den ganzen Oberkörper tief vorwärts; 
er iſt nicht zufrieden, vor einem Kreuze oder Heiligenbilde am Wege das 
Haupt zu entblößen, ſondern er geht auch hin und küßt es, ſo ſchmutzig es 
auch von dem Küſſen ſchon geworden iſt; es iſt ihm nicht genug, im Gottes— 
hauſe vor dem Sakrament hinzuknieen, ſondern er küßt auch öfters den Erd— 
boden oder rutſcht auf den Knieen bis zum Altare. Die Ausübung ſolcher 
äußern Zeichen der Gottesverehrung wird ja kein vernünftiger Menſch ſeinem 
Nächſten verargen; allein es fällt doch auf, daß fie nicht ſelten rein mechaniſch 
ſind; oder iſt es z. B. nicht mechaniſch, wenn wir folgendes beobachten: In der 
Nähe der Kirche von Oſtrog bei Ratibor treibt ein Mann eine kleine Herde 
Gänſe die Dorfſtraße entlang. Da kündet ihm das Glöcklein an, daß in der 
Kirche ſoeben der wichtigſte Teil des Meßopfers, die Wandlung, vor ſich gehe. 
Sofort kniet er entblößten Hauptes nieder, bekreuzt ſich und ſpricht die üblichen 
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Worte der Anbetung. Kaum aber hat er ſich erhoben und geſehen, daß 
während der frommen Handlung die Gänſe auseinander gelaufen ſind, ſo ſtößt 
er den ekelhaften, in Oberſchleſien leider ſo ſehr üblichen Fluch aus: Przeklento 
bestio! (Verfl .. .. Beſtiel) 

Neben dieſem, zum Teil nur auf Formalismus beruhenden Glauben hat 
ſich in Oberſchleſien ein gutes Stück Aberglauben erhalten. Man würde frei— 
lich irren, wollte man die deutſchen Gegenden ganz frei davon halten; wer 
tiefer in das Volksleben hineinſchaut, findet auch da noch eine Anzahl aber⸗ 
gläubiſcher Bräuche; allein ſo feſtgewurzelt und zum Teil noch bedeutungsvoll 
wie in Oberſchleſien ſind ſie in deutſchen Gegenden wohl nur ausnahmsweiſe. 
So dürfte es wohl nur noch wenige deutſche Bauernweiber geben, welche an 
das Verhexen des Viehes glauben; in Oberſchleſien aber iſt dieſer Aberglaube 
durchaus nichts Seltenes. Der Aberglaube war es auch, der gerade in der 
Zeit der Epidemieen ſo außerordentlich nachteilig wirkte. Wie ſchwer wurde 
es nicht oft den Arzten, die Leute zum Gebrauche der vorgeſchriebenen Heil- 
mittel zu vermögen? Glaubten nicht die Armſten an die Wirkung irgend 
eines Kräutleins oder einer ſelbſt bereiteten Mixtur mehr als an die jener 
Arzneien? Und auch heute noch iſt der mediziniſche Aberglaube weit verbreitet 
und verhindert oft die rechtzeitige Zuziehung eines Arztes. 

Die enge Beziehung des Waſſerpolen zur Kirche beſtimmt auch fein politi- 
ſches Verhalten. Die Stellung der Kirche zum Staate war auch maßgebend 
für die politiſche Richtung des oberſchleſiſchen Volkes und wird es vorausſicht— 
lich noch lange ſein. Bei dem mächtigen Einfluſſe, welchen die Kirche beſitzt, 
können natürlich die politiſchen Wahlen nicht als Ausdruck einer freien ſelb— 
ſtändigen Anſicht betrachtet werden. 

Wie aber auch das politiſche Verhalten des Oberſchleſiers bisher geweſen 
ſein mag, man wird doch nicht leugnen können, daß er im ganzen ein guter 
Preuße iſt. Er will mit Rückſicht auf feine Sprache nicht als Deutſcher bes 
zeichnet werden, trotzdem er ein Glied des Deutſchen Reiches iſt, und doch kann 
man auch wieder nicht von einer feindſeligen Stimmung gegen das Deutſche 
Reich oder von einer national-polniſchen Agitation gegen Deutſchland ſprechen. 
Wo ſie verſucht worden iſt, hat ſie nie bedeutenden Fortgang genommen. Der 
Oberſchleſier betrachtet ſich alſo nicht als Deutſchen, ſondern als Preußen; er 
fühlt ſich keineswegs zu den ſprachverwandten Nachbargebieten Polen oder 
Galizien hingezogen, deren Zuſtände ihm durchaus nicht begehrenswert er- 
ſcheinen. Der junge Mann iſt ſtolz darauf, als preußiſcher Soldat zu 
dienen. Am Geſtellungstage tragen die tauglich Befundenen bei der Heimkehr 
Blumenſträuße an den Hüten, und der zur Reſerve entlaſſene Soldat trägt 
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mit Vorliebe noch die Militärmütze und wird gern Mitglied eines Krieger: 
vereins. 

Was die Körper- und Geſichtsbildung anlangt, jo ſcheinen die Waſſer— 
polen weit beſſer zu ſein, als ihr Ruf. Wir können wenigſtens durchaus nicht 
dem abſprechenden Urteile beiſtimmen, welches wir in Zeitſchriften, beſonders 
aber in dem oben erwähnten Buche von Max Waldau finden. Er ſchreibt 
S. 24: „Ich ſah den ganzen Weg über, ſeit wir in Oberſchleſien ſind, noch 
keine einzige ſchmucke Landdirne. Ein breiter Mund mit fahlen wulſtigen 
Lippen, eine runde fette Naſe, in deren Spitze nur ein Buchſtabe geſchnitten 
werden darf, um fie als Petſchaft gebrauchen zu können; blaffe, ſinnloſe Augen, 
die mit dem Naſenbuge in einem Niveau liegen, faſt gar keine Brauen und 
eine kurze, dickknochige Stirn, die in der Mitte tief eingebogen iſt, das iſt der 
Haupttypus. Die Geſtalten find mehr ſchwammig als gedrungen und kräftig; 
ſo waren noch alle, denen wir begegnet ſind.“ — Das iſt entſchieden hart und 
ungerecht geſprochen. Es läßt ſich nicht leugnen, daß ſich beim Waſſerpolen 
noch vielfach jener eigentümliche, ſchwer näher zu beſchreibende ſlawiſche Typus 
findet, der dem Deutſchen nicht immer angenehm ſein mag; allein wir finden 
unter jungen Männern und Frauen doch eine große Anzahl intereſſanter Er: 
ſcheinungen: große kraͤftige Burſchen mit regelmäßigen Geſichtszügen und be= 
ſonders unter den jüngeren Mädchen viele hübſche und ſchöne Geſichter, in 
welchen uns beſonders die verführeriſchen dunklen Augen auffallen. Wenn ſich 
dieſe Mädchen nicht ſo entwickeln, wie man es nach ihrem jugendlichen Aus— 
ſehen erwarten darf, ſo liegt dies in der mangelhaften Ernährung und der 
ungeſunden Lebensweiſe. Aus Kartoffeln, Sauerkraut, Kaffee und etwas Brot 
kann ſich eben kein kräftiger Körper bilden. Kommt aber jo eine junge Dorf: 
ſchöne als Dienſtmädchen in die Stadt und damit in beſſere Koſt, jo entwickeln 
ſich bald geſundes, kräftiges Ausſehen und bedeutende Formenfülle. Die 
mangelhafte Ernährung mag wohl auch der Hauptgrund für das frühzeitige 
Altern der Frauen ſein. Kaum iſt ſie mit dem erſten Kinde niedergekommen, 
ſo ſieht ſie meiſt alt und abgeklappert aus, und unter den Frauen in höherem 
Alter iſt uns bis jetzt nur ſelten ein einigermaßen hübſches Geſicht begegnet; 
ſie ſind faſt alle geradezu haͤßlich. 

So mangelhaft größtenteils die Nahrung, ſo ungenügend und teilweiſe 
unpraktiſch iſt die Kleidung. Wenn bei der ungeſunden Lebensweiſe der Ge— 
ſundheitszuſtand nicht noch mehr zu wünſchen übrig läßt, ſo liegt dies an der 
zum Teil durch die Not gebotenen Abhärtung. Strümpfe und Schuhe beſitzen 
viele junge Leute und namentlich Kinder überhaupt nicht. Bis tief in den 
Winter, wenn ſchon der Froſt die Erde erſtarrt hat, ſieht man ſie barfuß zur 
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Schule gehen. Wenn aber die Kälte gar zu groß wird, ſo ſtecken fie die 
bloßen Füße in Pantoffeln mit Holzſohlen und gehen ſo den ganzen Winter. 
Auf die Pflege und das Warmhalten der Füße wird überhaupt nicht die ge⸗ 
ringſte Sorgfalt verwendet. Mädchen, welche Strümpfe und Schuhe beſitzen, 
kann man den ganzen Winter barfuß im Hofe einhergehen ſehen, und während 
die Frauen, vom Kinde bis zur Greiſin, Winter wie Sommer den Kopf in 
ein großes Tuch einhüllen, ſo daß meiſt nur die Augen und die Naſe ſichtbar 
find, gehen fie ſelbſt bei großer Kälte barfuß. Ein großes Tuch um Kopf 
und Schultern iſt faſt ein notwendiges Attribut einer oberſchleſiſchen Landfrau, 
Strümpfe und Schuhe ſcheinen Nebenſache zu ſein. Hat nun einerſeits eine 
ſolche Lebensweiſe eine bedeutende Abhärtung zur Folge, jo daß z. B. die 
polniſchen Soldaten im Verhältnis die wenigſten Kranken ſtellen ſollen, ſo 
verurſacht ſie doch auch manche Krankheiten. Hitze und Kälte vermag das 
Volk lange zu ertragen, aber dem plötzlichen Wechſel beider und vor allem 
naßkalter Witterung kann der ſchlecht genährte Körper nicht lange Widerſtand 
leiſten; Typhus, Fieber, Rheumatismus, Lungenſchwindſucht ſind die not⸗ 
wendigen Folgen dieſer Lebensweiſe, und epidemiſche Krankheiten finden eine 
ſehr raſche Verbreitung. 

Das Übel wird noch verſchlimmert durch den in Oberſchleſien ſo ſehr 
mangelnden Sinn für Ordnung und Sauberkeit. „Die Kleider ſtarren von 
Schmutz und Unrat. Man hat die Unreinlichkeit ſogar zur Tugend erhoben; 
es haben ſich religiöſe (2) Geſellſchaften gebildet, deren Ordensregel es iſt, ſich 
weder zu waſchen noch zu kaͤmmen,“ ſo ſchreibt noch 1880 eine angeſehene 
Zeitſchrift „Unſere Zeit“ S. 598. Ob die Angabe betreffs der Schmußgejell- 
ſchaften richtig iſt, vermögen wir nicht zu ſagen, Thatſache iſt aber, daß die 
Unſauberkeit zum Teil entſetzlich iſt. In deutſchen Gegenden bringt es auch die 
Frau des armen Tagelöhners und Knechtes nicht über ſich, die Kinder mit jo 
ſchmutzglänzenden, zerriſſenen Kleidern, mit tagelang nicht gewaſchenen Händen 
und Füßen, mit ungekämmten Haaren in die Schule zu ſchicken, wie in Ober: 
ſchleſien. Es kann nicht jeder ſtets einen neuen Rock, ein neues Kleid am 
Leibe haben, aber einen reinen und einen ganzen Rock, ſei er auch geflickt, kann 
jeder beſitzen. Dafür fehlt aber ſo vielen Waſſerpolen der Sinn. Ebenſo geht 
vielen das Verſtändnis für die Pflege der Haut ab. Sowie die Kleider nicht ge— 
waſchen werden, jo unterläßt man es auch beim Körper, welcher daher bei der Ans 
näherung einen widerlichen Geruch verbreitet. Der öfters gebrauchte Satz: „Es 
riecht nach armen Leuten,“ müßte daher richtiger lauten: „Es riecht nach ſchmutzigen 
Leuten.“ Eine Folge der Unſauberkeit iſt auch der in Oberſchleſien immer noch 
vorkommende Weichſelzopf, ein Kopfausſchlag, welcher die Haare zuſammenklebt. 

Schroller, Schleſien. In. 12 
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Wie es aber fo vielen am Verſtändnis für die Pflege des Körpers mangelt, 
ſo an Sinn für Ordnung überhaupt. Unordnung in Haus und Hof: Löcher 
in den Wänden und im Dache, bunt im Gehöfte umherliegende Wirtſchafts⸗ 
geräte kann man nur zu häufig beobachten. Bisweilen mag ja die große 
Dürftigkeit die Schuld tragen; allein in den meiſten Fällen könnten bei etwas 
Ordnungsſinn die Schäden leicht beſeitigt werden. 

Die Nahrung des Oberſchleſiers iſt ſehr einfach. Fleiſch kommt bei den 
armen Leuten wohl kaum an den Hauptfeſten auf den Tiſch; ſie leben ge— 
wöhnlich von Kartoffeln und Sauerkraut, welche untereinander gemiſcht und 
mit etwas Schweinefett vermengt werden. Die Kartoffel iſt überhaupt das 
wichtigſte Nahrungsmittel; mißrät fie, jo wird in manchen Gegenden ein Not— 
ſtand kaum ausbleiben. Das Sauerkraut (Capusta) iſt ein nationales Gericht; 
daher kann man allenthalben große Felder mit Kohl bebaut ſehen. Die Be— 
handlung und Aufbewahrung desſelben war früher entſetzlich primitiv. Ham⸗ 
mard ſchreibt in feiner „Reiſe durch Oberſchleſien u. ſ. w.“ (Gotha 1787), daß 
das Kraut in Löchern, die mit Stroh und Brettern ausgefüttert waren, dem 
Schoße der Erde übergeben worden ſei. Der Zufluß von Feuchtigkeit, die ſich 
immer in der Nähe des Hauſes findet, wo dieſe Kloake ihren Platz, ihren an— 
gewieſenen und eiſernen Platz hatte, habe in dem Kraute Fäulnis und In⸗ 
ſekten erzeugt, und nicht ſelten habe er auf der Oberflache auch Fröſche und 
andere Amphibien umherſpazieren geſehen. Wir vermögen nicht anzugeben, 
ob dieſe efelerregende Art der Aufbewahrung der Capusta noch heute üblich iſt, 
nehmen aber zu gunſten des Oberſchleſiers an, daß überall die Krauttonne an 
die Stelle des Erdloches getreten ſei. — Ein anderes nationales Gericht iſt 
der Zur, ein Gemiſch von Mehl oder geſchrotenem Korn, Waſſer, Sauerteig 
und Salz; kommt dazu noch gutes Schweinefett oder Speck, ſo ſoll der Zur 
eine ſehr ſchmackhafte Speiſe ſein. — Für den Winter füttert jeder Beſitzer, 
und habe er auch nur ein kleines Ackerſtück, ein oder mehrere Schweine. 

In der Kleidung haben die alten Trachten ſchon vielfach modernen Platz 
gemacht, und zwar beſonders bei den Männern. Nur ſehr ſelten ſieht man 
noch die kurze blaue Tuchjacke oder den langen Rock, beide mit hohem Steh— 
kragen und gelben Meſſingknöpfen, nur ſelten noch die gelbe Lederhoſe; auch 
der nicht bloß im Winter, ſondern auch im Sommer getragene Pelz aus weißen 
Schaffellen iſt ſchon weit ſeltener geworden. Eigentümlich iſt den Waſſerpolen 
jetzt noch ein niedriger ſchwarzer Hut oder eine Mütze aus Pelzwerk oder 
Krimmer, die man häufig auch im Sommer trägt, und bei armen Leuten die 
kurze Jacke, jedoch nicht aus Tuch, ſondern aus buntem Barchent. Viele bes 
ſitzen nichts Anderes als Leinwandhoſen, eine kurze Jacke und einen ſchwarzen 
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Hut; fügt man die kurze Tabakpfeife hinzu, fo ift der polnische Knecht oder 
Arbeiter fertig. Auch am Sonntage ſahen wir junge Knechte mit baum⸗ 
wollenen Hoſen und hellroten Barchentjacken auf dem Ratiborer Ringe ſtehen. 
So erſcheint im deutſchen Schleſien der elendeſte Knecht oder Pferdejunge am 
Sonntage nicht in der Stadt. Wenn der nicht eine Plente (Rock) hat, bleibt 
er zu Hauſe. In Pleß konnten wir einen Menſchen beobachten, der zwei Tage 
nach der Heimkehr vom Militär barfuß in Leinwandhoſe, roter Jacke, Militär: 
mütze und Binde als Haushaͤlter in den Dienſt trat, jo daß er ſelbſt die 
Heiterkeit der Dorfſchönen erregte, als er in einen nahen Bauernhof nach 
Butter geſchickt wurde. 

Origineller iſt noch die Tracht der Frauen. Sie lieben noch mehr als 
die Landfrauen im deutſchen Schleſien das Bunte: ein lilafarbener Rock, eine 
rote Schürze, ein blaues Mieder und ein grünes Kopftuch kann man wohl 
miteinander wechſeln ſehen. Junge Mädchen gehen im Sommer mit bloßem 
Kopfe oder ſie tragen ein blumiges Tuch; in manchen Gegenden, wie bei Pleß, 
flechten ſie in die Zöpfe bunte Bänder ein, welche lang herunterhaͤngen. Frauen 
tragen als Sonntagsſtaat entweder eine weiße, eng am Kopfe liegende Spitzen— 
haube oder, und zwar wohlhabendere, eine Haube von Wollen- oder Seiden— 
ſtoff, bisweilen auch mit Stickereien und Gold verziert. Da die Haube weit 
in die Stirn reicht und zwei große Lappen über die Backen bis nach den 
Schultern herabhängen, jo verunſtaltet fie das Geſicht in widerwaͤrtiger Weiſe. 
Von dieſen Lappen, wie vom hinteren Teile hängen lange breite, oft ſehr koſt⸗ 
bare Bänder bis faſt zu den Füßen herab. Im Winter iſt die Mützka von 
Pelzwerk, bei ärmeren von grauem Kaninchenfell umſaͤumt. Meiſt wird aber, 
wie wir ſchon erwähnten, ein großes Tuch um Kopf und Leib geſchlagen, aus 
welchem nur die Augen hervorgucken. Das kurze Leibchen, welches die Taille 
ſehr verunziert, weil die Röcke zu hoch gebunden werden, iſt in manchen 
Gegenden ſchon aus der Mode gekommen. Wir konnten es aber noch im 
Pleſſer und Ratiborer Kreiſe beobachten. Da das Leibchen durchaus nicht bis 
an die Hüften reicht, ſo hat man, um die Röcke feſthalten zu können, Wülſte 
oder Schöße an demſelben befeſtigt, auf welche die Röcke gebunden werden. 
Dieſe Schoßleibchen waren übrigens früher auch in der Graſſchaft Glatz üblich. 
Originell ſind noch die Röcke. Sie ſind meiſt ſehr kurz, ſo daß der Fuß mit 
den gewöhnlich recht zierlichen Schuhen — wenn ſolche überhaupt getragen 
werden — ſichtbar ſind. In Einzelheiten haben beſtimmte Gegenden wieder 
ihre Eigentümlichkeiten. So tragen im Pleſſer Kreiſe Frauen und Mädchen 
einfarbige Röcke mit einem oder zwei in der Nähe des unteren Randes herum— 
laufenden bunten Streifen, welche im Verein mit den ebenfalls bunten, von 
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den Hauben oder den Zöpfen herabhängenden Bändern recht maleriſch aus: 
ſehen. Höchft eigentümlich werden faſt allenthalben die Waſchröcke (Kattun⸗ 
röcke) behandelt. Sie ſtehen ſo weit vom Körper ab, daß man glaubt, es ſei 
eine Krinoline darunter; dem iſt jedoch nicht ſo, ſondern ſie ſind nur durch 
Stärke jo ſteif gemacht. Dieſer fteife Kranz wird ſorgfältig vor dem ger: 
drücken, beſonders beim Niederknieen in der Kirche, gehütet. Sie ſtellen dann 
dieſen ſteifen Rock ganz aufrecht hin, ſo daß es den Anſchein hat, als wenn 
aus einer mit buntem Stoffe umhüllten Tonne ein abgeſtumpfter Kegel her⸗ 
vorguckte. Die Schürzen ſind meiſt ſo lang und breit, daß ſie den größten 
Teil des Rockes verdecken; im Ratiborer Kreiſe ſind ſie zum Teil länger als 
die Röcke. Schuhe tragen viele Frauen im Sommer überhaupt nicht oder ſie 
ziehen dieſelben erſt kurz vor dem Eintritt in die Kirche, oder in die Stadt 
an. Dieſe Schuhe ſind dann gewöhnlich recht zierlich. 

Wir ſchließen dieſen Abſchnitt mit einigen Bemerkungen über die Sprache 
der Waſſerpolaken. 

Das Polniſche Oberſchleſiens iſt, wie genaue Kenner ausdrücklich bezeugen, 
nur ein ziemlich ſchlechter Dialekt, ein entarteter Zweig des Hochpolniſchen und 
von dieſem zum Teil ſo verſchieden, daß der reine Pole manche Wörter gar 
nicht verſteht, weil fie eben nicht aus dem Polniſchen ſtammen. Die jahr⸗ 
hundertelange Zugehörigkeit Oberſchleſiens zum deutſchen Schleſien, der Verkehr 
mit den deutſchen Stadtbewohnern und Beamten hat das Eindringen einer 
weit größeren Anzahl von deutſchen Wörtern zur Folge gehabt, als man ge: 
wöhnlich annimmt. Ein anderer Grund für dieſe Erſcheinung iſt wohl der, 
daß das Waſſerpolniſche ſich nicht weiter entwickelt hat und daß ihm vor allem 
Neubildungen fehlen; es beſitzt deshalb nicht immer eigene Wörter für neue 
Gegenſtände des Handels, für neue gewerbliche Einrichtungen oder für neue 
Erfindungen und Entdeckungen. Die bezüglichen Ausdrücke ſind einfach mit 
einer polniſchen Endung aus dem Deutſchen entlehnt. Wir führen folgende 
Belſpiele an: Gruba (Grube), Schmelzok (Schmelzküche), Schmelzyrſch (der 
Schmelzer), Kohlkaſtla (Kohlkaſten), Bruni (Brauner, braunes Pferd), Streich: 
hölzli, Stecknadla, Dach, Schrank, Chandtuch (Handtuch), Schubladie (in die 
Schublade), einſpritzowatſch, futterowatſch, unterſuchowatſch, anſchnallowatſch u. ſ. w. 
Wir könnten dieſe Zahl noch bedeutend vermehren; ſie genügt aber, um zu be— 
weiſen, daß ſehr viele Wörter völlig deutſch ſind. Die rein polniſchen Wörter 
für dieſe Begriffe ſind den Waſſerpolen meiſt nicht bekannt. Bei ſolcher Ent⸗ 
artung des Waſſerpolniſchen iſt es doch wohl erlaubt, zu fragen, ob es denn 
überhaupt als ſelbſtändiges Glied einer großen Sprache betrachtet werden kann 
und ob es nicht beſſer durch diejenige Sprache erſetzt wird, von welcher es 
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ſchon jo manches aufgenommen hat, auf welche der Waſſerpole im Verkehr mit 
den Beamten und den Gebildeten überhaupt angewieſen iſt und welche ſeinen 
Kindern ein beſſeres Fortkommen ſichert. Wir werden die Frage von der 
Exiſtenzberechtigung des Waſſerpolniſchen um ſo mehr mit nein beantworten 
können, als es auch keine Weiterentwickelung und Lebensfähigkeit zeigt, wie der 
Mangel einer Litteratur recht deutlich beweiſt. Das Waſſerpolniſche beſitzt 
keine Litteratur oder doch nur höchſt unbedeutende Erſcheinungen, fehlt es ihm 
doch ſogar an einer Grammatik; es iſt eben Sprache des Landvolkes geworden, 
der Gebildete und der Städter bedient ſich ſeiner nur, wo er im Verkehr dazu 
genötigt iſt. 

Das Waſſerpolniſche beſitzt eine große Zahl von Sagen, die jedoch dem 
Deutſchen meiſt nicht gefallen, weil ſie, wie der Slawe überhaupt, zum Teil 
zu Melancholie und Trübſinn hinneigen und oft ins Schauerliche und Ge— 
waltthätige gehen, ohne den Humor und den freundlichen Charakter der deutſchen 
Sagen zu kennen. Ungeheuer und böfe Geiſter ſpielen oft eine wichtige Rolle, 
wie beſonders in den Sagen von vereitelten Unternehmungen des Teufels gegen 
Kirchenbauten und Kirchen überhaupt. Ein Teil dieſer Sagen iſt von Mins— 
berg in drei Bändchen, Neiſſe 1829 — 1833, geſammelt worden; die Dar: 
ſtellung iſt jedoch meiſt ſehr breit und entſpricht den heutigen Anforderungen 
durchaus nicht. Andere Sagen finden ſich im handſchriftlichen Nachlaſſe des 
Lehrers Joſeph Lampa auf der Stadtbibliothek zu Breslau. 

Das Waſſerpolniſche entbehrt natürlich auch einer kunſtmäßigen Poeſie, 
aber es entbehrt doch nicht der Poeſie überhaupt. In einer großen Zahl von 
Volksliedern, von Sprichwörtern und ſprichwörtlichen Redensarten äußert ſich 
die poetiſche Begabung des Volkes. Letztere ſind in einem 36 Seiten ſtarken 
Bändchen von Lampa 1858 geſammelt worden. Wir führen hier folgende an: 

Zu ſpät iſt es, im Alter zu wandern. 

Der laßt ſich nicht die Armel abreißen. 

Nicht die iſt Mutter, die geboren, ſondern die erzogen. 

Nicht Zeit iſt es zur Buße, wenn der Tod die Grütze (Speiſe) kalt macht. 

Der Teufel holt den Böſen nicht, denn er iſt ſeiner ſicher. 

Zerkleinere nicht den Mohn, denn er iſt ohnedies klein. 

Es iſt nicht nötig, Dummköpfe zu fäen; fie werden von ſelbſt geboren. 

Er hat jo viel garasu (eine Speiſe) angerichtet, daß er es nicht auszu— 
eſſen vermag. 

Der Teufel iſt nicht fo haͤßlich, wie er gemalt wird. 

Wecke den Teufel nicht, wenn er ſchlaͤft. 

Reize den Teufel nicht, denn er iſt fo wie jo böfe. 

Nichts nützt mir die Ehre, wenn in der Kammer die Leere. 
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Die Natur zieht den Wolf nach dem Walde. 

Es ſchickt ſich dies nicht: das Schwein auf gleicher Stufe mit dem Hirten. 

Mancher ſtochert am Fenſter Fleiſch aus den Zaͤhnen und hat nicht ein⸗ 
mal eine Suppe geſehen. 

Nicht deſſen iſt der Vogel, der ihn weiß, ſondern deſſen, der ihn ißt. 

Die oberſchleſiſchen Volkslieder ſind 1864 von Roger geſammelt und ge— 
druckt worden (Breslau, Schletter). Uns Deutſchen hat Emil Erbrich in ſeinem 
Album polniſcher Volkslieder der Oberſchleſier, Breslau 1869, etwa hundert 
ſolche Lieder durch Überſetzung zugänglich gemacht. Wir wüßten über dieſe 
Volkslieder kein beſſeres Urteil anzuführen, als das, welches Theodor Ölsner, 
der Herausgeber des „Rübezahl“ und treffliche Kenner ſchleſiſchen Volkslebens, 
über fie gefällt hat. Er jagt: „Die Lieder zeigen auch in ihrem jetzigen Ge— 
wande (im Deutſchen) das Angeſicht jener unmittelbaren Friſche der Empfin⸗ 
dung, des lebhaften, innigen, oft ſinnbildlichen Ausdrucks, wie es dem echten 
Volksliede eigentümlich iſt, und können von jedem Freunde einfach dichteriſcher 
Schönheit, wie von jedem, der für die Pulsſchläge des unbefangen Menſch— 
lichen und Volkstümlichen Gefühl hat, nicht anders als mit Freude begrüßt 
werden. In der Mehrzahl ſind es Liebeslieder, und zwar in den verſchiedenſten 
Strahlenbrechungen die Bezüge (Beziehungen?) der ewig neuen Begebenheit 
des jugendlichen Herzens ſpiegelnd, meiſt wohl mit einer Farbe der Schwer⸗ 
mut, aber auch mit Scherz und Schelmerei. Doch klingen auch manch andere 
Saiten des Menſchenlebens an, ſoweit ſie eben den Dörfler Oberſchleſiens be— 
rühren in ſeinen einfachen Verhältniſſen; ſo beſonders Abſchiednehmen, Tod, 
Verwaiſtſein, Soldatendienſt und Krieg.“ 

Als Probe führen wir folgendes kurze Liebesliedchen an: 


Nun laß mich ſcheiden, Liebchen, 
Hörſt Du der Lerche Schlag? 
Es dämmert ſchon im Oſten, 

v Die Lerche ruft: 's wird Tag! 


Wenn wären mein die Schlüſſel 
Zum erſten Dämmerlicht, 

Ich weiß es wohl, es tagte 
Dann ſicher heute nicht. 


Und wären mein die Schlüſſel 
Zum hellen Tage gar — 
Dann dunkle Nacht es bliebe 
Wohl durch das ganze Jahr. 
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1. Abſchnitt. 
Oderlauf. — Sur Geſchichte der OGderſchiffahrt und der Oderregulierung. 


Die Oder entſpringt an dem 850 Meter hohen Lieſelberge in Maͤhren 
und fließt zunächſt, ſoweit fie Oſterreich angehört, im allgemeinen in nord— 
öſtlicher Richtung. Wir haben dieſen Teil des Laufes Bd. I S. 10 fkizziert. 
Nach einem Laufe von 12 Meilen erreicht ſie die preußiſche Grenze bei dem 
Dorfe Hoſchialkowitz, 1 Meile ſüdlich von Hultſchin. Hier ſtrömt ihr die von 
Nordweſten kommende waſſerreiche Oppa zu, unmittelbar am Fuße eines 
hübſchen Hügels, welcher nach der preußiſchen Beſitznahme zu Ehren Friedrichs 
des Großen Königshügel genannt wurde; er bildet den ſüdlichſten Punkt 
Schleſiens. Nach etwa einer Meile nordöſtlichen Laufes nimmt die Oder die 
ebenfalls waſſerreiche Oſtrawitza auf. Gegenüber der Mündung und der nörd— 
lichſten Spitze des die Herzogtümer Troppau und Teſchen trennenden Zipfels 
von Mähren liegt ein der Steinkohlenformation angehöriger 274 Meter hoher 
Berg, welcher mit Recht die Landecke heißt; in ſeiner Nähe liegt die Grenze 
von Mähren, Preußiſch- und Sſterreichiſch-Schleſien. Er gewährt eine höchſt 
lohnende Ausſicht auf die Liſa Hora und die Beskiden vom Jablunkapaſſe 
bis zum Titſcheiner Gebirge. Die Oder nimmt nun eine nördliche Richtung 
an, welche fie bis unterhalb Oderberg beibehält. Da wo fie von ihrem Über— 
tritte auf preußiſches Gebiet ab nordnordweſtlich ſtroͤmt, erhält ſie noch einen 
bedeutenden Zuwachs durch die Olſa. Ihre Waſſermaſſe iſt jetzt ſchon ſo ſtark, 
daß fie bereits große Fähren tragen kann, welche den Verkehr der Anwohner 
vermitteln. Hierher ſetzt man gewöhnlich das Ende des Oberlaufes; der Fluß 
hat hier eine Seehöhe von 200 Meter, eine Breite von 70 Meter und ein 
Gefälle von 5 Meter auf eine Meile; noch an der Oppamündung beträgt aber 
das Gefälle 8 Meter. Es wird jedoch richtiger ſein, die Grenze des Ober— 
und Mittellaufes dahin zu ſetzen, von wo der Strom wegen feiner größern 
Waſſermaſſe ſtets befahren werden kann und wo die Schiffahrt eigentlich be— 
ginnt, nämlich an die Mündung der Klodnitz bei Koſel. 

Den Mittellauf rechnet man von der Mündung der Klodnitz bis zum Ein⸗ 
fluſſe der Bartſch. Die Richtung iſt bis Oppeln mit geringen Abweichungen 
eine nordnordweſtliche; doch bildet der Strom gerade auf dieſer Strecke eine 
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große Anzahl kleiner Windungen, welche die Überſchwemmungsgefahr ver- 
größern, aber auch die Schiffbarkeit erhöhen, da ſie das Gefälle vermindern. 
Das Flußthal iſt auf der Strecke von Oderberg bis Ratibor ſchon viel breiter 
als oberhalb, denn das Rybniker Hochland, welches ſich etwa 100 Meter über 
die Oder erhebt, tritt nur an einigen Stellen nahe an die Oder heran, wie 
bei Gorzitz, Rogau und Ratibor, wo die Höhe von Lukaſine einen beliebten 
Vergnügungsort der Ratiborer bildet; im allgemeinen iſt aber die dem Hoch— 
waſſer ausgeſetzte Flußniederung etwa eine Viertelmeile breit. Auf dem linken 
Ufer ſind die Höhen, welche von dem Hultſchiner Berglande ausgehen, nicht 
ſo weit vom Strome entfernt als jene auf dem rechten Ufer. Nach der An— 
nahme Sadebecks haben dieſe Schillersdorfer Berge einſt mit den Rybniker 
Höhen zuſammengehangen und jo den Nordrand eines von der Oder, Oſtra— 
witza und Olſa geſpeiſten Sees gebildet. 

Von Ratibor bis Koſel beträgt das Gefälle des Stromes etwa 3 Meter 
auf die Meile. Die Ufer werden nun ganz flach, nur auf einer kurzen Strecke 
tritt das vom Geſenke ausgehende Hügelland an das linke Ufer heran und 
bildet bei Slawikau und Miſtiz anſehnliche und maleriſche Höhen. Bei Ratibor 
beginnt, wie man gewöhnlich ſagt, die Schiffbarkeit; allein der Schiffsverkehr 
iſt wegen der noch zu geringen Waſſermaſſe noch ſo unbedeutend, daß er 
eigentlich gar nicht in Betracht kommt. Oberhalb Ratibor hat die Oder die 
Zinna aufgenommen, ein nur 6 Meilen langes, waſſerarmes Flüßchen, welches 
von den Hügeln bei Leobſchütz kommt und in ſüdöſtlicher Richtung fließt. In 
ihrem Unterlaufe vereinigt ſich die von Katſcher kommende Troja mit ihr. Erſt 
nachdem die Oder auf der Strecke von Ratibor bis Koſel rechts noch die Ruda, 
Birawka und Klodnitz aufgenommen hat, wird ihre Waſſermaſſe ſo groß, daß 
fie nun auch größere Kähne zu tragen vermag. Ruda und Birawpka ent- 
ſpringen auf dem Pleß⸗Rybniker Hügellande und fließen mit 6 Meilen langem 
Laufe weſtnordweſtlich. — Die Klodnitz entſpringt im Beuthener Bergreviere, 
nimmt in ihrem nordweſtlich gerichteten Oberlaufe mehrere Grubenwäſſer und 
das Beuthener Waſſer auf, an welchem in der Nähe von Zabrze der Klodnitz⸗ 
Kanal beginnt. Derſelbe geht dann in einer Länge von 6 Meilen an der 
Klodnitz entlang und wird von ihr geſpeiſt; die Klodnitz mündet oberhalb, 
der Kanal unterhalb Koſel in die Oder. Bei Koſel beginnt eigentlich erſt die 
Schiffbarkeit der Oder, bis hierher ſoll zunächſt der Strom reguliert, hier ſoll 
eine Umladeſtelle für oberſchleſiſche Montanprodukte errichtet werden. 

Unterhalb Koſel ſind die Ufer der Oder flach und es erheben ſich bis 
nach Auras hin keine Höhen von irgendwelcher Bedeutung unmittelbar an 
denſelben. Das Chelmgebirge, deſſen höchſter Punkt der Annaberg iſt, läuft 
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etwa zwei Meilen der Oder faſt parallel, ohne deutlich erkennbare Ausläufer 
an den Strom zu ſenden. Das breite Thal wird beſonders unterhalb Oppeln 
von zahlreichen Armen und Lachen erfüllt und von ausgedehnten Waldungen 
bedeckt, unter denen die prächtigen Eichenforſten zwiſchen Brieg und Breslau 
beſondere Erwähnung verdienen. 

Bei Oppeln ändert der Strom feine Richtung und fließt direkt nordweſt⸗ 
lich bis nach Auras. Von Nebenflüſſen gehen ihm auf dieſer Strecke zu: rechts 
die Malapane, welche auf den Tarnowitzer Höhen, aber auf ruſſiſchem Gebiete 
entſpringt und eine kurze Strecke unterhalb Oppeln mündet; ihre Länge be⸗ 
trägt dreizehn Meilen. Sie nimmt links das Himmelwitzer Waſſer auf. 

In der Nähe von Schurgaſt ergießt ſich links die Glatzer Neiſſe, einer 
der größten Nebenflüſſe, in die Oder. Etwa eine Meile oberhalb Brieg kommt 
von rechts die Stober. In Breslau mündet auf der linken Seite die Ohle. 
Etwa eine Meile unterhalb Breslau nimmt die Oder nahe aneinander zwei 
Nebenflüſſe auf, nämlich links die Weiſtritz oder das Schweidnitzer Waſſer, 
rechts die Weide. 

Bei Auras wendet ſich die Oder weſtwärts, um den vom Katzengebirge 
ausgehenden Ausläufer zu umfließen, welcher ſich im Warteberge bei Riemberg 
zu 179 Meter Seehöhe und 72 Meter über die Oder erhebt. Bei Leubus 
tritt dann der polniſch⸗ſchleſiſche Landrücken mit ziemlich bedeutenden und recht 
maleriſchen Höhen, wie dem vielbeſuchten Weinberge beim Kloſter Leubus, bis 
unmittelbar an den Strom. Während es aber bisher den Anſchein gehabt 
hat, als wolle die weſtwärts fließende Oder dem Höhenzuge ausweichen, wendet 
ſie ſich bei Maltſch nordweſtlich, bei Leubus aber direkt nördlich und durch⸗ 
bricht, indem fie dieſe Richtung bis Köben innehält, zwiſchen Sand- und Lehm⸗ 
hügeln hinſtrömend, den Landrücken. Auf der Strecke von Auras bis Köben 
bildet ſie daher annähernd einen rechten Winkel; ſie nimmt hier links, faſt 
Leubus gegenüber, die Katzbach auf. 

Bei Köben wendet ſich die Oder wieder nordweſtlich und nimmt unterhalb 
der Mündung der ihr rechts zuſtrömenden ſehr waſſerreichen Bartſch eine kurze 
Strecke ganz weſtliche Richtung an. Da, wo ſie den Durchbruch vollendet 
hat und, etwa an der Mündung der Bartſch, ins Tiefland tritt, nimmt man 
gewöhnlich den Anfang des Unterlaufes an. Die weſtliche Richtung geht bei 
Glogau wieder in eine nordweſtliche und bei Neuſalz in eine nördliche über, 
welche der Strom bis zum Austritt aus Schleſien im allgemeinen beibehält. 
Tragen Laufes wälzt er ſich durch die Ebene, denn das Gefälle, welches bei 
Breslau noch 3 Meter auf die Meile betrug, iſt bei Neuſalz auf 2,3 Meter 
geſunken; die Seehöhe beträgt an der Bartſchmündung noch 73 Meter. Die 
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Ufer ſelbſt find ganz flach, doch zieht der polniſch-ſchleſiſche Landrücken von 
Glogau bis Grünberg etwa eine bis anderthalb Meilen entfernt mit der Oder 
parallel und bildet ſüdweſtlich von Glogau, ferner bei Dalkau und Grünberg 
Hügellandſchaften von ziemlich bedeutender Erhebung und großer Lieblichkeit. 

Im Unterlaufe nimmt die Oder auf ſchleſiſchem Boden keinen bedeutenden 
Zufluß mehr auf; dagegen ſtrömt ihr bald nach dem Austritt aus der Pro— 
vinz ein echt ſchleſiſcher Fluß und einer ihrer ſtärkſten Zuflüſſe, der Bober, 
zu. Die Oder fließt nun auf einer Strecke von neun Meilen bis zur Mündung 
der Lauſitzer Neiſſe wieder rein weſtlich und von hier ab nördlich bis zur Mün⸗ 
dung der Warthe. Die Ufer ſind hier durchaus nicht ſo einförmig, wie an 
manchen Stellen des Mittellaufes; denn wir finden da und dort hohe Thal- 
ränder, wie auf der rechten Seite bei Carolath, Züllichau, Kroſſen und 
Frankfurt. 

Unterhalb der Warthemündung fließt die Oder in nordweſtlicher Richtung 
an dem baltiſchen Höhenzuge hin, gewiſſermaßen als wolle ſie ihm ausweichen. 
Ihr Thal iſt auf dieſer Strecke ſehr breit und von zahlreichen Flußarmen 
durchſchnitten: es iſt der durch feine Fruchtbarkeit bekannte Oderbruch. Ober: 
halb des Städtchens Oderberg biegt der Strom plötzlich nach Norden und 
ſpäter nach Nordnordoſten um und durchbricht in einem eine halbe bis drei— 
viertel Meilen breiten, von mehr als hundert Meter hohen Hügeln eingefaßten 
Thale den baltiſchen Höhenzug. Auf dem nördlichen Ende des linken Höhen— 
randes liegt hoch über dem Oderthale die alte Stadt Stettin. Wir wollen 
hierbei die beiden Hypotheſen nicht unerwähnt laſſen, daß ſich die Oder einſt 
in der von einer Menge Seeen erfüllten und durch den Lauf der Spree und 
Havel bezeichneten Niederung der Elbe zugewendet habe und daß die Thalfurche 
bei Oderberg einſt geſchloſſen geweſen ſei, jo daß der Oder- und Warthebruch 
einen See gebildet habe. Das Gefälle nimmt im Unterlaufe ſehr raſch ab; 
es beträgt bei Küſtrin 1,90 Meter, bei Oderberg noch 1,49 Meter auf 
eine Meile. 

Mehrere Meilen oberhalb Stettin, bei Garz, ſpaltet ſich der Strom in 
zwei Arme, von welchen der linke den Namen Oder behält, der rechte die Große 
Reglitz heißt. Beide münden in den Dammſchen See und aus dieſem durch 
das Papenwaſſer in das Stettiner oder Pommerſche Haff, welches durch die 
Inſeln Uſedom und Wollin gebildet wird. Die Mündungen in die Oſtſee 
heißen Peene, Swine und Divenow. 

Die Oder iſt nicht nur ein preußiſcher Strom, ſondern man kann ſie den 
preußiſchen Strom ſchlechthin nennen, denn von dem 120 Meilen langen Laufe 
ſind nur 12 Meilen nicht preußiſch, ein Verhältnis, wie es bis in die Neu⸗ 
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zeit, wo die Weſer faſt ganz preußiſch geworden ift, kein anderer Strom auf: 
weiſen konnte. Gerade darin liegt ihre Bedeutung, nicht in der Waſſerfülle 
oder in der bequemen Schiffbarkeit. Der preußiſche Staat hat ſich an ihr 
und von ihr aus entwickelt; daher das Streben der preußiſchen Könige, ihren 
ganzen Lauf zu erwerben, was Friedrich Wilhelm J. bezüglich der Mündung, 
ſeinem Sohne Friedrich dem Großen bezüglich des Mittel- und Oberlaufes ge⸗ 
lang. Von den acht alten Provinzen Preußens liegen vier im Odergebiete, 
nämlich Schleſien, Poſen, Brandenburg und Pommern. Für den Verkehr iſt 
die Oder inſofern wichtig, als ſie ſich mit den Nachbarſtrömen, der Elbe und 
der Weichſel, leicht verbinden ließ. Wenn ſie trotzdem nicht eine dieſer gün— 
ſtigen Lage entſprechende Bedeutung für den Verkehr hat, jo liegt dies an ver⸗ 
ſchiedenen Umſtänden. Zunächſt iſt die Regenmenge im Odergebiete durchaus 
nicht ausreichend und außerdem zu ungleichmäßig verteilt, um ſtets eine ge⸗ 
nügende Fahrtiefe zu erhalten. Im Frühjahre ſchwillt der Strom meiſt ſo 
mächtig an, daß die Paſſage durch die zahlreichen Brücken ſehr gefährlich iſt; 
im Sommer iſt der Waſſerſtand nicht ſelten zu niedrig, ſo daß bis zu der 
nun beinahe vollendeten Regulierung auch im Sommer die Schiffahrt oft ein⸗ 
geſtellt werden mußte; im Winter muß ſie ſowieſo etwa hundert Tage ruhen. 
Ungünſtig für den Verkehr iſt ferner das immerhin ſtarke Gefälle im Ober- 
und Mittellaufe, welches die Bergfahrt ſehr erſchwert; ungünſtig iſt endlich 
auch die leichte Verſandung, welche ihren Grund in den ſandigen Ufern und 
in der Zuführung von Schutt durch die Gebirgsflüſſe hat. 


Es läßt ſich vermuten, daß die Oder ſchon früh für den Handelsverkehr 
benutzt worden iſt. Die erſte beglaubigte Nachricht darüber iſt die dem Kloſter 
Leubus im Jahre 1211 erteilte Erlaubnis, jährlich einmal mit zwei Schiffen 
aus Pommern Heringe und zweimal mit zwei Schiffen aus Guben oder Lebus 
Salz zollfrei durch das Land Herzog Heinrichs J. zu holen. Der Verkehr war 
aber jedenfalls ſehr beſchraͤnkt. Oberhalb Breslau war von einer Oderſchiff— 
fahrt im weiteren Sinne überhaupt nicht die Rede, ſondern es fand nur Holz⸗ 
flöͤßerei ſtatt; aber auch unterhalb Breslau war die Schiffahrt durch Wehre, 
Sandbänke, Baumſtämme und Zölle ſehr erſchwert. Deshalb verordnete König 
Johann von Böhmen 1327, daß alle Wehre auf der Oder abgethan und das 
Bett des Fluſſes bis auf die Breite von ſechzehn Ellen und einer Spanne von 
Brieg bis Kroſſen erweitert werden ſollte, damit die Schiffe und Fiſche frei 
und bequem durchgehen könnten. Dieſe Verordnung wurde jedoch nicht aus: 
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geführt, und die Erneuerung derſelben durch Karl IV. 1349 und 1354, ſowie 
das Edikt von 1355 hatten keinen beſſern Erfolg. Es fehlte eben an aus— 
führenden Organen, vor allem aber an einer Macht, welche die mit Privi— 
legien ausgeſtatteten Mühlen- und Zollbeſitzer zum Gehorſam zu zwingen ver— 
mochte. Dieſe Übelſtände find durch die folgenden Jahrhunderte faſt unver 
ändert dieſelben geblieben. 

Dazu kam aber noch ein anderer Umſtand, welcher die Entwickelung eines 
umfangreichen Oderhandels geradezu unmöglich machte. Dies war das von 
Breslau und von Frankfurt beanſpruchte und mit großer Zähigkeit verteidigte 
Niederlagsrecht. Für Breslau hatte ſich allmählich die Praxis herausgebildet, 
daß die von Weſten wie von Oſten kommenden Kaufleute über dieſe Stadt 
nicht hinausgingen, ſondern ihre Waren hier verkauften. Dieſer Zuſtand wurde 
1274 durch ein Privileg Herzog Heinrichs IV. geſetzlich feſtgeſtellt und ſo 
Breslau das alleinige Niederlagsrecht und damit großer Handelsgewinn ge— 
ſichert. Ein ähnliches Privileg hatte Frankfurt von den Kurfürſten von Bran— 
denburg erhalten und handhabte es mit gleicher Engherzigkeit wie Breslau das 
ſeinige. Um nun dieſe Niederlagen zu umgehen und Waren direkt aus Leipzig 
holen zu können, trafen die polniſchen Kaufleute ein Abkommen mit Glogau, 
welches den Übergang über die Oder geſtattete. Da dies den Handel von 
Breslau wie von Frankfurt ungemein ſchädigte, ſetzten beide Städte 1490 in 
einem Vertrage feſt, daß kein Kaufmann, komme er von Oſten oder Weſten, 
mit ſeinen Waren weiter als gegen Breslau oder Frankfurt handeln und fahren 
ſolle, dagegen ſollte keine der beiden Städte an das Niederlagsrecht der andern 
gebunden ſein. Leider beſtätigten der Kaiſer Maximilian, der König von Un— 
garn, der Kurfürſt von Brandenburg und die ſchleſiſchen Stände 1510 dieſen 
Vertrag, welcher der Entwickelung des Handels ſo ſehr hinderlich wurde und 
zwei Städte zu ungunſten der andern in ganz ungerechtfertigter Weiſe begünſtigte. 

Breslau hatte jedoch, was die Schiffahrt anlangt, von dieſem Vertrage 
keinen großen Vorteil, denn Frankfurt legte ihn ſo aus, als ob ſich der freie 
Verkehr nur auf den Handel zu Lande beziehe, welcher natürlich wegen der 
ſchlechten Wege ſehr ſchwierig und ſehr teuer war. Die Kurfürſten von Bran— 
denburg unterſtützten dabei die Frankfurter, und die Habsburgiſchen Kaiſer be⸗ 
mühten ſich mehrfach, die Sache beizulegen, aber vergeblich. Im Jahre 1555 
geſtattete der Kurfürſt im Einverſtändnis mit Frankfurt, daß Salz und ſoge— 
nannte neue Waren, die vorher nicht nach Frankfurt gebracht worden waren, 
auf der Oder transportiert werden durften, dagegen mußten die alten Waren, 
als Tücher, Tonnengüter, Heringe, Fiſche, Honig, Eiſen, Röte, Kupfer u. ſ. w. 
unbedingt, dem Niederlagsrechte entſprechend, in Frankfurt ausgeladen und, 
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nachdem ſie „durch drei ganze Sonnenſcheine“ gelagert hatten, zu Lande weiter— 
geführt werden. Dabei iſt es in der folgenden Zeit geblieben. Frankfurt bes 
harrte ſtarr auf dem Niederlagsrechte, nahm wiederholt Breslauer Schiffs— 
gut in Beſchlag, beſtritt 1583 den Breslauern ſogar das Recht der Oderbe— 
ſchiffung und konfiszierte ſchließlich alle auf der Oder aus Schleſien kom— 
menden Waren. 

Die Verhandlungen wegen teilweiſer Freigebung der Schiffahrt führten 
erſt 1646 zu einem Vergleiche, nach welchem die Breslauer Kaufleute Waren 
ohne Unterſchied nach Frankfurt bringen durften unter der Bedingung, daß ſie 
das Niederlagsrecht beobachteten, nur ihre eigenen Waren beförderten und daß 
andere als Kaufleute zur Schiffahrt nicht zugelaſſen würden. Dieſer Vergleich 
hatte den Erfolg, daß die Breslauer die neun auf der Strecke nach Frankfurt 
beſtehenden Wehre inſtand ſetzen und das Fahrwaſſer verbeſſern ließen. Wie 
engherzig man aber die ganze Angelegenheit noch immer behandelte, geht 
daraus hervor, daß weder die Breslauer noch die Stettiner über Frankfurt 
hinaus fahren durften und daß allen dazwiſchen liegenden Orten der Oder: 
verkehr verboten war. 

Eine ſehr günſtige Ausſicht für einen freieren, von Frankfurt nicht mehr 
abhängigen Verkehr auf der Oder eröffnete ſich den Breslauern, als der große 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm ſich entſchloß, das ſchon einmal (1558) verſuchte 
Werk der Verbindung der Oder mit der Elbe zur Ausführung zu bringen. 
Im Jahre 1662 ließ derſelbe den Bau des „neuen Grabens, der nach ihm der 
Friedrich⸗-Wilhelms-Kanal benannt wurde und der dieſe Verbindung herſtellen 
ſollte, beginnen und auf alleinige Koſten ausführen; im Jahre 1668 war der— 
ſelbe fertig. Die Befürchtungen der Breslauer Kaufleute, daß der Vergleich 
mit Frankfurt ſie noch hindern würde, ſowie ihre aufgeſtellten Bedingungen, 
z. B. wegen des Kroſſener Mitleidens, wurden dann kurfürſtlicherſeits beſeitigt.“ 
Dieſes Kroſſener Mitleiden war ein Zoll, welchen die Stadt Kroſſen behufs 
Wiederaufbau ihrer abgebrannten Kirche und Schule erhob. Die Eröffnung 
des Friedrich-Wilhelms-Kanals trug zur Belebung der Schiffahrt weſentlich 
bei. Breslau trat mit Hamburg in direkten Schiffsverkehr. Es war der 
Kaufmann Ernſt von Schmettau, welcher als der erſte im Jahre 1669 auf 
fünf großen Oderkähnen eine Sendung Garn, Nöte und Wachs nach Hamburg 
verlud. 1678 gab endlich Frankfurt den Breslauern, aber keiner andern Stadt, 
den Verkehr nach Stettin frei; aber nicht einmal alte Breslauer Bürger durften 
die Oder zur Schiffahrt benutzen, ſondern nur die Kaufleute. Als ſich die 
Reichkrämer deswegen 1696 beim Rate beſchwerten, wurden ſie einfach ab: 
gewieſen. 
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Die Schiffe, deren man ſich damals bediente, waren lang und ſchmal und 
auf eine Ladung von höchſtens 200 Zentnern eingerichtet. Die Schiffe konnten 
eben bei der Menge von Sandbänken und alten Baumſtämmen keinen bedeu⸗ 
tenden Tiefgang haben. 

Wenn nun bei den großen Schwierigkeiten: dem ſchlechten Fahrwaſſer, 
der Menge von Wehren, deren Zahl um das Jahr 1700 zwiſchen Breslau 
und Beuthen neun betrug, und bei der geradezu unverſchämten Erpreſſung von 
Zöllen die Schiffahrt trotzdem dem Landtransport vorgezogen wurde, ſo liegt 
dies an der außerordentlich ſchlechten Beſchaffenheit der Straßen. Wie hoch 
die Zölle waren, kann man daraus ſchließen, daß für 130 Schock Leinengarn, 
ungefähr 120 Zentner, etwa 135 Thaler erhoben wurden, einſchließlich der in 
Breslau erhobenen Abgaben. Und dieſe Zölle wurden von Orten, wie Glogau, 
Fürſtenberg, Kroſſen u. a., erhoben, welche für die Inſtandhaltung des Stromes 
nichts thaten. 5 

Obwohl in dem 1646 zwiſchen Breslau und Frankfurt geſchloſſenen Ver⸗ 
trage ausdrücklich feſtgeſetzt war, es ſolle ſich niemand der Beſchiffung des Oder— 
ſtromes unterſtehen, er ſei denn in Breslau oder Frankfurt ſeßhafter Bürger, 
und obwohl die Breslauer ſtreng auf die Durchführung dieſer Beſtimmung 
hielten, indem ſie wiederholt Ladungen aus andern ſchleſiſchen Städten kon⸗ 
fiszierten, jo war es doch im 18. Jahrhunderte nicht mehr möglich, das Nieder: 
lagsrecht und die alleinige Beſchiffung der Oder mit aller Strenge aufrechtzu— 
erhalten. Friedrich der Große war ein viel zu praktiſcher Fürſt, als daß er 
3. B. die Gebirgsſtädte hätte zwingen wollen, die Leinwand über Breslau nad) 
Hamburg zu ſpedieren; dachte er doch daran, einen Schiffahrtskanal von Frei⸗ 
burg nach Maltſch anzulegen, um die Waldenburger Kohlen bequem an die 
Oder zu bringen. Solche Speditionsplätze übten dann auch das Niederlags- 
recht aus und man nannte ſie Winkelniederlagen. Es werden folgende er— 
wähnt: 

Maltſch, wo die Schweidnitzer, Nimptſcher und teilweiſe auch die Glatzer 
ausladen ließen. 

Kuhlhauß bei Parchwitz, deſſen ſich die Liegnitzer, Goldberger, das Ge— 
birge und die aus Böhmen bedienten. 

In Lübchen und Bartſch unterhalb Köben wurde nach Polen ſpediert. 

Andere Speditionsplätze waren Wilkau, oberhalb Glogau, und Saabor, öſt⸗ 
lich von Grünberg. 

(Vergl. Julius Neugebauer: Zur Geſch. d. Oderſchiffahrt, Schleſ. Pro: 
vinzialbl. I, S. 264. Ausführlicheres findet man in: Klöden, Beiträge zur 
Geſch. d. Oderhandels.) 
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Für die Regulierung der Oder that die öſterreichiſche Regierung nichts, 
ſo daß Friedrich der Große den Strom in einem entſetzlich verwilderten Zu— 
ſtande fand. Seine alles umfaſſende Sorgfalt wandte er auch der Oder zu. 
Der Erlaß der Ufer-Ward⸗ und Hegungs⸗-Ordnung für Schleſien und die Graf— 
ſchaft Glatz vom 12. September 1763 iſt als der Anfang der Oderregulierung 
zu betrachten. Auf Grund dieſes Geſetzes, welches teilweiſe noch heute gilt, 
wurde zunächſt eine Anzahl von Krümmungen durchſtochen und jo auf der 
Strecke von Ratibor bis zur pommerſchen Grenze der Strom von 106 Meilen 
auf 85 ½, alſo faſt um ein Fünftel verkürzt. Solcher alten Oderläufe, über 
deren einſtige Bedeutung in der Gegend niemand Auskunft zu geben imſtande 
iſt, kann man in der Niederung oberhalb Koſel mehrere beobachten. Wenn 
man dabei einerſeits die Verluſte verminderte, welche die Adjazenten häufig 
durch Abbruch an den Ufern erlitten, und andererſeits den Schiffern die Fahrt 
bedeutend abkürzte, jo vermehrte man doch auch die gerade im Oberlaufe be⸗ 
trachtliche natürliche Geſchwindigkeit des Stromes und vergrößerte damit die 
Schwierigkeit, welche ſich bei der Schiffbarmachung der Oder ſo ſehr geltend 
macht. Außerdem waren die neugegrabenen Rinnen meiſt zu eng und die 
Ufer nicht feſt genug, ſo daß der Strom von dort Sand und Gerölle wegriß. 
(Ausführlicheres findet man in der dem Landtage im Oktober 1879 vorgelegten 
Regierungsdenkſchrift über die Regulierung der Weichſel, der Oder, der Elbe, 
der Weſer und des Rheins.) Die weniger energiſche Regierung Friedrich Wil— 
helms II. und die unglückliche Lage Preußens am Anfange unſers Jahrhunderts 
mußten die Oder ſich ſelbſt überlaſſen, ſo daß dieſelbe 1816 in einem noch 
ſchlimmeren Zuſtande war, als ſie Friedrich der Große gefunden hatte. 

Sofort ging die Regierung an die Beſeitigung der Übelſtände. Der Ober⸗ 
Landesbaudirektor Eytelwein und der Oberbaurat Günther leiteten die Regulie⸗ 
rungsarbeiten, auf welche von 1816 — 1842 5613000 Mark verwendet wurden. 
Genügte dieſe Summe auch nicht, eine durchgreifende Verbeſſerung des Fahr: 
waſſers zu bewirken, da für das Jahr auf eine Meile nur 2631 Mark ent⸗ 
fielen, jo gelang es doch, auf der 79 Meilen langen Strecke von Koſel bis 
Schwedt 8442 Morgen Sandfelder an den Ufern zu bepflanzen, 11000 Baum⸗ 
ſtämme aus dem Strome zu entfernen und überhaupt eine ſolche Fahrtiefe her⸗ 
zustellen, daß am Ende dieſer Periode bei mittlerem Waſſerſtande ein Schiff 
1000 bis 1500 Zentner tragen konnte, waͤhrend man am Anfange kaum 500 
bis 700 Zentner lud. Wenn auch die Mühlen und Wehre, und zwar beſon— 
ders das Wehr zu Beuthen, über welches die ſtromauf fahrenden Schiffe durch 
Winden befördert werden mußten, der Schiffahrt noch große Schwierigkeiten 
bereiteten, jo entwickelte fie ſich jetzt doch lebhafter. Es bildete ſich 1826 eine 
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„Breslauer Strom-Aſſekuranz-Kompanie“ auf Aktien, welche bald eine regel: 
mäßige Schiffsverbindung mit Hamburg unter dem Namen „Extra-Jacht“ 
ins Leben rief. Jeden Mittwoch und Sonnabend gingen im Sommer ſowohl 
von Breslau wie von Hamburg Schiffe ab, welche die Fahrt in 17 bis 24 Tagen 
vollenden mußten; für einen Zentner erhielten fie etwa einen Thaler Fracht⸗ 
geld. Es wurden jährlich 150 bis 200 Extra-Jachtſchiffe von Breslau nach 
Hamburg und umgekehrt abgeſchickt, 1840 213 Kähne von Breslau, 222 von 
Hamburg ab. In demſelben Jahre ging man auch mit dem Plane um, an 
der Viehweide bei Breslau einen Hafen anzulegen; die Ausführung unterblieb 
jedoch. Die Eröffnung der ſchleſiſchen Eiſenbahnen in den vierziger Jahren, 
und zwar beſonders der Niederſchleſiſch-Märkiſchen, verſetzte der Extra⸗Jacht den 
Todesſtoß. Die Verfrachtung der wertvolleren Waren fiel den Eiſenbahnen 
zu, da die Frachtſatze der Schiffstransporte beſonders wegen der Elbzölle höher 
waren als die der Eiſenbahnen. 

Da man ſich von der Stückwerksarbeit bei der Regulierung einen blei— 
benden Erfolg nicht verſprechen konnte, beſchloß man eine zufammenhängende 
Regulierung und ging nach den von Eytelwein aufgeſtellten Grundjäßen zu 
derjenigen Methode über, welche dann beim größten Teile der Oder durchge— 
führt worden iſt, zum Buhnenbau. Es wurde zunächſt von 1844 bis 1848 
verſuchsweiſe eine drittehalb Meilen lange Strecke von Läskau oberhalb Köben 
bis zur Liegnitzer Bezirksgrenze bei Leſchkowitz durch Buhnen reguliert und da— 
bei ein gutes Reſultat erzielt. Es ergab ſich bei einer Fahrwaſſerbreite von 
hundert Metern eine Tiefe von mindeſtens einem Meter bei niedrigem Waſſer⸗ 
ſtande. Seit jener Zeit iſt die Oderregulierung nach derſelben Methode des 
Buhnenbaues von der Mündung der Glatzer Neiſſe bis Schwedt im großen 
und ganzen durchgeführt. Das Reſultat iſt geradezu überraſchend; denn bei 
den verſchiedenen Strombereiſungen hat man auch bei ſehr niedrigem Wafjer: 
ſtande nur ganz ausnahmsweiſe eine Fahrtiefe von weniger als einem Meter 
vorgefunden. Nach Vollendung des Regulierungswerkes werden in der Oder 
etwa 15000 bis 16000 Stück Buhnen vorhanden ſein, deren Unterhaltung 
jährlich etwa 500000 Mark koſten wird. Als Vorteile des Buhnenbaues gegen⸗ 
über Parallelwerken hebt eine Denkſchrift der Strombau-Direktion hauptſäch⸗ 
lich folgendes hervor (Parallelwerke find Längsdaͤmme — Steinſchüttungen mit 
Abpflaſterung — auf der konkaven Uferſeite einer Strombiegung; hinter den— 
ſelben ſoll das abgeſchnittene Stromſtück zur Verlandung gebracht werden): 

Die Buhnen bewirken eine Vertiefung der Stromrinne; die fortgeſpülten 
Sand: und Kiesmaſſen können ſich in dem ruhigen Waſſer zwiſchen den Buhnen 
ablagern und werden daher in wenig ſtörender Weiſe ſtromab getrieben. 
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Die Buhnen können, wenn ſich der Lauf des Stromes ändert, beliebig 
verlängert werden. 

Das zu den Buhnen erforderliche Material, ſpeziell die Faſchinen, ſind 
an der Oder billiger zu beſchaffen, als das zu den Parallelwerken. Die Buhnen 
können, da man ſie an der konvexen Seite, alſo im flachen Waſſer baut, leichter 
ausgeführt werden als Parallelwerke, deren Bau ſtets im tiefen Waſſer ſtatt⸗ 
findet. 

Die Verlandungen zwiſchen den Buhnen bilden ſich früher als hinter 
Parallelwerken. 

Die Buhnen geben den Ufern einen kräftigeren Schutz gegen die Strö— 
mung als jene Werke. 

Seitdem die Regulierung der Oder im Mittellaufe ſo gut wie beendet iſt, 
hat ſich der Verkehr gewaltig gehoben. Wir führen aus dem intereſſanten 
Schriftchen von Dr. Wolfgang Eras: Die Oderregulierung u. ſ w. Breslau, 
1884, folgende Zahlen an: 

Bergverkehr. 
Im Unterwaſſer (bei Breslau) angeſchwommen 
1880: 1000 Kähne mit 1029367 Zentnern Ladung und 391 leere Kähne, 


1881: 1128 „ „ 1239048 1 5 5888 fr 

1882: 1274 „ „ 1432500 er a mode, N, 

1883:.1194 „ „ 1559465 1 1 „ 1064 „ si 
Thalverkehr. 


Im Unterwaſſer (bei Breslau) abgeſchwommen 
1880: 914 Kähne mit 1477728 Zentnern Ladung, 
1881: 1005 „ „ 1609056 5 > 
1882: 1235 „ „ 1926790 5 " 
1883: 2032 „ „ 4043634 7 " 

Der Güterverkehr ftieg alſo in vier Jahren ſtromauf 51,5 Prozent, ſtrom⸗ 
ab 173,6 Prozent; die Durchſchnittsbelaſtung eines Kahnes ſtieg ſtromauf von 
999 auf 1306 Zentner, ſtromab von 1617 auf 1990 Zentner. Die größten 
Kähne faſſen gegenwärtig bei einer Fahrwaſſertiefe von 1,5 Meter bis 6000 
Zentner und die Tragfähigkeit wird noch geſteigert werden können. Mit dem 
durch die Oderregulierung herbeigeführten regelmäßigen Schiffahrtsbetriebe iſt 
auch die Waſſerfracht bedeutend billiger geworden als der Eiſenbahntransport. 
Waͤhrend in den vierziger Jahren die Eiſenbahnen die „Extra-Jacht“ lahm 
legten, kommt jetzt die Waſſerverladung um 50 bis 70 Prozent billiger als 
die Eiſenbahnfracht. Von großer Wichtigkeit für die Zunahme der Schiffahrt 
auf der Oder war die Einrichtung des Waſſerumſchlages bei Pöpelwitz unter: 

Schroller, Schleſten. III. 14 
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halb Breslau, wo durch Schütt⸗ oder Kippvorrichtungen die oberſchleſiſchen 
Kohlen aus dem Waggon direkt ins Schiff geſchüttet werden können. 

Weit günſtiger für den oberſchleſiſchen Bergbau und die Montaninduſtrie 
würde es aber ſein, wenn ſie ihre Produkte nicht erſt in Breslau, ſondern 
ſchon bei Koſel auf das Schiff laden könnten; dies würde nach Dr. Eras' Be— 
rechnung (S. 36) für Breslau eine Herabſetzung des Kohlenpreiſes um 20 Pro— 
zent zur Folge haben. Deswegen wird jetzt beabſichtigt, auch die obere Oder 
zu regulieren, und zwar zunächſt von der Neiſſemündung bis Koſel. Hier ſoll 
jedoch nicht der Buhnenbau zur Anwendung kommen, ſondern es ſind, um bei 
dem ſtarken Gefälle ein möglichſt gleichmäßiges und genügend tiefes Fahrwaſſer 
herzuſtellen, Stauvorrichtungen notwendig, welche durch Nadelwehre gebildet 
werden ſollen. Ebenſo ſchnell wie bei Hochwaſſer das Wehr beſeitigt, d. h. die 
Nadeln gezogen und die eiſernen Träger niedergelegt ſind, ebenſo raſch wird 
es beim Fallen des Waſſers wieder aufgerichtet; die Träger werden gehoben 
und die Nadeln, vierkantige Holzſtäbe, eingeſtellt und ſo dicht aneinander ge— 
fügt, daß nur wenig Waſſer hindurchfließen kann. Es ſollen von Koſel bis 
zur Neiſſemündung zehn ſolcher Wehre beabſichtigt ſein. Vielleicht geht man 
dann ſpäter daran, die Oder auch oberhalb Koſel bis zur öſterreichiſchen Grenze 
in gleicher Weiſe zu regulieren. Man würde dadurch die Kohlenlager von 
Pſchow, Loslau und Sohrau mehr erſchließen und das Zuſtandekommen eines 
Donau⸗Oderkanals fördern. (Vergl. Dr. Eras: Oderregulierung, S. 35.) 
Im Jahre 1881 wurde don dem Ausſchuſſe des öſterreichiſchen Abgeordneten— 
hauſes die Anlegung einer künſtlichen Waſſerſtraße von der Donau bei Wien 
bis zur Oder bei Oderberg beantragt; allein dieſer Antrag ſcheint dort keine 
Folge gehabt zu haben, und auch preußiſcherſeits iſt wohl an die Ausführung 
eines ſolchen Planes erſt zu denken, wenn die Waſſerſtraßen im Innern ge— 
nügend ausgebaut ſein werden. 

Was nun die Kanalprojekte im Odergebiete ſelbſt anlangt, ſo kommt hier 
zunächſt die Erweiterung des Klodnitzkanals und ſeine Weiterführung bis 
Beuthen in Betracht. Als am Anfange der achtziger Jahre die Kanalprojekte 
eine feſtere Geſtalt erhielten, war es vor allem der Oberſchleſiſche Berg- und 
Hüttenmänniſche Verein, welcher in einer Denkſchrift im Februarhefte des Ver⸗ 
eins 1882 verlangte, daß die Vorarbeiten auf den Ausbau des zur Zeit ſehr 
unvollkommenen, daher nur einen untergeordneten Lokalverkehr vermittelnden 
Klodnitzkanals ausgedehnt werden ſollten. Die Regierung iſt jedoch auf dieſen 
Vorſchlag bisher nicht eingegangen, da man mittlerweile auch in den beteiligten 
fachmänniſchen Kreiſen anderer Anſicht geworden iſt; hat doch auch derſelbe 
Verein in einer neuen Denkſchrift im Jahre 1886 die Erweiterung des Klod— 


nitzkanals fallen gelaſſen und nur die Herſtellung einer genügenden Waſſer— 
ſtraße bis Koſel verlangt. Die Entfernung des Grubenbezirkes von Koſel iſt 
nicht ſo groß, daß der Eiſenbahntransport die Kohlen und Induſtrieprodukte 
bedeutend verteuern könnte. Außerdem kommt noch in Betracht, „daß bei der 
ſtarken Okkupation des ganzen Areals in Hüttenrevieren durch Wege, Eiſen— 
bahnen, gewerbliche Anlagen, Waſſerleitungen u. dergl. immer nur einer Min⸗ 
derheit von Werken das Glück zu teil werden kann, direkt an den Kanal an: 
geſchloſſen zu werden.“ (Dr. Eras a. a. O. S. 34.) Wollte man aber Seiten⸗ 
kanäle anlegen, ſo würden ihre Koſten in keinem Verhältnis zum Nutzen ſtehen. 

Das mit ſo großen Koſten ausgeführte Werk der Oderregulierung wird 
aber erſt dann recht nutzbar werden, wenn auch die größten Oderſchiffe, welche 
bei einer Fahrtiefe von einem Meter mehr als 6000 Zentner Ladung aufnehmen 
können, nicht bloß nach Stettin, ſondern vor allem auch nach Berlin und in 
die Elbe gelangen können. Dies war aber bis jetzt nicht möglich, da weder 
der Friedrich-Wilhelms- (Müllroſer) noch der Finowkanal eine genügende 
Schleuſenbreite beſitzen. Es iſt daher vom geſamten Handelsſtande mit Freude 
begrüßt worden, daß eine neue, genügende Waſſerſtraße zwiſchen der Oder und 
der obern Spree in ſichere Ausſicht geſtellt worden iſt. Dieſer Kanal wird, wie 
die ſehr hübſche, dem Dr. Erasſchen Werkchen beigefügte Karte zeigt, bei dem 
Fürſtenberger See, einer ſeeenartigen Erweiterung der Oder, beginnen, alſo 
zwei Meilen oberhalb der Mündung des Friedrich-Wilhelmskanals; er wird 
alſo den Oderſchiffen den immerhin bedeutenden Umweg über Brieskow er— 
ſparen. In der Nahe der Hammerſchleuſe erreicht er den Friedrich-Wilhelms⸗ 
kanal und wird dieſen nach genügender Erweiterung bis Neuhaus benutzen. 
Beim Kersdorfer See mündet der Kanal in die Spree, welche nun bis unter— 
halb Fürſtenwalde befahren wird; dann führt der Kanal auf dem linken Spree: 
ufer bis in den Seddiner See, welcher mit der Spree oberhalb Berlin ſchon 
längft eine gute Verbindung hat. Die Geſamtkoſten ſollen ſich auf dreizehn 
Millionen Mark belaufen. 

Wenn dies alles vollendet ſein wird: wenn der neue Oder-Spreekanal 
den Friedrich-Wilhelmskanal mit ſeinen zu ſchmalen Schleuſen erſetzt haben 
wird, was im Jahre 1890 geſchehen dürfte, wenn die Breslauer Schleuſen vers 
breitert ſein werden, wenn durch Nadelwehre auch von der Neiſſemündung bis 
Koſel eine genügende Fahrtiefe hergeſtellt, wenn endlich der Hafen mit Um— 
ſchlagsſtelle bei Koſel angelegt ſein wird — dann erſt wird die Oder ein wahr: 
haft nutzbarer Verkehrsweg werden; denn es werden dann auf der ganzen 
Strecke von Koſel abwärts Kähne von einer Tragfähigkeit bis zu 7000 Zent⸗ 
nern verkehren können. Mit einer ſo bedeutenden Vermehrung der Ladung 
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vermindern ſich aber die Frachtkoſten. Man hofft, daß nach Durchführung 
der oben angegebenen Projekte die Tonne Kohlen von Koſel nach Stettin für 
3 Mark 12 Pf. geſchafft werden wird. Da nun der Eiſenbahntransport von 
Königshütte nach Koſel 2 Mark 20 Pf. beträgt, ſo werden die Geſamtkoſten 
5 Mark 32 Pf. ausmachen, d. i. 2 Mark 18 Pf. weniger als der Export⸗ 
tarifſatz der Eiſenbahnen. 

Wir wollen wünſchen, daß die Hoffnungen, welche der ſchleſiſche Handels: 
ſtand und beſonders der oberſchleſiſche Hüttenbezirk an die Oderregulierung und 
den Oder⸗Spreekanal knüpfen, voll und ganz in Erfüllung gehen werden. 


2. Abſchnitt. 


ETworkau: Pfarrer MWeltel. — Ratibor: Geſchichtliches, das Schloß, Allgemeines, die 
Kirchen. — Schloß Cubowitz, Geburtsort Joſephs v. Eichendorff. — Roſel: Wichtigkeit der 
Lage, die Seftung und deren verteidigung durch General v. Neumann. — Slawentzitz. — 
Das Chelmgebirge und der Annaberg. — Geologiſches: Der Mufchelkalk bei Gogolin, der 

Rreidemergel bei Oppeln. — Rrappitz. — Oppeln. — Proskau. — Czarnowanz. 

Wer auf der Fahrt von Oderberg nach Ratibor bei der Halteſtelle Tworkau 
den Blick nach Süden wendet, bemerkt im gleichnamigen Dorfe unter Baum⸗ 
gruppen verſteckt ein Schloß und eine Kirche. An dieſem Gotteshauſe und in 
dieſer Parochie wirkt ſeit Jahrzehnten Pfarrer Weltzel, ein Mann, der ſich um 
die Geſchichte Oberſchleſiens hochverdient gemacht hat. Wenn in neueſter Zeit 
auf dem Gebiete der allgemeinen Geſchichte Schleſiens ſo Bedeutendes geleiſtet 
worden iſt, ſo iſt dies zum Teil nur möglich geweſen auf Grund einer Menge 
guter Spezialforſchungen. Hier nimmt aber Pfarrer Weltzel unbeſtreitbar eine 
hervorragende Stelle ein. Auf der Grundlage fleißiger Quellenforſchung, mit 
möglichſter Objektivität, in einfacher, klarer Darſtellung hat er eine Anzahl 
Ortsgeſchichten geſchaffen, welche einen bleibenden Wert haben. Wer ermeſſen 
kann, wie ſchwierig es iſt, in einem oberſchleſiſchen Dorfe, fern von der Haupt⸗ 
ſtadt, wo das unentbehrliche Quellenmaterial aufgeſpeichert iſt, ſo Vieles und 
jo Tüchtiges zu ſchaffen, der wird die unermüdliche Thätigkeit des nunmehr 
hochbetagten Greiſes aufrichtig bewundern. Von ſeinen zahlreichen Arbeiten 
erwähnen wir nur die Stadtgeſchichten von Ratibor, Neuſtadt und Koſel. 

Zu einer der wichtigſten Städte am Oberlaufe der Oder ift beſonders in 
letzter Zeit Ratibor herangewachſen; doch muß die Gegend, in welcher auf dem 
rechten Oderufer Ratibor erbaut wurde, ein Ausgangspunkt der oberſchleſiſchen 
Landesgeſchichte und ſchon feit der Mitte des 12. Jahrhunderts Reſidenz von 
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Herzögen, ſchon früh jedenfalls als Übergang über die Oder wichtig geweſen 
ſein. Wir wiſſen mit Beſtimmtheit, daß die Mongolen 1241 bei Ratibor den 
Übergang über die Oder erzwangen, und die Brücke, welche die Stadt mit dem 
Schloſſe verband, gewährte auf eine weite Strecke die einzige bequeme Paſſage 
über den Fluß. Jedenfalls iſt die Gegend von Ratibor eine uralte Kultur: 
ſtätte; denn hier und in dem nordweſtlichen Hügellande nach Katſcher und Leob— 
ſchütz hin ſind, wie ein Blick auf die Zimmermannſche Karte lehrt, eine Menge 
vorchriſtlicher Altertümer gefunden worden. Beſonders reich waren aber die 
Urnenfunde bei den Dörfern Moſurau und Miſtiz, nordweſtlich und nördlich 
von Ratibor; bei Moſurau ſollen ſich die Funde auf eine Meile im Umkreiſe 
erſtreckt haben. Sie wurden lange nicht beachtet. Erſt als der Oberſtleutnant 
von König (geſt. 1855) das Gut Moſurau erwarb, wurden die Aſchengefäße 
geſammelt und allmählich etwa hundert zuſammengebracht. Leider iſt die 
Sammlung ſpäter vernichtet worden, weil der im Schloſſe wohnende Beamte 
den Wert derſelben nicht kannte. 

Ratibor iſt nach Weltzels Geſchichte, S. 4 und 5, ſchon 1108 ein be— 
feſtigter Platz geweſen. Als durch die Mongolen und bald darauf 1255 
durch das vom Kreuzzuge aus Preußen heimkehrende Heer Ottokars von 
Böhmen die Stadt verbrannt und die Umgegend verwüſtet worden war, be— 
ſchloß Herzog Wladislaw, die Stadt ſtärker zu befeſtigen. Er ſchlug ein be— 
deutendes Stück Land dem Stadtgebiete zu (Neumarkt, Neue Gaſſe), beſetzte 
es mit gewerbtreibenden Anſiedlern aus den Niederlanden und führte eine 
Mauer um die Stadt. Auch leitete er, um den Einwohnern gutes Waſſer 
zu verſchaffen, aus der Zinna von Benkowitz einen Kanal nach Ratibor, 
der Pſinna genannt wurde. (Vergl.: Trieſt, Topographie v. Oberſchleſ., 
S. 663.) 

Die vier Söhne Wladislaws, welcher außer dem Herzogtume Ratibor auch 
Oppeln und Teſchen beſaß, teilten 1283 das väterliche Erbe, jo daß nun Ra⸗ 
tibor eigene Herzöge erhielt und ſtändige Reſidenz wurde. Seit 1337 gehörten 
die Herzöge dem böhmiſch-ottokariſchen Stamme an. Der letzte aus dieſer 
Linie, Valentin, ſchloß 1512 mit dem Herzoge Johann von Oppeln eine Erb: 
verbrüderung, infolge deren bei dem 1521 erfolgten Tode des kinderloſen Va— 
lentin Ratibor an Oppeln fiel und mit dieſem unzertrennlich vereinigt wurde, 
als 1531 auch Herzog Johann ohne Leibeserben ſtarb und der Kaiſer beide 
Gebiete als erledigte böhmiſche Lehen einzog. Von dem ehemals ziemlich be— 
deutenden Kammerbeſitz war aber nicht viel übrig geblieben; denn die Herzöge 
hatten ſchon manches Stück verkauft oder verpfändet. Im Jahre 1603 wur: 
den zunächſt die verpfändeten Güter verkauft und 1609 auch die Reſtherr⸗ 
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ſchaft; doch wurde dabei die Stadt Ratibor ausgenommen, welche eine kaiſer— 
liche Immediatſtadt ſein und bleiben ſollte. 

Die Beſitzer der Reſtherrſchaft wechſelten mehrfach. Im Jahre 1812 kaufte 
dieſelbe der Kurprinz von Heſſen, welchem auch die 1810 ſäkulariſierten Güter 
der Klöſter und Stifte zu Ratibor, ſowie das Ciſtercienſerkloſter Rauden über: 
laſſen wurden. 

„Der Landgraf Viktor Amadeus von Heſſen-Rothenburg hatte durch die 
Abtretung der Niedergrafſchaft Katzenellenbogen an Preußen 1815 verſchiedene 
Dominialeinkünfte verloren und empfing dafür von Kurheſſen die durch die jä- 
kulariſierten Güter verſtärkte Herrſchaft Ratibor mit einem anſchlagsmäßigen 
Einkommen von 55000 Thalern, erhielt auch noch von Preußen die Graſſchaft 
Corvey in Weſtfalen. Da die vom Landgrafen abgetretenen Güter mit Hoheits- 
rechten ausgeſtattet geweſen waren, ſo erhob König Friedrich Wilhelm III. 1821 
die Herrſchaft Ratibor zum Mediatherzogtum mit Virilſtimme auf dem ſchleſi— 
ſchen Landtage, wozu ſpäter die Mitgliedſchaft des Herrenhauſes hinzugefügt 
wurde.“ Aus dieſem Herzogtume Ratibor, der zum Fürſtentum erhobenen 
Grafſchaft Corvey, den Herrſchaften Kieferſtädtel, Zembowitz und der Stein- 
kohlengrube Antonie-Glück in Oberſchleſien bildete der Landgraf 1829 ein 
Fideikommiß für feinen Neffen, den Prinzen Viktor zu Hohenlohe-Walden— 
burg⸗Schillingsfürſt, jetzigen Herzog von Ratibor. (Trieſt a. a. O., S. 670.) 
Der Herzog bewohnt nicht das etwas unanſehnliche alte Ratiborer Schloß, 
ſondern das Gebäude des ehemaligen Ciſtercienſerſtiftes in Rauden. Das Schloß 
zu Ratibor iſt ein altes, niedriges Gebäude mit mehreren Flügeln. Von künſt⸗ 
leriſchem Werte iſt darin beſonders die aus dem Ende des 13. Jahrhunderts 
ſtammende Schloßkapelle im altgotiſchen Stile. Bei dem Brande des Schloſſes 
im Jahre 1858 wurde ein Teil des Gewölbes eingeſchlagen, aber ſtilgerecht 
wiederhergeſtellt. Das Schloß enthält die Wohnung für den herzoglichen Ge— 
neral⸗Direktor und mehrere Beamte; außerdem befindet ſich in einem Flügel 
die Schkoßbrauerei, deren Gebräu beſonders in dem ſehr ſchön vor dem Schloſſe 
gelegenen Schloßgarten geſchänkt wird, einem beliebten Vergnügungsorte der 
Ratiborer. 

Die Stadt Ratibor iſt ſeit etwa hundert Jahren verhältnismäßig raſch 
gewachſen. Die Einwohnerzahl betrug 1786: 2940, 1818: 4655, 1834: 6288, 
1850: 9384, 1861: 11794, 1880: 18373, 1885: 19531. Dieſe raſche Zu⸗ 
nahme der Bevölkerung verdankt Ratibor beſonders dem Umſtande, daß eine 
andere Stadt, welche der eigentliche Mittelpunkt Oberſchleſiens, der Kreuzungs⸗ 
punkt der wichtigſten Straßen iſt und wo der Ausgangspunkt der Schiffahrt 
liegt, nämlich Koſel, durch die Feſtung gewaltſam in ihrer Entwickelung ge— 
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hemmt wurde. Das Verhältnis geftaltete ſich für Koſel um fo ungünftiger, 
als die Eiſenbahn durch die Feſtung faſt eine Meile ferngehalten wurde, wäh— 
rend ſie ſich Ratibor unmittelbar nähern konnte. So iſt alſo Ratibor das 
geworden, was Koſel werden ſollte: ein bedeutender Fabrik- und Handelsplatz 
und eine der volkreichſten Städte Oberſchleſiens. Von großer Wichtigkeit war 
es auch für die Stadt, daß 1817 das Oberlandesgericht (ſo hießen bis 1848 
die Appellgerichte) von Brieg nach Ratibor verlegt und daß 1819 ein Gym— 


Sch lo ß zu Ratibor. 


naſium eröffnet wurde. Auch die 1860 erfolgte Vereinigung der Dorfgemeinde 
Neugarten mit der Stadt hat zu deren Vergrößerung weſentlich beigetragen. 

Ratibor iſt, was ſeine öffentlichen Plätze und Gebäude und beſonders das 
Ausſehen der neuen Straßen mit ihren hocheleganten Häuſern anlangt, eine 
der ſchönſten Städte Oberſchleſiens und dürfte hier vielleicht nur von Neiſſe 
übertroffen werden, nur muß man in Ratibor das „ſchön“ nicht auf den 
Straßenboden beziehen. So war es wenigſtens, als wir im Jahre 1885 an 
einem ſchönen Herbſtſonntage die Stadt zuletzt beſuchten. Wir betraten die 
breite, aus ganz modernen Häuſern beſtehende Bahnhofſtraße, welche jeder 
Großſtadt würdig wäre, wenn nicht Schmutz fie ſtark bedeckte. Als wir uns 
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darüber wunderten, bemerkte unſer Begleiter, ein erſt ſeit kurzem in Ratibor leben— 
der Freund: „Das iſt ſo polniſche Eigentümlichkeit, daran werden Sie ſich hier 
ſchon gewöhnen müſſen.“ — „Aber Ratibor iſt doch keine polniſche Stadt.“ — 
„Ganz richtig, aber es iſt doch vieles hängen geblieben, und die polniſche Nach— 
barſchaft thut auch das ihrige.“ Welcher Unterſchied zwiſchen dem Sonntags: 
ſtaate eines deutſchen Dorfes, wo jedes Mädchen des Sonntags die Dorfſtraße 
rein fegt, und dieſer großen Stadt, wo Pferde- und Kuhdünger, Papierſtücke, 
herabgewehte Blätter u. dergl. die Straßen bedecken. Da darf man ſich nicht 
wundern, wenn man ſpöttiſch von der Polakei und von polniſcher Wirtſchaft 
ſpricht. Ob es unter dem neuen Stadtoberhaupte anders geworden iſt, wiſſen 
wir nicht, wir wollen es aber hoffen. 

Von den ältern öffentlichen Gebäuden verdient vor allem die katholiſche 
Kirche unſere Aufmerkſamkeit. Das ſehr verfallene Außere wurde 1885 einer 
gründlichen Reparatur unterzogen, indem der ſchon größtenteils abgefallene Putz 
entfernt und der alte Ziegelrohbau wiederhergeſtellt wurde. An der Weſtſeite 
ſind zwei gotiſche Vorhallen zu den beiden neuen Thüren angebaut, welche, wie 
man hörte, auf Anordnung der Polizeibehörde angebracht werden mußten. 
Der nur etwa bis zur Höhe des Kirchdaches aufgeführte Turm ſoll in nächſter 
Zeit ausgebaut werden. Das Innere zeigt verſchiedenen Bauſtil. Vor dem 
gotiſchen Hauptgebäude liegt quer und nur durch eine Thür damit verbunden 
ein einer ſpäteren Zeit angehöriger Bau mit Rundbogen, einem Tonnengewölbe 
und recht kleinen Fenſtern; es iſt die im Jahre 1430 angebaute ſogenannte 
polniſche Kapelle. Außerlich bilden beide Teile ſcheinbar ein Ganzes, da ſie 
unter einem Dache vereinigt ſind, innerlich beſteht kein Zuſammenhang als jene 
Thür; jeder Teil hat auch eigene Altäre und eine eigene Kanzel. Das Haupt⸗ 
gebäude iſt frühgotiſch und ſtammt aus dem Ende des 13. Jahrhunderts; aber 
auch hier laſſen ſich zwei Teile unterſcheiden. Das Langhaus beſteht aus drei 
gleich hohen Schiffen, die auf achteckigen Pfeilern ruhen. Die Wölbung iſt 
verſchieden. Waͤhrend nämlich der größte Teil des Langhauſes wie der Seiten— 
ſchiffe einfache Kreuzgewölbe ohne ſcharf hervortretende Rippen zeigt, ſehen wir 
im Chor und zwiſchen den dieſem benachbarten Pfeilern hübſche Sterngewölbe 
mit ſcharf hervortretenden Rippen. 

Das Dominikanerkloſter St. Jakobi iſt ebenfalls ein frühgotiſcher Back⸗ 
ſteinbau aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. 

Die ehemalige Kloſterkirche der Dominikanerinnen wurde 1821 der evan— 
geliſchen Gemeinde als Pfarrkirche geſchenkt. 

Von neueren Gebäuden erwähnen wir das einfach, aber edel ausgeführte ehe⸗ 
malige Appellgericht, jetzt Landgericht, das Zuchthaus und mehrere Privatgebäude, 
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Ratibor ift eine bedeutende Handels- und Induſtrieſtadt. Bedeutend ift 
ihr Getreide- und Gemüſemarkt, bedeutend die Fabrikation von Schnupftabak 
und Zigarren, von Maſchinen, Wagen und kleineren, zum Teil auf Haus: 
induſtrie beruhenden Waren der Korb- und Drahfflechterei, Holzſchnitzerei, Holz: 
ſchuhfabrikation u. ſ. w. Ratibor iſt nämlich Sitz des Vereins zur Hebung 
der Hausinduſtrie in Oberſchleſien. 

Unterhalb Ratibor iſt das Land auf dem rechten Oderufer flach, auf dem 
linken fallen bald ziemlich bedeutende Höhen, der Rand eines weiten, vom Ge— 
ſenke ausgehenden Hügellandes, ziem— 
lich ſteil zum Strome ab. Etwa 
anderthalb Meilen unterhalb der 
Kreisſtadt liegt an dieſem anmutigen 
Abhange das Dorf Lubowitz, in deſſen 
Schloſſe einer der beliebteſten deutſchen 
Dichter, Joſeph v. Eichendorff, 1788 
das Licht der Welt erblickte. Freund— 
lich leuchten die ſchimmernden Mauern 
aus dem Grün des Gartens, der ſich 
über mehrere Hügel bis hinab zum 
Oderthale ausdehnt. Da ſchweift der 
Blick auf den in Windungen dahin— 
ziehenden Strom, auf die üppigen 
Wieſen an ſeinen Ufern, auf die uns 
geheuren Waldungen auf ſeiner rechten 
Seite und auf den Zug der Beskiden 
in blauer Ferne. Dieſe, wenn auch Alte Kolzkirche in Ratibor. 
nicht großartige, ſo doch liebliche und 
maleriſche Natur war es auch, die Eichendorff zu ſo manchem Erguſſe ſeiner 
Poeſie begeifterte; ja die ſinnige und innige Hingabe und das Vertiefen in die 
Natur drücken dem größten Teile ſeiner Gedichte den Stempel auf. 

Es iſt hier nicht der Ort, auf die ſogenannte romantiſche Richtung, welcher 
Eichendorff und mit ihm die geſamte poetiſche Litteratur in der erſten Hälfte 
unſers Jahrhunderts huldigte, oder auf ſeine Werke näher einzugehen. Von 
ſeinen Werken haben die (hiſtoriſchen) Dramen, wie überhaupt die Dramen der 
Romantik, einen untergeordneten Wert, dagegen wird ſeine Novelle: „Aus dem 
Leben eines Taugenichts“ (1819) noch heute gern geleſen; ganz beſonders aber 
haben ihm die Gedichte die Liebe des deutſchen Volkes erworben. Es ſind die 
Innigkeit des Gefühls und die erhabene, wahrhaft poetiſche Sprache, die uns 
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hinreißen, und es ift das Melodiöfe, was mehrere Gedichte zu deutſchen Volks— 
liedern gemacht hat. Wenn Eichendorff nichts Anderes gedichtet hätte, als die 
beiden herrlichen Lieder: „Der Abſchied“ und „Der Jäger Abſchied,“ würde 
ſein Name doch mit Ehren genannt werden. Wie oft hört man nicht im 
Walde als Ausdruck der Luſt, als rechten Gefühlserguß die Verſe anſtimmen: 


„O Thäler weit, o Höhen, 

O ſchöner, grüner Wald, 

Du meiner Luſt und Wehen 

Andächt'ger Aufenthalt!“ u. ſ. w. 
Oder: 

„Wer hat dich, du ſchöner Wald, 


Aufgebaut ſo hoch da droben?“ u. ſ. w. 


Joſeph v. Eichendorff ſtudierte die Rechte in Halle und Heidelberg, machte 
als Offizier die Feldzüge 1813 bis 1815 mit, trat dann in den Staatsdienſt 
und wurde Regierungsrat in Danzig, in Königsberg und zuletzt im Kultus— 
miniſterium in Berlin. 1844 nahm er den Abſchied und ſtarb 1857 im Hauſe 
ſeiner Tochter in Neiſſe. Hier liegt er auch begraben. Das Gut Lubowitz 
kam 1822 in andere Hände, 1852 kaufte es der Herzog von Ratibor, welcher 
das alte, einfache Herrenhaus renovieren und mit einem turmartigen Aufbau 
verſehen ließ. 


An der Mündung der Klodnitz liegt der natürliche Mittelpunkt Ober⸗ 
ſchleſiens. Daß dies ſo iſt, hat die neuere Zeit, die Zeit der Eiſenbahnen, 
recht deutlich gezeigt. Hier verläßt die Hauptlinie der oberſchleſiſchen Eiſen⸗ 
bahn die Oder, um an der Klodnitz aufwaͤrts in den Induſtriebezirk zu führen; 
hier zweigt ſich die Linie ab, welche bei Oderberg den Anſchluß ans öſterrei⸗ 
chiſche Bahnnetz erreicht; von hier führt ein anderer Strang nach dem Gebirge 
und dann am Fuße desſelben entlang. Endlich beginnt an der Klodnitzmün⸗ 
dung eigentlich erſt die Flußſchiffahrt; hier beginnt der nach dem Hüttenbezirk 
angelegte Klodnitzkanal, und an dieſer Stelle ſoll der Umſchlagshafen gebaut 
werden, von welchem man ſich ſo viel für die Entwickelung des Oderhandels 
verſpricht. Wenn bei der unzweifelhaften Wichtigkeit der Klodnitzmündung die 
in der Nähe derſelben liegende Stadt Koſel nicht die Bedeutung erlangt hat, 
die man nach ihrer Lage erwarten mußte, ſo iſt daran allein die Feſtung 
Koſel ſchuld. 

Koſel iſt eine alte Stadt. Um die Mitte des 12. Jahrhunderts ſollen 
auf dem alten, noch heute vorhandenen Schloſſe drei Raubritter, die Gebrüder 
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Koziol (Ziegenbock), gelebt haben, von welchen man den Namen der Stadt ab— 
leitet. Damit iſt auch das wichtigſte Emblem des Stadtwappens, drei Ziegen— 
köpfe in flachem Felde, in Verbindung zu bringen. Um die Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts erhielt die Stadt deutſches Recht, wurde allmählich völlig deutſch und 
hat dieſen Charakter inmitten einer völlig polniſchen Bevölkerung bewahrt. 
Koſel war, wie alle mittelalterlichen Städte, befeſtigt und konnte durch Be— 
wäſſerung ihrer Wallgraben leicht verteidigt werden. Friedrich der Große er— 
kannte die Wichtigkeit dieſes in der Mitte Oberſchleſiens gelegenen und an der 
einen Seite durch die Oder geſchützten Platzes und ließ ihn ſchon im erſten 
ſchleſiſchen Kriege ſo ſtark befeſtigen, daß ihn General Fouqué 1761 und 1762 
erfolgreich gegen die Oſterreicher verteidigen konnte. Behufs weiteren Ausbaues 
der Feſtung wurde 1799 die dem Grafen Plettenberg gehörige Herrſchaft Koſel 
gegen Ratibor eingetauſcht. Dieſe mit neuen Erdwällen und Waſſergraͤben 
umſchloſſene Stadt hielt 1807 General v. Neumann während einer mehr: 
monatlichen Belagerung gegen die Franzoſen und gab bei der allgemeinen 
Kopfloſigkeit und Mutloſigkeit einen rühmlichen Beweis von altem preußiſchen 
Heldenmute. Als General Deroy am 24. Januar 1807 den Kommandanten 
zur Kapitulation aufforderte und dieſes Verlangen beſonders mit dem Hin⸗ 
weiſe begründete, daß die meiſten andern Feſtungen ſich ergeben hätten, ant⸗ 
wortete der alte Neumann: „Ew. Exzellenz habe ich die Ehre, auf das an 
mich gerichtete Schreiben folgendes zu erwidern. Ich habe meinem Monarchen 
mein Ehrenwort gegeben, die mir anvertraute Feſtung bis auf den letzten 
Blutstropfen zu verteidigen und keine Rückſicht auf irgend ein äußeres Ver⸗ 
hältnis zu nehmen, ſondern nur für die Erhaltung meiner Feſtung zu leben 
und zu ſterben. Halten Ew. Exzellenz dieſe meine Außerung für keine mili— 
täriſche Phraſe der Prahlerei oder Zeremonie. Mein Betragen wird Ew. Ex⸗ 
zellenz meinen Stolz verraten, durch Erfüllung meiner Pflicht nicht nur die 
Gnade meines Königs, ſondern auch die Achtung Ew. Exzellenz zu ver— 
dienen“ u. ſ. w. 

Trotz des furchtbaren Bombardements, das nun eröffnet ward, wies v. Neu— 
mann eine ähnliche Aufforderung am 1. März zurück. Krankheit raffte den 
71% Jahre alten General am 16. April dahin, aber fein Nachfolger, v. Putt⸗ 
kammer, hielt die Feſtung noch bis zum 18. Juni. 

Friedrich Wilhelm III. ehrte das Andenken des tapfern Generals, indem 
er ihm vor dem Oderthore in der Nähe der jetzigen ſchönen Brücke ein eiſernes 
Denkmal in Pyramidenform ſetzen ließ. Hat ſo die Feſtung Koſel ihren Zweck 
weit beſſer erfüllt, als mancher weit ſtärker befeſtigte Platz, jo hat fie doch 
auch die Entwickelung der ſo günſtig gelegenen Stadt Koſel in neuerer Zeit 


15* 


116 


gewaltſam aufgehalten. Als nämlich in den vierziger Jahren die oberſchleſiſche 
Eiſenbahn bis hierher gebaut wurde, mußte man nach den damaligen fortifi- 
katoriſchen Anſichten den Bahnhof faſt ſechs Kilometer von der Stadt legen. 
Aus dieſem Bahnhofe, dem Kreuzungspunkte mehrerer Bahnlinien, iſt heute 
eins der größten Verkehrszentren Preußens geworden, aus dem unbedeuten⸗ 
den Dörfchen Kandrzin hat ſich ein bedeutender, aus Beamtenwohnungen und 
Fabriken beſtehender Ort entwickelt. Mittlerweile haben ſich die Anſichten 
der militäriſchen Autoritäten geändert, denn man legt jetzt die Bahnhöfe in 
die Feſtungen hinein. Für Koſel hat dies aber keine Bedeutung mehr, ſelbſt 
nicht, nachdem 1873 die Feſtung aufgegeben worden iſt, denn der Bahnhof 
Kandrzin hat unterdeſſen einen ſolchen Umfang erhalten, daß an eine Ver— 
legung näher an Koſel nicht mehr zu denken iſt. So iſt Koſel eine kleine 
Stadt geblieben, die heute nur wenig über den Rahmen des alten, ſehr eng 
begrenzten Raumes hinausgeht. Den einſt ziemlich bedeutenden Kämmereibeſitz, 
die Rittergüter Kobelwitz und Rogau, hat die Stadt 1837 wegen finanzieller 
Verlegenheit für 36000 Thaler verkauft; ſie gehört daher heute zu denjenigen 
oberſchleſiſchen Städten, welche jehr hohe Kommunalſteuern — bis zu 300 Pro⸗ 
zent — erheben müſſen. Die Einwohnerzahl betrug 1885 5458, einſchließlich 
beinahe 1200 Mann Militär. 

Das Gebiet auf dem rechten Oderufer iſt weithin von einem ſterilen 
Sandboden bedeckt und zum Ackerbau wenig geeignet. Daher bedecken zu— 
ſammenhängende Waldungen hier mehrere Quadratmeilen. Sie ſind, ſoweit 
ſie zu den Koſeler Kammergütern gehören, fiskaliſch, zum Teil ſind ſie 
Eigentum des Fürſten zu Hohenlohe-Ohringen, Herzogs von Ujeſt, deſſen 
prächtiges Schloß in dem Dorfe Slawentzitz in der Klodnitzniederung liegt. 
Das alte, ſehr weitläufige Schloß lag weiter weſtlich auf einer Anhöhe. Da 
es jedoch zweimal, zuletzt 1827, durch Blitzſtrahl ein Raub der Flammen 
wurde, baute Fürſt Friedrich Auguſt Karl zu Hohenlohe das jetzige, ziemlich 
umfangreiche Schloß, welches ein wohlgepflegter Park in engliſchem Stile um: 
giebt; an dieſen grenzt weſtlich der ſogenannte „alte Hofgarten,“ welcher 1716 
bis 1720 vom Grafen Hoym in dem damals herrſchenden franzöſiſchen Ge— 
ſchmack angelegt wurde. Das Dorf Slawentzitz traͤgt im Vergleich zu den 
ziemlich elenden umliegenden Ortſchaften das Gepräge der fürſtlichen Hofhal— 
tung an ſich. Der Geſamtbeſitz der Fideikommiß-Herrſchaft beträgt in Ober: 
ſchleſien etwa ſieben Quadratmeilen. 

Bis unmittelbar an das Dorf Slawentzitz reichen die Ausläufer des Chelm— 
gebirges, deſſen höchſter Gipfel, der Annaberg, zugleich der heilige Berg Ober— 
ſchleſiens iſt. Das Chelmgebirge iſt ein etwa zehn Meilen langer und ein 


bis drei Meilen breiter, flacher Rücken, welcher gegen Nord und Nordoſt die 
Verbreitung des Steinkohlengebirges wenigſtens an der Oberfläche begrenzt. Er 
erſtreckt ſich von Krappitz an der Oder bis Olkusz in Rußland, jedoch mit 
einer etwa eine Meile langen Unterbrechung bei Toſt, indem der die Haupt⸗ 
maſſe des Chelmgebirges ausmachende Muſchelkalk hier von Diluvialſchichten 
bedeckt wird. Der höͤchſte Gipfel des Zuges, der 400 Meter hohe Annaberg, 
beſteht jedoch nicht aus Muſchelkalk, ſondern bildet eine der intereſſanten Maſſen 
von Eruptivgeftein, welche fi von der Eifel her quer durch das mittlere Deutſch— 
land verfolgen laſſen und von denen der Annaberg die öſtlichſte iſt. 

Man erſteigt den Annaberg, die bedeutendſte Erhebung in ganz Ober— 
ſchleſien mit Ausnahme der Sudeten, am beſten von der an ſeinem Südfuße 
hübſch gelegenen kleinen Stadt Leſchnitz aus. Der Weg führt durch intereſſante, 
tief in den Muſchelkalk eingeſchnittene Schluchten zuerſt mäßig anſteigend, dann 
fteiler, ſobald der Baſaltkegel beginnt. Hier mehren fi auch die Zeichen des 
„heiligen“ Berges, die Kreuze und Kapellen, die man freilich richtiger Kirchen 
nennen kann, wie „der dritte Fall,“ in welcher der dritte Fall Chriſti unter 
dem Kreuze in recht roher Weiſe dargeſtellt iſt. Der Gipfel des Berges iſt 
von den Nachfolgern der Grafen Gaſchin, der ehemaligen Beſitzer des Berges, 
von zwei Seiten ſo abgegraben worden, daß der Beſtand des Kloſters auf dem 
Gipfel gefährdet war. Deshalb ſind durch das biſchöfliche Amt dieſe Baſalt— 
brüche angekauft worden, welche nun zugeſchüttet werden ſollen. Das Kloſter, 
ein umfangreicher Komplex von Gebäuden, ſtammt aus der Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts. Im Jahre 1655 ſtiftete der damalige Beſitzer, Graf v. Gaſchin, 
hier ein Kloſter für Franziskaner von der ſtrengen Obſervanz. „In ſeinem 
Teſtamente verpflichtete er diejenigen, welche die von ihm zum Fideikommiß er⸗ 
hobene, jedoch ſpäter wieder enexuierte Herrſchaft Zyrowa nach ihm beſitzen 
würden, das Kloſter in baulichem Zuſtande zu erhalten und den Mönchen auf 
ihr Erfordern jederzeit ausreichende Verpflegung zu geben. Infolge der Säku— 
lariſation wurden die Mönche aus dem Kloſter entfernt, und es entſtand nun 
ein Streit zwiſchen dem Grafen Gaſchin als Beſitzer der Herrſchaft Zyrowa 
und dem Fiskus über das Eigentum des Kloſters, welcher im Wege des Pro— 
zeſſes zu gunſten des letzteren entſchieden wurde. 1832 wurde das Kloſter— 
gebäude nebſt Kirche und Garten vom Fiskus dem Fürſtbiſchof von Breslau 
freiwillig überlaſſen und iſt ſeither wieder mit Franziskanermönchen beſetzt.“ 
Als während des Kulturkampfes die kloͤſterlichen Niederlaſſungen aufgelöft 
werden mußten, legten die Mönche das Ordenskleid ab und verrichten ſeitdem 
als Weltgeiſtliche ihre früheren Funktionen weiter. Es ſteht jedoch zu er— 
warten, daß ſie bald wieder die Mönchstracht anlegen werden. Alljährlich 


118 


ſtrömen Tauſende und aber Tauſende von Gläubigen auf den Berg, um dort 
ihre Andacht zu verrichten; ihre Zahl überſteigt jedenfalls 50000. Beſonders 
groß iſt der Zudrang an den Marienfeſten und wenn „der Ablaß“ ſtattfindet, 
d. h. das Feſt des Kirchenpatrons gefeiert wird. Dann vermag die immerhin 
geräumige Kirche die Zahl der Wallfahrer nicht zu faſſen, und es muß im 
Freien gepredigt werden. Um nun den Deutſchen und den Polen in gleicher 
Weiſe zu genügen, wird z. B. an Mariä Geburt (8. September) der Ablaß 
für die Deutſchen an dem einen Sonntage, der für die Polen am folgenden 
abgehalten. 

Außer dem Gebäude und deſſen engen Hofe und Garten beſitzt das Kloſter 
keinen Grund und Boden, ſondern die Mönche leben von den ihnen ſehr reich— 
lich zuſtrömenden freiwilligen Gaben der Wallfahrer. 

Der Annaberg und der größte Teil des Chelmgebirges liegen im Kreiſe 
Groß ⸗Strehlitz, welcher fi von der Oder nach der Malapane hin ausdehnt. 
Der Kreis beſteht faſt zur Hälfte aus Waldland; das übrige ſind Acker und 
Wieſen von ſehr verſchiedener Güte. 

Die Stadt Groß-Strehli liegt an der Eiſenbahn, welche von Oppeln in 
gerader Linie nach Gleiwitz und Beuthen führt. Die Stadt war früher als 
Hauptort einer großen Herrſchaft Mediatſtadt, aus welchem Verhältnis ſie ſich 
bei Einführung der Städteordnung 1808 loslöſte. Gegenwärtig iſt die Herr— 
ſchaft Eigentum des Grafen v. Tſchirſchky-Renard, welcher in dem etwa eine 
Meile ſüdlich von der Stadt liegenden Dorfe Olſchowa ein berühmtes Geſtüt 
beſitzt. Die Stadt zählte 1885 4112 Einwohner. 

Der nordweſtliche Teil des Kreiſes Groß-Strehlitz ſowie der ſüdliche des 
Kreiſes Oppeln gehören dem Muſchelkalkzuge an, aus welchem, wie oben er— 
wähnt wurde, der Baſalt des Annaberges hervorragt. Dieſe Muſchelkalk— 
ſchichten werden von Römer (Geologie v. Oberſchleſien) nach dem zwiſchen 
Oppeln und Gogolin liegenden Dorfe Goradze die Schichten von Goradze ges 
nannt. „Sie bilden eine gegen 25 Meter mächtige Reihe von / —2 ¼ Meter 
dicken Bänken eines nach Art des Schaumkalkes poröſen weißen oder rötlichen 
Kalkſteins, welche mit Bänken von dichtem grauen Kalkſtein wechſeln.“ Dieſe 
Schichten ſetzen beſonders die obere Flache des vom Annaberge gegen Nordweſt 
ſich erſtreckenden Höhenzuges zuſammen; ſie ſind an manchen Stellen ſteil ab— 
geſchnitten und geben zur Bildung nackter Kalkſteinklippen Veranlaſſung. In 
dem weſtlich vom Annaberge ſich hinziehenden, tief eingeſchnittenen Kuhthale 
ſind dieſe Kalkſteinbänke in mehreren Brüchen aufgeſchloſſen. Der Muſchelkalk 
wird in vielen Ofen bei Goradze, Großſtein und beſonders bei Gogolin ge— 
brannt und ſowohl als Baumaterial wie zur Düngung verwendet. Die etwa 
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ſiebzig Kalköfen bei Gogolin verbreiten beſonders bei windſtillem, trübem 
Wetter einen gelblichen, widerlichen Qualm über die Umgegend. 

Während für den Groß-Strehlitzer Kreis der Muſchelkalk von beſonderer 
Wichtigkeit iſt, verdankt der Oppelner einen Teil feiner Induſtrie dem Kreide⸗ 
gebirge. 

Die Kreidebildungen in der Umgegend von Oppeln und Leobſchütz gehören 
nach Römers Annahme demſelben Becken an, obgleich ein etwa vier Meilen 
breiter Zwiſchenraum mit diluvialen und tertiären Ablagerungen bedeckt iſt. 
Für die Entwickelung der Induſtrie hat der Oppelner Kreidemergel eine her— 
vorragende Bedeutung erlangt. Die größte Mergelpartie iſt die von Oppeln, 
welche ſich, in anderthalb Meilen Länge zufammenhängend, von Groſchowitz bis 
Czarnowanz an der Malapanemündung hinzieht. In Oppeln ſelbſt und dicht 
unterhalb der Stadt ſteht der Mergel am Flußufer zu Tage. Dieſer Punkt 
und ein anderer bei Krappitz, wo Muſchelkalk und bunter Sandſtein am Ufer 
ſichtbar ſind, bilden die einzigen Stellen, wo die Oder auf der Strecke von 
Oderberg bis Stettin feſte Geſteinsſchichten durchbricht. Getrennt von dieſer 
Hauptpartie befindet ſich eine kleinere bei Klein-Döbern und eine dritte bei 
Karlsmarkt. 

Auf der linken Seite der Oder bildet der Kreidemergel einen etwa zwei 
Meilen langen ſchmalen Streifen von Groß-Schimnitz bis Halbendorf nord— 
weſtlich von Oppeln. 

Der Oppelner Mergel, eine etwa 20 — 30 Meter mächtige Folge von 
Schichten eines weißen und hellgrauen Kalkmergels, iſt nach ſeiner Feſtigkeit 
ſehr verſchieden. Mit der Zunahme des Thongehaltes wird das Geſtein lockerer 
und zerfällt deſto raſcher an der Luft. Beſonders thonreich iſt er auf der 
linken Oderſeite bei Sczepanowitz. Nirgends iſt der Thongehalt jo gering, daß 
der Mergel zu einem luftbeſtändigen Kalkſtein würde, ſondern er zerfällt ſtets 
an der Luft. Der Mergel iſt reich an Verſteinerungen, von denen Römer 
eine Reihe anführt. 

„Als Untergrund der Felder bedingt der Mergel die im auffallenden 
Gegenſatze zu der Sterilität der weiten, ringsum verbreiteten Sandflächen 
ſtehende Fruchtbarkeit derſelben.“ — „Der polniſche Name Opole (pole bedeutet 
Feld) für Oppeln deutet auf die wegen der Güte des Bodens ſchon früh er— 
folgte Urbarmachung desſelben bei Oppeln, derzufolge die Umgebung als 
Lichtung in dem ringsum verbreiteten Walde erſchien.“ (Römer a. a. O. 
S. 297.) 

Der Oppelner Kreidemergel wird in mehreren, zum Teil auch vom Bahn— 
hofe aus ſichtbaren Fabriken zur Herſtellung von Zement verwendet. Es war 
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der ſchon mehrfach genannte, um die Mineralogie und Geologie Schleſiens hoch⸗ 
verdiente Geheime Bergrat Profeſſor Dr. Römer, welcher die Induſtriellen 
Schleſiens zuerſt auf die Verwendbarkeit des Mergels zur Darſtellung von 
Zement aufmerkſam machte. Schon früher wurde der Mergel zum Kalkbrennen 
benutzt; auch als Zuſchlag auf Eiſenhütten leiſtet er gute Dienſte. 

Nahe der Grenze des Mergels und Muſchelkalkes, aber noch im Gebiete 
des letzteren liegt an der Mündung der Hotzenplotz das Städtchen Krappitz 
mit einem alten, ziemlich umfangreichen Schloſſe, dem Herrenſitze der Fidei⸗ 
kommiß⸗Herrſchaft Krappitz. Die mit dieſem Schloſſe in Verbindung ſtehende, 
die innere Stadt einſchließende Ringmauer iſt niedergeriſſen, der Wallgraben 
eingeebnet und in Gärten verwandelt. Die Bewohner beſchaͤftigen ſich zum 
Teil mit Ackerbau, andere finden Arbeit in den in der Nähe liegenden Kalk— 
öfen, andere bei der Oderſchiffahrt. 

Zur Gründung der Stadt Oppeln mag die durch die Mergelunterlage be⸗ 
dingte Fruchtbarkeit des Bodens oberhalb der Malapanemündung Veranlaſſung 
gegeben haben. Es ſcheint uns wenigſtens viel richtiger zu ſein, den Namen 
der Stadt von dem polniſchen Worte pole — Feld abzuleiten, als, wie eine 
alte Chronik will, von Populia, Popolia (lateiniſch: populus = Pappel). Die 
älteſten geſchichtlichen Nachrichten, welche wir über Schleſien beſitzen, nennen 
ſchon den Namen Oppeln; denn neben den Gauen Slenzane, Boborane, Deo: 
deſi werden noch die Gebiete der Oppolini und der Hrowaten in Oberſchleſien 
genannt. Die Oppolini ſollen hier zwanzig eivitates (Orte) bewohnt haben, 
von denen Opole der Hauptort war. Im Jahre 984 ſoll der hl. Adalbert 
auf der Reiſe von Prag nach Preußen hier das Chriſtentum gepredigt und 
die Gründung einer Kapelle, der ſpäteren Maria-Adalbertkirche, veranlaßt 
haben. Die Anhöhe, auf welcher dieſe Kapelle erbaut wurde, war jedenfalls 
ſchon vorher befeſtigt und trug auch eine Burg an der Stelle, wo ſich das 
jetzige Schloß befindet. Daran reihte ſich allmahlich die Stadt, welche ſchon 
1228 von dem castrum ausdrücklich unterſchieden wird. In demſelben Jahre 
wurde auch das hölzerne Pfahlwerk, durch welches die Stadt bisher befeſtigt 
war, durch eine Mauer erſetzt. Unter den ſelbſtändigen Herzögen, welche 
Oppeln ſchon am Ende des 12. Jahrhunderts hatte, iſt beſonders Jaroslaus 
1178— 1201 zu erwähnen. Nachdem dieſer durch eine Empörung ſeinen Vater 
Boleslaw zur Abtretung von Oppeln ſowie des Neiſſe-Ottmachauer Gebietes 
gezwungen hatte, mußte er in den geiſtlichen Stand treten, um eine Vererbung 
des Gebietes auf eventuelle Nachkommen zu verhindern; er erhielt dabei die 
Anwartſchaft auf den biſchöflichen Stuhl zu Breslau. Als Biſchof vermachte 
er dem Bistume das nach der Ottmachauer Burg benannte Gebiet, ſpäter 
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Fürſtentum Neiſſe genannt, und legte jo den Grund zur Macht und zum 
Glanze des „goldenen Bistums.“ 

Seit der Mitte des 13. Jahrhunderts nahm die Stadt bedeutend zu, da 
die Verleihung des deutſchen Rechtes die Bürger von den ſchweren Verpflich— 
tungen des polniſchen Rechtes befreite und da Oppeln ſeit 1273 dauernd Re— 
ſidenz wurde. 

Mit dem Ausſterben der piaſtiſchen Herzöge im Jahre 1532 kamen Land 
und Stadt Oppeln in eine ungünſtigere Lage, denn die öſterreichiſchen Kaiſer, 


Rrappißgz. 


an welche fie als erledigte böhmiſche Lehen fielen, verpfändeten fie wiederholt, 
und die Pfandinhaber thaten natürlich nichts für das Land. Daher hat 
Oppeln in den beiden Jahrhunderten bis zur Beſitzergreifung Schleſiens durch 
Friedrich den Großen gar nicht zugenommen. War doch die Stadtmauer 1740 
noch von demſelben Umfange, welchen ihr Herzog Kaſimir 1228 gegeben hatte. 
Ihre heutige Bedeutung und ihr raſches Emporblühen in unſerm Jahr⸗ 
hundert verdankt die Stadt zunächſt dem Umſtande, daß die 1816 errichtete 
oberſchleſiſche Regierung hierher verlegt wurde. Für dieſe erbaute man 1827 
bis 1832 am Tuchmarkte ein geräumiges, den heutigen Anſprüchen freilich 
nicht mehr völlig genügendes Gebäude. Neben der Errichtung der Regierung 
Schroller, Schleſien. II. 16 
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war es die 1846 erfolgte Vollendung der oberſchleſiſchen Eiſenbahn, der Bau der 
Oppeln⸗Tarnowitzer Bahn und der Linie Oppeln-Groß⸗Strehlitz-Beuthen, was 
der Stadt eine immer größere Bedeutung verlieh; 1887 iſt die neue Bahn 
von Oppeln nach Neiſſe dem Verkehr übergeben worden. 

Die Einwohnerzahl, welche 1783 nur 2779 betrug, ſtieg bis 1861 auf 
9608, bis 1880 auf 14447, bis 1885 auf 15967. 

Oppeln muß einſt einen recht maleriſchen Eindruck gemacht haben; denn 
die ehemals viel kleinere Stadt zählte vierzehn Türme, von denen einige jetzt 
nicht mehr vorhanden ſind. Sämtliche fünf Thore hatten Türme. Von dem 
Nikolaithore erzählt man, daß es die Mutter des am 27. Juni 1497 zu Neiſſe 
hingerichteten Herzogs Nikolaus II. von Oppeln habe vermauern laſſen, als 
man die Leiche ihres Sohnes hindurchgefahren hatte; die verſchloſſene Pforte 
ſollte der Nachwelt Kunde geben von der ſtürmiſchen, ungerechten That des 
Neiſſer Fürſtentages. 1848 wurde zunächſt eine Paſſage für Fußgänger her— 
geſtellt und 1854 fuhr König Friedrich Wilhelm IV. zum erſtenmal wieder 
durch das Thor. 

Von dem 1426 auf der Paſcheke, einer Oderinſel, erbauten Schloſſe iſt 
infolge von Brand und Krieg nichts übrig geblieben, als der hohe, runde 
Turm und der Flügel unmittelbar am Eingange. Derſelbe, ſowie die ſpäter 
bei der Brennerei errichteten Gebäude dienen allerhand wirtſchaftlichen Zwecken. 

Von den Kirchen Oppelns iſt zunächſt die ehemalige Kollegiatkirche zum 
hl. Kreuz, die jetzige katholiſche Pfarrkirche, zu erwähnen. Sie iſt eine drei— 
ſchiffige Backſtein⸗Hallenkirche ohne Querſchiff, wahrſcheinlich aus der erſten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts ſtammend. Ihren Namen „zum hl. Kreuz“ ſoll 
fie daher haben, daß ihr der Biſchof Klemens (1005 — 1027) ein Stückchen 
vom Kreuze Chriſti geſchickt habe, welches ihm vom byzantiniſchen Kaiſer über— 
ſandt worden ſei. Darauf deutet das halbe Kreuz im Stadtwappen, während 
der halbe Adler Oppeln als herzogliche Stadt kennzeichnet. Kollegiatkirche 
wurde die Kreuzkirche erſt 1240. 

Die älteſte Kirche Oppelns, die Maria-Adalbertkirche, iſt jetzt Filiale der 
Kreuzkirche und zugleich Gymnaſialkirche. Sie wurde den Dominikanern über— 
laſſen, welche bis 1295 die Parochialrechte in Oppeln ausübten. Die Evan: 
geliſchen hielten im 16. Jahrhundert in der Dominikanerkirche Gottesdienſt. 
Später ſchmolz jedoch die evangeliſche Gemeinde ſo zuſammen, daß ſie zur Zeit 
der Beſitzergreifung Schleſiens durch Friedrich den Großen nur noch aus einer 
Perſon beſtand; dann erfolgte eine raſche Zunahme. Im Jahre 1811 wurde 
den Evangeliſchen das fäkularifierte Minoritenkloſter als Pfarrerwohnung und 
Schulgebäude, die Kloſterkirche als Pfarrkirche überwieſen. Der ältefte Teil 
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dieſer Kirche, der frühgotiſche Chor, ſoll aus dem Anfange des 14. Jahrhun⸗ 
derts ſtammen. 

Die nächſte Umgebung von Oppeln ift gerade nicht reich an hübſchen Plätzen 
und Vergnügungsorten. Der beliebteſte in der Nähe der Stadt iſt Wilhelms⸗ 
thal, welches aus dem 1824 zerſtückelten Schloßvorwerk entſtand und nach dem 
Regierungsrat Wilhelm Krauſe benannt wurde. 

Anderthalb Meilen ſüdlich von Oppeln liegen der Marktflecken und die 
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königliche Domäne Proskau, deren Namen in den landwirtſchaftlichen Kreiſen 
viel genannt werden. Die ausgedehnten Proskauer Güter waren durch mehrere 
Jahrhunderte im Beſitze einer gräflichen Familie von Proskau, deren letzter 
Sproß 1769 im Duell fiel. 1783 kaufte Friedrich der Große die Herrſchaften, 
und ſeitdem find fie königliche Domäne. 1847 wurde auf dieſer Domäne und 
in dem dazu gehörigen ehemaligen graͤflichen Schloſſe eine königliche Tandwirt- 
ſchaftliche Lehranſtalt (Akademie) errichtet, welche jedoch vor einigen Jahren 
mit der Univerſität Breslau vereinigt worden iſt. Proskau hat zwar durch 
die Verlegung der Akademie einiges verloren, allein es ift keineswegs verödet, 
16* 
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denn es befindet ſich hier noch eine Obſt- und Gartenbauſchule, ferner ein 
milchwirtſchaftliches Inſtitut, in welchem männliche und weibliche Perſonen 
(Meier und Meierinnen) ausgebildet werden, und eine Förſterlehrlingsſchule, 
welche mit der dortigen Oberförſterei verbunden iſt. 

Eine Meile nördlich von Oppeln liegt an der Malapanemündung die 
königliche Domäne Czarnowanz, welche aus den Gütern eines 1810 ſaͤkulari⸗ 
ſierten Prämonſtratenſerinnen-Kloſters beſteht. Im Jahre 1228 verlegte Her: 
zog Kaſimir von Oppeln das in Rybnik von ſeiner Mutter Ludmilla geſtiftete 
Jungfrauenkloſter nach Czarnowanz; ſchon 1234 wird das Haus und der Kon— 
vent der hl. Jungfrau hier erwähnt. Das frühere Prälaturgebäude iſt jetzt 
Wohnung des Pächters der Domäne, die Kloſterkirche iſt Pfarrkirche. 


3. Abſchnitt. 


Der Unterlauf der Meiſſe. — Salkenberg. — Schloß Roppitz. — Grottkau. — Löwen. — 

Brieg: Geſchichtliches, Pperzog Georg II., Erbauer des Schloſſes, andere Baumerhe, Johann 

Chriſtian und Dorothea Sibylla, der letzte piaſt, der Chroniſt Cucä, Brieg in neueſter 
Seit. — Die Schlacht bei Mollwitz. — OGhlau. 

Nachdem die Oder etwa eine Meile unterhalb Oppeln rechts die Mala: 
pane aufgenommen hat, ſtrömt ihr links in der Nähe von Schurgaſt die 
Glatzer Neiſſe zu, welche mit einer Länge von 24 Meilen einer ihrer größten 
Nebenflüſſe iſt. b 

Die Glatzer Neiſſe fließt von der Feſtung Neiſſe aus zunächſt noch etwa 
eine Meile öſtlich, wendet ſich dann aber direkt nördlich und behält dieſe Rich- 
tung im allgemeinen bis zu ihrer Mündung bei. 

An Nebenflüſſen ſtrömt ihr auf dieſer Strecke rechts die Steina zu, welche 
über Friedland und Falkenberg nordwärts fließt und bei Löwen mündet. Waͤh⸗ 
rend das linke Neiſſe⸗Ufer größtenteils flach ift oder doch nur mäßig anſteigt, 
zieht ſich auf dem rechten ein vom Geſenke ausgehender, zwiſchen der Neiſſe 
und Steina ſtreichender Höhenzug hin, welcher beſonders weſtlich von Falken— 
berg mit ziemlich ſteilen Rändern zum Neiſſethale abfällt. Oſtlich wird dieſer 
Rücken von einem ſehr niedrigen ſumpfigen Striche begrenzt, welcher ſich der 
Steina entlang von Tillowitz über Falkenberg, Schedlau bis faſt nach Löwen 
hinzieht. Zahlreiche Teiche füllen dieſe Niederung an, und Torfſtiche geben 
vielen Leuten Beſchäftigung. 

Die Kreisſtadt Falkenberg mit etwa 2000 Einwohnern liegt inmitten 
dieſes Teich- und Moorgebietes an der Steina. Die Bewohner beſchaͤftigen 
ſich teils mit Ackerbau, teils mit Kleinhandel. 
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Der Kreis Falkenberg wird weſtlich vom Grottkauer begrenzt. Die Straße 
von Falkenberg nach Grottkau überſchreitet die Neiſſe in der Nähe eines der 
ſchönſten Herrenſitze Schleſiens, des Schloſſes Koppitz. Die Herrſchaft Koppitz 
gehörte nebſt dem ſüdlich daran grenzenden Winzenberg bis 1859 der gräf- 
lichen Familie v. Sierſtorpff. In dieſem Jahre kaufte beide Graf Hans 
Ulrich Gotthard v. Schaffgotſch. Dieſer ließ an der Stelle des alten Schloſſes 
im Jahre 1864 einen impoſanten Neubau im gotiſchen Stile aufführen. 


Schloß Roppitz. 


Schloß Koppitz liegt zwar in der Ebene, wo doch das Terrain ſelbſt die 
Herſtellung ſchöner landſchaftlicher Bilder nicht begünſtigt; allein durch die 
Wirkung großer Baumgruppen, Wieſenflächen und Waſſerſpiegel in dem über 
hundert Hektar großen Parke in Verbindung mit der Architektur ſind doch 
wahrhaft feſſelnde Bilder geſchaffen worden. Das Schloß iſt beſonders an 
der Oſtſeite mit Giebeln, Vorbauten, Erkern und Türmen reich ausgeſtattet 
und präjentiert ſich höchſt maleriſch. Durch die Unterfahrt gelangen wir in 
eine Halle, welche mit Rittern auf gepanzerten Pferden, Waffenemblemen, 
reichem Schnitzwerk und einer ſchönen Holzdecke ausgeftattet iſt. Zwei Treppen 
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führen zu breiten, von acht Säulen getragenen Galerieen, von welchen man 
in die oberen Stockwerke gelangt. An dieſe Halle ſtößt eine andere mit 
ſchönem gotiſchen Netzgewölbe, reich bemalt und mit ſchöner, hoher Eichenver— 
täfelung verſehen; ſie dient als Speiſeſaal. Außerdem ſind im erſten Stock 
noch der Empfangsſaal und der große Feſtſaal ſehenswert, von denen der 
letztere mehrere wertvolle Gemälde und andere Kunſtwerke enthält. Die Ka⸗ 
pelle mit ihren bunten Fenſtern macht einen dem impoſanten Bauwerk durchs 
aus entſprechenden Eindruck. 

Vom Balkon über der Unterfahrt hat man eine lohnende Ausſicht nach 
drei Seiten hin. Da fällt der Blick auf die Schloßbrücke, über deren Mittel: 
pfeiler ſich in dem einem Sakramentshaͤuschen nicht unähnlichen Aufbau die 
Statue des hl. Chriſtophorus befindet; da ſchaut man auf Baumgruppen und 
Waſſerſpiegel, auf eine kleine Anhöhe, welche ein Siegesdenkmal ziert, eine ver— 
goldete Viktoria auf granitener Säule, und endlich auf den Vorplatz des 
Schloſſes mit ſeinen ſteinernen Brunnen, eiſernen Kandelabern und Teppich— 
beeten! 

Die Chauſſee nach der Kreisſtadt Grottkau führt etwa eine Meile nord— 
weſtlich. 

Grottkau iſt eine von den zahlreichen zu deutſchem Rechte ausgeſetzten 
Städten, welche neben ſchon beſtehenden Anſiedelungen gegründet wurden. Hier 
erinnern das Dorf Alt-Grottkau und die ſüdlich der Stadt gelegene ſogenannte 
Altſtadt, ein Teil der ſtädtiſchen Feldmark, an jene älteren Orte. Der Name 
der Stadt iſt ohne Zweifel ſlawiſchen Urſprungs und hängt wahrſcheinlich mit 
dem Worte grod, ein umfriedeter Platz, eine Burg, zuſammen. Es war für 
das Schickſal der Stadt auf ein halbes Jahrtauſend entſcheidend, daß ſie Her— 
zog Boleslaw 1324 an das Bistum Breslau verkaufte. Grottkau wurde nun 
mit dem Fürſtentum Neiſſe vereinigt und blieb bis zur Säkulariſation 1810 
biſchöflicher Beſitz. 

Die Kirche iſt frühgotiſch und hat eine ſchöne Turmſpitzpyramide inner— 
halb eines Zinnenkranzes. Die Krönung eines alten Thorturmes gehört noch 
der Renaiſſance an; der Ratsturm vereinigt Gotik und Renaiſſance. 

Jetzt iſt Grottkau Hauptſtadt eines Kreiſes, welcher ſeiner Geſtalt nach zu 
den am wenigſten begünſtigten in Schleſien gehört. Er beſteht nämlich aus 
dem Gebiete von Grottkau und dem weit ſüdweſtlich gelegenen Ottmachauiſchen, 
welches Neiſſe viel näher liegt; Ottmachau iſt nach der Bahnlinie gerechnet 
von Neiſſe zwei Meilen, von Grottkau etwa ſechs Meilen entfernt. 

Obwohl der Boden im Grottkauer Kreiſe gut genannt werden muß, denn 
der Reinertrag von einem Hektar beträgt durchſchnittlich 24 Mark — der 
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beſte Kreis iſt in Oberſchleſien der Leobſchützer mit 32 Mark, der ſchlechteſte 
der Lublinitzer mit 6 Mark vom Hektar — ſo hat doch die ländliche Bevölke— 
rung in letzter Zeit abgenommen. Wenn in manchen Kreiſen, wie in Oppeln, 
Pleß und Falkenberg, in denen die Zählung von 1885 auch eine Abnahme 
der ländlichen Bevölkerung feſtgeſtellt hat, die ſehr mangelhafte Bodenbeſchaffen⸗ 
heit als Grund angeſehen werden kann, ſo werden wir bei Neiſſe, Grottkau 
und Koſel, welche doch größtenteils guten Boden haben, dem Überwiegen des 


Grott kau. 


Großgrundbeſitzes in manchen Gegenden einen Teil der Schuld für die Ab— 
nahme der Bevölkerung beimeſſen können. 

Bei dem Städtchen Löwen überſchreitet die oberſchleſiſche Eiſenbahn die 
Neiſſe, und eine kurze Strecke weiter nördlich mündet dieſer Fluß in der Nähe 
von Schurgaſt in die Oder. Bis zu dieſer Stelle, bei welcher die Waſſermaſſe 
der Oder bedeutend vermehrt wird, iſt, wie ſchon erwähnt wurde, die Strom- 
regulierung bereits durchgeführt, die Strecke bis Koſel wird demnächſt in An— 
griff genommen werden. 

Eine kurze Fahrt bringt uns nach der berühmten Stadt „der Piaſten zum 
Briege,“ der Stadt, wo Herzog Georg II. und ſeine edle Gemahlin Barbara 
regierten, wo unter dieſem Fürſtenpaare die Renaiſſance in Schleſien zu ſo 
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herrlicher Blüte kam und wo ſich in neueſter Zeit aus dem durch die Feſtung ein⸗ 
geengten mittelalterlichen Kerne eine der ſchönſten Städte Schleſiens entwickelt hat. 

Die ältefte Niederlaſſung in dieſer Gegend der Oder ſcheint nicht an der 
Stelle des heutigen Brieg geſtanden zu haben, denn wir beſitzen beglaubigte 
Nachrichten, daß ſchon in vorchriſtlicher Zeit in dem Walde zwiſchen Brieg und 
Ohlau ein befeſtigter Ort, das Kaſtell Ritſchen, ſtand, von welchem noch einige 
Ruinen vorhanden ſind. Aber auch die Stelle, wo jetzt Brieg ſich befindet, muß 
ſchon in alter Zeit wichtig geweſen ſein, wie aus dem Umſtande hervorgeht, daß 
fie als breg, brzeg = Ufer, d. h. hohes Ufer, lateiniſch: eivitas in alta ripa 
bezeichnet wird, welches einen bequemeren Übergang über den Fluß ermöglichte, 
als andere Stellen an der Oder. Zur Zeit des Mongoleneinfalls ſtand hier 
ein feſtes Schloß, an das ſich jedenfalls ein kleiner polniſcher Ort anlegte, 
welcher 1250 zu deutſchem Rechte ausgeſetzt wurde. 

Als nach dem im Hauſe der Piaſten üblichen Grundſatze der Erbteilung 
auch das Herzogtum Breslau in mehrere Teile zerfiel, wurde 1311 Brieg 
Hauptſtadt eines ſelbſtändigen Fürſtentums und hat zugleich mit Liegnitz dieſen 
Charakter am längften von allen ſchleſiſchen Städten behalten, nämlich bis zum 
Ausſterben des Piaſtenhauſes im Jahre 1675. Brieg hat ſeinen Herzögen 
manches Gute zu verdanken, hat aber auch viel Übles erfahren. Schon der 
erſte Herzog, Boleslaus, war ein höchſt gewaltthätiger und verſchwenderiſcher 
Fürſt, der wiederholt Teile feines Landes verpfändete, Kirchen und Klöfter be 
raubte, in den Bann verfiel und ſich von demſelben erſt befreite, als er in— 
folge des Genuſſes von dreizehn jungen Hühnern und einer entſprechenden 
Quantität Wein ſeinen Tod herannahen fühlte. Sein Sohn Ludwig war ein 
trefflicher Fürſt, dagegen drückte der Enkel, Ludwig II., das Land ſehr hart, 
weil er auf ſeinen Reiſen und am Hofe des Kaiſers viel Geld brauchte. 

Das 15. Jahrhundert brachte wie ganz Schleſien ſo auch der Stadt Brieg 
ſchwere⸗ Leiden. Glücklicher war das 16., denn Brieg beſaß in dieſer Zeit zwei 
Regenten, welche zu den trefflichſten Piaſten gehören, Friedrich II. und Georg II. 
Unter erſterem fand die Lehre Luthers auch in Brieg ohne jede Gewalt Ein- 
gang; er war es auch, welcher mit dem Kurfürſten Joachim II. von Branden⸗ 
burg 1537 die Erbverbrüderung ſchloß, auf welche Friedrich der Große ſeine 
Anſprüche auf Schleſien ſtützte. Dabei wurde eine Doppelheirat verabredet 
zwiſchen dem Kurprinzen von Brandenburg und der einzigen Tochter Frie— 
drichs II., Sophie, ſowie zwiſchen Friedrichs zweitem Sohne Georg und Bar⸗ 
bara von Brandenburg. Während Friedrich II., der zugleich Liegnitz beſaß, 
ſeine Sorgfalt mehr ſeiner gewöhnlichen Reſidenz Liegnitz zuwandte, indem er 
ſie durch Bauten verſchönerte, erwarb ſich ſein Sohn Georg II., welchem bei 
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der Erbteilung Brieg zufiel, um dieſes Fürſtentum große Verdienſte; denn er 
ließ ſeinem Lande „ein Maß von landesväterlicher Fürſorge zu teil werden, 
die ſeine lange, vierzigjährige Regierung, die noch dazu in eine Periode faſt 
ungeſtörten Friedens fiel, zum großen Segen hat werden laſſen. Er iſt als 
Regent unermüdlich thätig, ſucht durch Verordnungen der verſchiedenſten Art 
neue verſtändige Organiſationen ins Leben zu rufen, die Laſten der Unter: 
thanen zu mildern und Übelſtänden entgegenzuarbeiten, Arbeit und Verdienſt 


Schloß Löwen. 


zu ſchaffen, den Geſetzen ſtrenge Geltung zu verſchaffen, aber auch durch Gnade 
und Milde die Herzen ſich zu gewinnen. Die geordneten Zuſtände ſeines 
Landes lieferten ihm dann die Mittel, feine Domänen zu vergrößern, wie er 
denn für mehr als 150000 Thaler Güter, darunter die anſehnliche Herrſchaft 
Ketzerndorf (Karlsmarkt) mit ſechs Dörfern, denſelben hinzuzufügen vermocht 
hat. Deren jorgfältige Bewirtſchaftung, die Erhöhung ihrer Erträge, ihre 
Verſchönerung durch den Bau von Schlöſſern und Anlage von Gärten, in 
denen dann ausländiſche Gewächſe mit Kunſt gezogen, auch wohl für jene Zeit 
ſeltenere Thiere, z. B. Schwäne und Faſanen, gehegt wurden, die Zucht von 
Roſſen der verſchiedenſten Raſſen, die er aus aller Herren Länder ſich zu— 
ſammenbrachte, und vor allem das, was zur Pflege des von ihm ſehr hoch 
Schroller, Schleſien. In. 17 


130 


gehaltenen Weidwerkes gehörte, das waren ihm Gegenſtände beſonderer Lieb— 
haberei.“ (Grünhagen, Geſch. Schleſ. II.) 

Seine Reſidenzſtadt Brieg verdankt ſeiner Regierung mehrere monumen— 
tale Bauten, und zwar beſonders die Vollendung des von ſeinem Vater 1544 
begonnenen Schloſſes, eines der ſchönſten Denkmäler der Renaiſſance in Schle⸗ 
ſien. 1547 kam Georg II. zur Regierung und ließ nun unausgeſetzt an dem 
Ausbau des Schloſſes arbeiten, welchen der italieniſche Baumeiſter Jakob Baar 
und neben ihm in den letzten zehn Jahren Niuron leitete. 1574 war das 
Prachtwerk deutſcher Renaiſſance im ganzen vollendet, und Georg II. konnte ſich 
noch zwölf Jahre bis zu ſeinem 1586 erfolgten Tode ſeines herrlichen Schloſſes 
freuen. Sein Nachfolger Joachim Friedrich (1586 — 1602) änderte am Ge— 
baude nichts, umgab es aber mit Wällen und Baſtionen. Die Belagerung 
durch die Schweden unter Torſtenſon 1642 that dem Schloſſe keinen Schaden; 
daher konnte Herzog Georg III. (1650 — 1664) an eine Erweiterung und Ver— 
ſchönerung denken, indem er dem Stile des Schloſſes entſprechende Nebengebäude 
aufführen ließ. Damals ſtand das Schloß in ſeiner Vollendung und ſeiner 
ganzen Schönheit da, und in dieſer Geſtalt ſucht es uns das Schriſtchen des 
Baumeiſters Kunz vorzuführen; denn es iſt von dem edlen Werke deutſcher 
Renaiſſance nur ein Teil des Portals gut erhalten; der größte Teil wurde bei 
dem Bombardement durch die Preußen im Frühjahre 1741 jo beſchädigt, daß 
er allmählich verfiel; was noch erhalten iſt, dient als Getreidemagazin. 

Aus der ſehr anſehnlichen, zwölf Fenſter zählenden Faſſade trat um ein 
beträchtliches Stück das Thorgebäude hervor, auf deſſen künſtleriſch reiche Aus⸗ 
ſtattung in Schleſien beſonderer Wert gelegt wurde. Eine beſonders in Schle— 
ſien heimiſche und z. B. auch bei den Piaſtenſchlöſſern in Liegnitz, Haynau 
und Ols anzutreffende Baufitte teilte den Eingang in ein breiteres und höheres 
Thor für Wagen und Reiter und ein kleineres für Fußgänger. Die unſym⸗ 
metriſche Einteilung des Erdgeſchoſſes dieſes Portalbaues hat der Baumeiſter 
in den höhern Etagen ſehr geſchickt auszugleichen gewußt. Sehr reich iſt der 
Figuren- und Wappenſchmuck ſowohl auf der Attika der untern Pilaſterſtellung 
wie zwiſchen dem mittlern und obern Stockwerk. Unten erblicken wir gleichſam 
als Hüter des Thores die lebensgroßen Sandſteinfiguren des fürſtlichen Erbauers 
und ſeiner Gemahlin Barbara, oben, friesähnlid angebracht, 29 ſteinerne Bruſt⸗ 
bilder von alten Piaſtenherzögen. Fügen wir dazu noch die andern, den beſten 
griechiſchen Muſtern vergleichbaren Ornamente, ſowie den an Stelle des jetzigen 
Walmdaches einſt ſichtbaren „hohen Turm, zweimal durchſichtig mit großen 
Fenſtern, kupfernen Dachungen, ſonderlich mit vielen vergoldeten Knöpfen ge— 
ziert,“ wie ihn Luc in feinen „Kurioſen Denkwürdigkeiten“ beſchreibt, jo 
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können wir uns annähernd eine Vorſtellung von dieſem impoſanten Portalbau 
machen. Der eigentliche Schloßturm erhob ſich auf dem Schloßgebäude hinter 
der Hedwigskirche; vier Ritterfiguren ſtanden in den Ecken, und wappenhal⸗ 
tende Löwen ſchmückten ihn. 8 

Neben der Faſſade — die andern Seiten und Flügel wurden künſtleriſch 
nur wenig berückſichtigt — wandte man der Ausſchmückung des Hofes beſondere 
Sorgfalt zu. Dieſen Hof, von welchem nur wenig erhalten iſt, hat Kunz nach 
den Angaben des Lucä in ſeinem Werkchen zu rekonſtruieren geſucht. „Dank 


Schloß in Brieg. 


ſeiner Mühe ſteht das Bild des auf allen Seiten von Loggien umgebenen, mit 
ſchönen Platten belegten Schloßhofes, deſſen triumphbogenartige Einfahrt im 
Südweſten dem äußern Portale entſpricht, in voller Klarheit vor unſerm gei⸗ 
ſtigen Auge: wir ſehen die mit ornamentierten Pilaſtern eingefaßten und mit 
prächtigen Geſimſen bekrönten Thüren und Fenſter, deren Schmuck zum Glück 
wenigſtens teilweiſe bis auf unſere Zeit ſich gerettet hat, wir wandeln in Ge— 
danken auf den luftigen Galerieen, deren Waͤnde ſtarke Geweihe oder die derb— 
naiven Schildereien mächtiger Tiere zierten, die der bekannten Weidluſt der 
Brieger Herzöge zur Beute gefallen waren, und wir bewundern in dieſer ein— 
ſach edlen Bauanlage ebenſo die Erfüllung des praktiſchen Bedürfniſſes, als 
die ſchöne Zugabe der Kunſt, deren Würde den Hof des Piaſtenſchloſſes zu 
37 
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einem der ſchönſten feiner Gattung im ganzen weiten Gebiete diesſeits der 
Alpen geſtaltete.“ 

Der zweite wichtige Bau, welchen Georg II. 1564— 1569 aufführen ließ, 
war das Gymnaſium, auch ein ſchloßähnliches Gebäude in der Höhe von drei 
Stockwerken mit achtzehn Fenſter Front, neun Giebeln und einem Turme; auf 
den Giebeln ſtanden die neun Muſen, auf dem Turme das Bild des Apollo. 

Die Bauluſt und die künſtleriſche Richtung des Fürſten wirkten auch auf 
die Stadt, welche in jener Zeit eine Schule baute, 1570 dem Rathauſe ſeine 
jetzige Geſtalt gab und 1576—1577 den Ratsturm aufführen ließ. Während 
dieſer Hauptturm der Renaiſſance angehört, zeigen die Fronttürme noch gotiſche 
Details. 

Aus der beſten Zeit der Gotik ſtammt die Nikolaikirche, erbaut 1370 bis 
1416, eine Emporkirche mit gewaltigen Dimenſionen; denn ſie hat bei einer 
Pfeilerachſe von zehn Metern eine Höhe von dreißig Metern. Die Fenſter 
des ſchlanken Chorſchluſſes meſſen nicht weniger als 23 Meter und ſind mit 
recht ſchönem Maßwerk verziert. 

In der evangeliſchen Kirche ſind erwähnenswert zahlreiche intereſſante 
Epitaphien und das Denkmal des Generals von Geßler, des Helden aus der 
Schlacht von Hohenfriedeberg. Leider ſind viele von den etwa bis zur Mitte 
des 16. Jahrhunderts zurückreichenden Grabſteinen zum Pflaſtern der Kirche 
benutzt worden. 

Das Fürſtentum Brieg war im 16. Jahrhundert durch eine Reihe treff— 
licher Fürſten zu hoher Blüte gelangt, und der Ausgang des Jahrhunderts 
brachte ihm noch einen Herzog, welcher ſeinen Vorfahren nicht nachſtand. Jo— 
hann Chriſtian, welcher ſich 1610 mit der trefflichen Dorothea Sibylla, einer 
Tochter des Kurfürſten Johann Georg von Brandenburg vermählte, war ganz 
geeignet, ſeinem Ländchen den Frieden und den Wohlſtand zu erhalten, allein 
der furchtbare Krieg legte ſeine Thätigkeit lahm. Als er die Leiden des 
Krieges auch über Schleſien hereinbrechen ſah, als nach der Schlacht am Weißen 
Berge den Proteſtanten und Reformierten nur die troſtloſe Ausſicht auf den 
Niedergang ihrer Sache blieb, als Johann Chriſtian in die verwickelten Ver— 
hältniſſe nicht Ordnung zu bringen vermochte, legte er 1621 fein Amt als 
Landeshauptmann nieder und ging mit ſeiner Gemahlin nach Frankfurt a. O. 
in das Land ſeines Schwagers, des Kurfürſten von Brandenburg. Fern von 
der Heimat ſtarb der Fürſt 1639, tiefgebeugt über die Niederlage der pro: 
teſtantiſchen Sache; ſeine Gemahlin Dorothea Sibylla war ihm ſchon 1625 im 
Tode vorausgegangen. Das Fürſtenpaar, welchem dreizehn Kinder geboren 
wurden, von denen bei des Vaters Tode zwei Töchter und drei Söhne am 


„ ̃ i —˙— ˙ſi . —½Tm( u ³ẽůdeq ; ˙ͤ ůùuuöuuuÃ̃ ᷑¹x·t, m m ẽů̈mumRa ⁰mmgm D p ⁰•ůAb “ ͥ᷑ ͥᷣÄ̃— ẽ»ẽmq̃ ͥm ̃ :te mw ͤp⁊xꝛᷓ! . 


133 


Leben waren, ahnte wohl nicht, wie nahe das Erlöſchen ihres Geſchlechtes be— 
vorſtehe. Von den vier Söhnen Johann Chriſtians ſtarb der eine noch vor 
dem Vater und von den übrigen drei, welche ſich in das väterliche Erbe teilten, 
hatte nur der jüngfte, Herzog Chriſtian, einen männlichen Nachkommen, auf 
welchem die Zukunft des Piaſtengeſchlechtes beruhte. 

Dieſer Prinz, Namens Georg Wilhelm, entwickelte ſich an Körper und 
Geiſt jo vprtrefflich, daß die Stände ſchon in feinem 15. Lebensjahre die Mün⸗ 
digkeit beſchloſſen, deren Beſtätigung er noch in demſelben Jahre 1675 perſön— 
lich in Wien vom Kaiſer erlangte. „Freundlich nahm ihn der Kaiſer auf, 
und der erſt 15 jährige Herzog erregte durch ſeine jugendliche Schönheit, die 
Gewandtheit ſeiner Unterhaltung, ſeine Beredſamkeit und vornehmlich durch 
ſeinen augenſcheinlich über ſeine Jahre hinaus entwickelten Geiſt ſolches Auf— 
ſehen am Hofe, daß einige Tage, wie der ſpaniſche Geſandte berichtet, die ganze 
Stadt und der Hof von nichts als dem jungen Prinzen geſprochen hat. Vor: 
ſichtig bewegte er ſich auf dem ſchlüpfrigen Parkett des Hofes, wo ſo viele 
Augen ihn lauernd beobachteten. Als ihm einſt die verfängliche Frage vor: 
gelegt ward, welche Religion er für die beſte halte, antwortete er kurz gefaßt: 
»Gott und dem Kaiſer treu zu ſein. . . . . Der junge Prinz gewann ſich 
ſchnell die Herzen durch eine bezaubernde Freundlichkeit und mildes Wohl⸗ 
wollen, wahrend er dabei doch zum Staunen aller, die ſein Alter in Betracht 
zogen, mit großem Eifer ſich der Staatsgeſchaͤfte annahm, über alles ſelbſt 
unterrichtet fein wollte und gleich von vornherein Reformen der Landesver— 
faſſung und Verwaltung in Ausſicht nahm, Geſetzentwürfe zu dieſem Zwecke 
und eine neue Inſtruktion für die Beamten ausarbeiten ließ. Der Kaiſer 
ſelbſt ernennt ihn zum Kommiſſar für den nächſten Fürſtentag.“ (Grünhagen, 
Geſch. Schleſ. II, S. 358.) 

Und dieſes hoffnungsvolle Leben wurde noch in demſelben Jahre geknickt; 
am 21. November 1675 war Herzog Georg Wilhelm eine Leiche. Dem Weid— 
werk wie ſeine Vorfahren zugethan, zog er ſich bei einer Jagd im Oderwalde 
eine Erkältung zu, welche feinen frühzeitigen Tod zur Folge hatte. Als er feinen 
Tod herannahen fühlte, ſchrieb er von Brieg aus eigenhändig einen Brief an 
den Kaiſer, welcher von der Begabung des jungen Fürſten deutliches Zeugnis 
ablegt. Nachdem er erklart hat, daß er zwar gern noch länger leben würde, 
daß er ſich aber dem Willen Gottes füge, fährt er fort: „Dieſen himmliſchen 
Ratſchluß nehme ich mit unerſchrockenem und willigem Gemüte an. Bevor ich 
aber ſolche Schuld der Natur bezahle, lege ich mit unſterblichem Danke für 
allen meinem Hauſe und mir erzeigten kaiſerlichen Schutz, Huld und Gnade 
dasjenige zu dero Füßen allergehorſamſt nieder, was Ew. Majeſtät die Rechte 


nach meinem Tode zueignen.“ Nachdem dann der Herzog feine Mutter und 
ſeine übrigen Verwandten dem Schutze des Kaiſers empfohlen, bittet er, der— 
ſelbe wolle „vornehmlich aber meine armen Unterthanen bei ihren Privilegien 
und bisherigen Glaubensübungen in kaiſerlicher Huld und Gnade ferner aller 
gnädigſt erhalten.“ Es iſt genug bekannt und ſchon beim Abſchnitt über Lieg⸗ 
nitz hervorgehoben worden, wie wenig der Kaiſer dieſe letzte Bitte erfüllte und 
wie der Religionsdruck bald auch über die Fürſtentümer Liegnitz, Brieg und 
Wohlau hereinbrach. Die Leiche des letzten Piaſten wurde in der bald darauf 
von ſeiner Mutter erbauten prächtigen Gruft in Liegnitz beigeſetzt. 

Für die Geſchichte der letzten piaſtiſchen Herzöge iſt das Werk des Brieger 
Hofpredigers Luck mit dem Titel: „Schleſiens eurieuse Denkwürdigkeiten oder 
vollkommene Chronika“ von Wichtigkeit; auch ſeine Selbſtbiographie wird ſtets 
Wert behalten, weil ſie einen guten Einblick in das Familienleben jener Zeit 
gewährt. Dagegen ift Luca wegen eines früher von ihm unter dem Pſeudonym 
Lichtſtern etwas leichtfertig verfaßten Werkes: „Schleſiſche Fürſtenkrone“ von 
ſeinem freilich viel gründlicheren Zeitgenoſſen, dem Liegnitzer Senator Thebe— 
ſius, ſehr ſcharf angegriffen und z. B. auch mit dem Namen „Irrſtern“ bes 
legt worden. 

Im erſten ſchleſiſchen Kriege wurde Brieg, damals noch Feſtung, nach 
etwa zweimonatlicher Einſchließung durch Kapitulation an die Preußen über- 
geben; die Feſtungswerke wurden 1807 von den Bayern und Franzoſen abge— 
tragen, und Brieg hat ſich auf denſelben eine der ſchönſten Promenaden ge— 
ſchaffen, welche ſchleſiſche Städte beſitzen. 

Brieg hat ſich im Laufe unſers Jahrhunderts zu einer der volkreichſten 
Städte Schleſiens entwickelt; die Einwohnerzahl betrug 1885 18909; an den 
alten ehemals durch die Feſtung eingeengten Kern haben ſich neue, ſchöne 
Stadtviertel angelegt, z. B. der nach dem Bahnhofe ſich ausdehnende Stadt— 
teil, der jeder Großſtadt würdig iſt. Brieg iſt jetzt Sitz eines königlichen 
Landgerichtes; es beſitzt ein evangeliſches Gymnaſium, eine Landwirtſchafts— 
ſchule und ein Gewerbehaus zur Förderung des Gewerbefleißes. Bedeutend iſt 
die Fabrikation von Leder, Poſamentierwaren, Zucker und Zigarren. 


Etwa eine Meile weſtlich von Brieg liegt das Dorf Mollwpitz, in deſſen 
Nähe am 10. April 1741 die denkwürdige Schlacht geſchlagen wurde, mit 
welcher der Siegeslauf des großen Friedrich begann. 

Vom 16. Dezember 1740, an welchem Tage die erſten preußiſchen Truppen 
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die ſchleſiſche Grenze überſchritten, bis zum 8. Februar 1741 war die Beſetzung 
von ganz Schleſien vollendet; denn an dieſem Tage hatte der vom Feldmar— 
ſchall Schwerin entſandte Oberſt Lamotte den ſüdlichſten Poſten Schleſiens, die 
Schanzen im Jablunkapaſſe, beſetzt. Ganz Schleſien mit Ausnahme der Graf— 
ſchaft Glatz und der Feſtungen Glogau, Brieg und Neiſſe war nun in der 
Gewalt des Königs, deſſen Truppen in einer etwa dreißig Meilen langen Linie 
von Reichenbach bis zum Jablunkapaſſe ſtanden. In Ratibor wurde das 
Hauptmagazin für Oberſchleſien angelegt. Im Anfange des Maͤrz, in der 
Nacht vom 8. zum 9., wurde Glogau durch den Erbprinzen Leopold von 
Deſſau mit Sturm genommen. (Wir folgen der Darſtellung Grünhagens in: 
Erſter ſchleſ. Krieg, I, S. 170 ff.) 

Es war klar, daß im Frühjahre 1741 ein öſterreichiſches Heer nach Schle— 
ſien einrücken würde, um die Preußen zu vertreiben. Friedrich erwartete, daß 
dasſelbe in der Gegend von Neiſſe aus dem Gebirge hervorbrechen werde; ſchrieb 
er doch an den Fürſten von Anhalt: „Nach der jetzigen Situation bin ich 
hauptſachlich vor die beiden Poſten von Ziegenhals und Weidenau beſorgt, als 
welche einem feindlichen Einfalle am meiſten exponiert ſind.“ Er gedachte da— 
her, während die Belagerung von Neiſſe fortgeſetzt würde, das ganze Heer auf 
beiden Seiten der Neiſſe jo aufzuſtellen, daß es bequem in zwei Tagen ver— 
einigt werden könnte, und gab Schwerin entſprechende Befehle zu ſchleuniger 
Ausführung; doch dieſer war anderer Meinung. Er glaubte nicht, daß das 
öͤſterreichiſche Heer direkt auf Neiſſe zu marſchieren, ſondern daß es auf der 
großen Straße über Troppau und Jaͤgerndorf nach Schleſien einbrechen werde. 
Der Marſchall, welcher damals den jungen, im Kriege noch wenig erfahrenen 
König weniger wie ſeinen Herrn, als vielmehr wie ſeinen Schüler behandelte, 
wußte denſelben für ſeine Anſicht zu gewinnen, da er ihm auch vorſtellte, der 
Feind könne das Aufgeben der bisherigen Stellungen für einen Rückzug halten. 
Der König zog alſo mit den ihm zu Gebote ſtehenden Truppen zur Vereini— 
gung mit Schwerin, traf mit dieſem am 30. Maͤrz in Neuſtadt zuſammen 
und brach am 1. April nach Jaͤgerndorf auf. Eine kleine öſterreichiſche Reiter: 
ſchar unter dem General Baranyay, welche in der Gegend von Troppau und 
Jägerndorf umherſchwärmte, brachte nun auch den König zur vollen Über⸗ 
zeugung, daß die Gefahr von dieſer Seite her drohe und daß Schwerins An: 
ſicht die richtige ſei, der Feind könne wegen der Berge und der grundloſen 
Wege die Straße über das Geſenke auf Zuckmantel, Ziegenhals und Neiſſe 
nicht wählen, 

„Da brachten mit einemmal am 2. April einige Überläufer vom Lichten⸗ 
ſteinſchen Dragonerregimente dem Könige und ſeinem Heerführer nach Jaͤgern⸗ 
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dorf die furchtbar überraſchende Kunde, daß das öſterreichiſche Hauptheer bes 
reits an ihren Stellungen vorbeigegangen ſei und über das Gebirge nach 
Neiſſe marſchiere.“ 

Der öſterreichiſche Feldzeugmeiſter Graf Neipperg, welchem Maria Thereſia 
die Führung des gegen Friedrich II. operierenden Heeres anvertraute, hatte 
mit großer Kühnheit den in jener Jahreszeit außerordentlich beſchwerlichen 
Marſch über Freudenthal, Engelsberg, Hermannſtadt, Zuckmantel, Ziegenhals 
auf Neiſſe gewählt und gelangte unbehelligt mit etwa 15000 Mann am 5. April 
in Neiſſe an, wo er mit Jubel empfangen wurde und wo von Glatz her noch 
faſt drei Regimenter zu ihm ſtießen. 

Die Lage des Königs war ſehr gefährlich; denn der Feind war ihm faſt 
zwei Tagemärſche voraus und konnte nach noch zwei Tagen Brieg erreichen 
und die Munitionsvorräte und Magazine in Ohlau wegnehmen. 

Die größte Eile war alſo nötig, um die höchſte Gefahr möglicherweiſe 
noch abzuwenden. Den bei Ratibor, Grottkau und Schweidnitz ſtehenden 
Truppenteilen wurden beſtimmte Befehle gegeben; der König raffte an Truppen 
zuſammen, was er ſchnell erreichen konnte, und nun ging es in Gewaltmärſchen 
nordweſtwärts. Am 4. April erreichte man Neuſtadt, am 5. Steinau und am 
6. gelang der Übergang über die Neiſſe unterhalb des Dorfes Michelau. 

Neipperg hätte den König in die größte Gefahr bringen können, wenn er 
von Neiſſe raſch nach Norden aufgebrochen wäre. Er blieb aber hier zwei 
Tage, weil er feinen durch den Gebirgsmarſch erſchöpften Soldaten einige Er: 
holung gönnen wollte und weil er über die Stellung der Preußen ſchlecht 
unterrichtet war. Am 7. April brach er auf, erreichte am 8. Grottkau, ging 
am 9. auf der Straße nach Ohlau vor und legte am Abende ſeine Truppen 
in die Dörfer Bärzdorf und Laugwitz, während er ſelbſt mit einem Teile der 
Reiterei in dem näher an Brieg gelegenen Dorfe Mollwitz Quartier nahm. 
Von der Stellung des Königs, der ihm ſehr nahe ſtand, hatte er keine Kunde, 
ein Umſtand, der nur zum Teil durch das Schneetreiben jener Tage erklaͤr— 
lich iſt. 

Der König ging am 8. April von Michelau aus nordweſtlich, erreichte 
am Abende das kaum anderthalb Meilen von Mollwpitz entfernte Dorf Alzenau— 
Pogarell, den Kreuzungspunkt der Straßen Löwen⸗Ohlau und Grottkau⸗Brieg, 
und war feſt entſchloſſen, am folgenden Tage die Öfterreicher anzugreifen. Daß 
er dies nicht that, lag zum Teil an dem ſehr ſchlechten Wetter, zum Teil aber 
auch daran, daß Neipperg ſeinen Marſch nicht fortſetzte und alſo die Maga— 
zine in Ohlau nicht gefährdet waren. Für den 10. April aber wurde die 
Schlacht angeordnet. 
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Die Ebene, auf welcher die erſte Schlacht um den Beſitz Schleſiens ge— 
ſchlagen wurde, liegt ſüdweſtlich von Brieg, etwa eine Meile von der Stadt 
entfernt. In nördlicher Richtung fließt durch fie trägen Laufes der Ulmen: 
bach oder das Konradswaldauer Waſſer, in welches ſich bei Mollwitz das nord: 
weſtlich fließende Laugwitzer Waſſer, auch der Kleine Bach genannt, ergießt. 
Dieſes letztere mit ſeinen ſumpfigen Ufern als Deckung zur Linken marſchierte 
Friedrich zum Angriffe gegen Neipperg. Dieſer war auch jetzt noch von der 
Stellung des Gegners ſo wenig unterrichtet, daß er durch Raketen, welche der 
Kommandant von Brieg von den Türmen der Stadt aufſteigen ließ, von dem 
Anmarſch des Feindes benachrichtigt werden mußte. „Hätte,“ wie ein Zeit⸗ 
genoſſe ſagt, „der König damals nur den vierten Teil der Erfahrung beſeſſen, 
die er ſeitdem erworben hat, er hätte Neipperg und feine ganze Armee ge— 
fangen genommen, oder das, was nicht gefangen genommen worden wäre, 
würde in die Pfanne gehauen worden ſein. Der König brauchte nur in Ko— 
lonnen rüſtig weiter zu marſchieren und zu gleicher Zeit auf die Dörfer Moll- 
witz ꝛc. ſich deployieren, fie hätten nicht Zeit gehabt, auch nur die Pferde zu 
ſatteln, geſchweige denn eine ordentliche Schlachtordnung zu bilden.“ Da je— 
doch dieſe Sachlage durch vorgeſchobene Reiterſcharen verdeckt wurde, ſo ſtellte 
er ſein Heer hinter dem zwiſchen den genannten zwei Bächen liegenden Dorfe 
Pampitz ordnungsmäßig zur Schlacht auf, ſo daß ſeine linke Flanke durch den 
Ulmenbach gedeckt wurde. 

„Das Heer zählte 17760 Mann Infanterie und 4680 Reiter, im ganzen 
22440 Mann mit ungefähr 28 Kanonen, ausſchließlich der Bataillonsgeſchütze, 
während die Sſterreicher nur 12 700 Mann Infanterie mit 18 Geſchützen in 
die Schlacht geführt haben, aber dagegen 9460 Reiter, ſo daß die Totalſumme 
einen nur geringen Unterſchied ergab (22440 gegen 22160 Mann).“ Das 
preußiſche Heer war in zwei Treffen aufgeſtellt, deren erſtes unter Schwerin 
17 Bataillone Fußvolk und 10 Schwadronen Reiter auf den beiden Flügeln, 
das zweite 11 Bataillone und ebenfalls 10 Schwadronen rechts und links 
zählte. Zur Stütze der Reiterei, welche der öſterreichiſchen zu ſehr an Zahl 
nachſtand, hatte der König zwiſchen die Schwadronen links ein und rechts zwei 
Bataillone Infanterie aufgeſtellt. 

Auch das öſterreichiſche Heer wurde in zwei Treffen aufgeſtellt, allein es 
dauerte ſehr lange, ehe die in Bärzdorf und Laugwitz liegenden Truppen her⸗ 
ankommen konnten; daher war die öſterreichiſche Aufſtellung noch nicht beendet, 
als der König um 2 Uhr nachmittags den Befehl zum Angriffe gab. Am 
früheſten war die in Mollwitz einquartierte öſterreichiſche Kavallerie zur Stelle. 

Die Preußen begannen ihren Angriff mit einer furchtbaren Kanonade 

Schroller, Schleſien. III. 2 18 
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auf die öſterreichiſche Kavallerie aus achtzehn nach rechts vorgeſchobenen Ge: 
ſchützen. Zugleich befahl der König ein allgemeines Vorrücken mit fliegenden 
Fahnen und klingendem Spiele. 

Da General Neipperg befohlen hatte, einen allgemeinen Angriff erſt zu unter- 
nehmen, wenn ſeine Armee völlig aufgeſtellt ſei, ſo ſah ſich die ſchon kampffertige 
öſterreichiſche Kavallerie einem ſtarken Geſchützfeuer wehrlos ausgeſetzt. Deshalb 
eröffnete General Römer, der Befehlshaber der öſterreichiſchen Reiter, auf eigene 
Fauſt den Kampf und ſtürzte mit 36 Schwadronen in furchtbarem Anſturm auf 
den rechten Flügel der Preußen, wo die 8 aufgeſtellten Schwadronen des erſten 
und zweiten Treffens in wilde Flucht gejagt wurden. Als dann die übrige, 
durch zwei Bataillone Infanterie von jenen 8 Schwadronen getrennte Kavallerie 
des rechten Flügels einen Flankenangriff gegen die öſterreichiſchen Reitermaſſen 
machte, wurde auch ſie geworfen und der König zur Flucht nach dem linken 
Flügel gezwungen. Als aber die öſterreichiſche Kavallerie ſich auch auf die 
preußiſche Infanterie des rechten Flügels warf, machte dieſe nach allen gefähr- 
deten Seiten hin Front und trieb durch ein ruhiges, wohlgezieltes Feuer den 
Feind zurück. Aber General Römer ruhte nicht, er ſammelte ſeine Reiter zu 
einem neuen Angriffe, welcher etwa eine halbe Stunde nach jenem erſten wie— 
derum den rechten preußiſchen Flügel traf, aber an dem Kugelhagel der beiden 
dort aufgeſtellten Bataillone vollſtändig ſcheiterte. Erneute Angriffe Römers 
hatten keinen beſſern Erfolg. Der tapfere General ſtarb dabei den Heldentod. 

Eine verhängnisvolle Unordnung entſtand auf dem rechten Flügel des 
erſten Treffens der preußiſchen Infanterie, als infolge eines nicht gerade ge— 
ſchickt erteilten und noch ungeſchickter ausgeführten Befehls des Erbprinzen von 
Deſſau das zweite Treffen in das erſte feuerte. Als Schwerin dieſe bedenk— 
liche Verwirrung ſah und ihm um den glücklichen Ausgang der Schlacht, wie 
um das Leben des Königs bangte, ſuchte er dieſen zu bewegen, er möge das 
Schlachtfeld verlaſſen. Er ſtellte ihm vor, „wie er ſich nach Oppeln begeben, 
dann auf dem rechten Oderufer nach Ohlau gehen, dort die 7500 Mann Hol- 
ſteins an ſich ziehen und ſo dem Feinde, ſelbſt wenn dieſer ſiegen ſollte, wei— 
teren Widerſtand bereiten könne.“ Der König wies dieſen Vorſchlag unwillig 
zurück, und erſt, als auch der Erbprinz von Deſſau und ſein Adjutant, Graf 
Wartensleben, in ihn drangen, gab er nach und ritt mit geringer Begleitung 
auf Oppeln zu. 

„Nun übernahm Schwerin das Kommando, und mit dem Bewußtſein, 
jetzt alles in ſeiner Hand zu haben, kam ihm eine gewiſſe Zuverſicht wieder. 
Er ſelbſt, dem die Schuld der letzten Zeit auf der Seele brannte, war ent: 
ſchloſſen, »die Bataille zu gewinnen oder den Verluſt nicht zu überleben. 
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Als die Generale, durch den Rückzug des Königs beunruhigt, ihn fragten, 
wohin man den Rückzug nehmen ſolle, rief er ihnen zu: »Auf den Leib des 
Feindes.«“ 

Der Anfang war aber auch für ihn nicht glücklich; denn die Kavallerie 
des öſterreichiſchen rechten Flügels, welche, vier Regimenter ſtark, unter General 
v. Berlichingen erſt jpät auf dem Schlachtfelde eingetroffen war, griff nun die 
zehn Schwadronen des preußiſchen linken Flügels ungeſtüm an und warf ſie 
zurück, wurde aber ſelbſt durch das wirkſame Feuer der Infanterie und das 
ſumpfige Terrain am Bache zur Umkehr gezwungen und zerſtreute ſich, um 
dann zur Plünderung der preußiſchen Bagage bei Pampitz uberzugehen, welche 
von den Troßknechten größtenteils verlaſſen war. 

So ſtand eigentlich nur noch die Infanterie auf dem Schlachtfelde; denn 
die Kavallerie beider Heere war nach allen Richtungen hin zerſtreut. Jetzt 
konnte Schwerin, durch ſein Fußvolk dem Feinde weit überlegen, immer noch 
auf den Sieg hoffen. Zu der größeren Zahl kamen noch die ungeſtüme Tapfer⸗ 
keit, die günſtigere Aufſtellung — die Preußen in drei, die Öfterreicher in vier 
Gliedern — und das ſchnellere Schießen. Infolge beſſerer Handhabung des Ge— 
wehres und der Anwendung des eiſernen Ladeſtockes — die Öfterreicher hatten 
noch immer den leicht zerbrechlichen hölzernen — kamen auf zwei öſterreichiſche 
Schüſſe etwa fünf preußiſche. Eine kernige Anrede Schwerins an die Infan⸗ 
terie, welche „über die Entſcheidung gebiete“ und von deren Unerſchrockenheit 
er alles erwarte, verfehlte ihre Wirkung nicht. Ein allgemeines Vorgehen der 
Infanterie warf den Feind in kurzer Zeit. Ein öſterreichiſcher Offizier ſchreibt 
über dieſen Angriff: „Ich kann wohl jagen, mein Lebtage nichts Süperberes ge: 
ſehen zu haben; ſie marſchierten mit der größten Kontenance und ſo nach der 
Schnur, als wenn es auf dem Paradeplatze wäre. Das blanke Gewehr machte 
in der Sonne den ſchönſten Effekt, und ihr Feuer ging als ein ſtetiges Donner⸗ 
wetter. Unſere Armee ließ nunmehr den Mut völlig ſinken, die Infanterie 
war nicht mehr aufzuhalten und die Kavallerie wollte nicht mehr Front gegen 
den Feind machen. Um daher die Armee nicht völlig zu ſakrifizieren, ſo nahm 
der Feldmarſchall die Reſolution, ſich hinter das Dorf Mollwitz und alsdann 
en faveur der einbrechenden Nacht bis Grottkau zu retirieren.“ 

Die Öfterreicher zogen ſich in guter Ordnung zurück; denn eine Verfol- 
gung konnte nicht ins Werk geſetzt werden, da die Nacht mittlerweile einge— 
brochen war. 

Der Sieg war allein durch die vortreffliche Haltung der Infanterie er— 
kämpft worden, von welcher der König unter anderm ſchreibt: „Unſere In— 
fanterie ſeind lauter Cäſars und die Offiziers davon lauter Helden; aber die 
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Kavallerie ift nicht wert, daß fie der Teufel holt, kein Offizier geht mit 
ſie um.“ 

Der König erhielt die Siegesnachricht in einer Mühle bei Löwen. Er 
war mit einem Gefolge, welches allmählich auf ſiebzig Mann geſtiegen war, 
ſehr ſchnell über Löwen nach Oppeln geritten, wo er das Regiment Lamotte 
zu finden hoffte; allein er wurde am Thore mit Schüſſen empfangen. La⸗ 
motte war raſtlos nach Weſten geeilt und hatte zum Teil noch in die Schlacht 
eingegriffen; Oppeln aber war von etwa fünfzig öſterreichiſchen Reitern beſetzt 
worden, welche nun durch eine Menge Schüſſe den Feind abzuhalten ſuchten. 
Der König machte kehrt und ritt eilig wieder auf Löwen zu, wo ihn die 
Siegesnachricht erreichte; dann kehrte er nach Mollwitz zurück. 

Wenn auch Friedrich über den Sieg hocherfreut war, ſo konnte er es doch 
nicht verſchmerzen, daß ihn Schwerin um jeden Anteil an demſelben gebracht 
habe. Und ſo ſehr der König ſeinem Feldherrn verſichert, „er habe als ein 
treuer Diener des Reiches recht gethan und es ſolle von der Sache niemals 
die Rede ſein,“ ſo klagt doch Schwerin, der König habe ihm jenen Vorfall nie 
verziehen und der Vorſchlag von Mollwitz habe ſein ganzes übriges Leben ver— 
bittert. Wenn aber auch der König an der Schlacht ſelbſt wenig Anteil hat, 
ſo iſt es doch weſentlich ſein Verdienſt, den Gegner, der einen ſo bedeutenden 
Vorſprung hatte, eingeholt, überraſcht und zum Kampfe gezwungen zu haben. 

Eine Niederlage hätte für König Friedrich unberechenbar nachteilige Folgen 
gehabt, auf welche einzugehen hier nicht der Ort iſt; der Sieg ſicherte erſt den 
Erfolg des kühnen Einmarſches und der Beſetzung Schleſiens und hielt die zahl— 
reichen Gegner des Königs vorläufig von Unternehmungen gegen dieſen ab. 

Wer das Schlachtfeld von Mollwitz beſucht, werfe auch auf die Kirche 
des Ortes einen Blick, denn fie iſt ein Bauwerk der Frühgotik mit bemerkens⸗ 
werten Formen, mit einem geraden Chorabſchluß, den der Frühgotik eigen- 
tümlichen ſchmalen Fenſtern, „einem Portal mit treppenartig zurücktretendem 
Säulenſchmuck und farbigen Blattkapitälen.“ 


Da wo ſich der Ohlefluß der Oder ſo ſehr nähert, daß hier eine Mün— 
dung leicht hergeſtellt werden könnte, liegt die Stadt Ohlau, in ganz Schle⸗ 
ſien und darüber hinaus wegen ihrer Tabakfabrikation bekannt. Die Brieger 
Herzöge beſaßen auch in Ohlau ein Schloß, welches jedoch an Umfang und 
künſtleriſcher Ausſtattung dem Brieger nicht gleichkommt. Als die Stadt 1654 
an den Herzog Chriſtian fiel, ſchlug dieſer auf dortigem Schloſſe ſeine Reſidenz 
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auf und ließ es durch italieniſche Bauleute vergrößern. Dann wurde es 
Witwenſitz der letzten ſchleſiſchen Herzogin Luiſe. 

Auf dem Ohlauer Schloſſe wurde 1634, den 14. Februar, der Wallen- 
ſteinſche General Hans Ulrich Graf Schaffgotſch vom Adjutanten des Feld: 
marſchalls Koloredo im Namen des Kaiſers verhaftet, um von da nach Glatz, 
Pilſen und zuletzt nach Regensburg gebracht zu werden, wo er enthauptet wurde. 

Ohlau war beim Einrücken der Preußen in Schleſien noch ſo ſtark befeſtigt, 
daß der um das ſchleſiſche ſog. Wielandſche Kartenwerk verdiente Ingenieur Schu— 
barth die aus dem Mittelalter ſtammenden Befeſtigungen noch in Verteidigungs— 
zuſtand ſetzen zu können glaubte. Als jedoch die Preußen am 8. Januar 1741 
bei Baumgarten Kanonen auffuhren, zog es Oberſt Formentini vor, gegen 
freien Abzug mit militäriſchen Ehren zu kapitulieren. 

Ohlau hat ſich in neuerer Zeit gedeihlich entwickelt. Sehr bedeutend iſt 
in der Umgegend der Anbau von Tabak, deſſen Verarbeitung in mehreren 
Fabriken etwa 800 Arbeiter beſchaftigen ſoll. So ſehr man auch da und dort 
über den Ohlauer, wie über den Wanſener Knaſter ſpottet, dem ſchleſiſchen Land— 
manne iſt er ein billiges, durchaus nicht ſchlechtes Kraut für die Pfeife. Außer 
den Tabakfabriken finden wir in Ohlau noch große Mühlen und ein Zink— 
walzwerk. 

Die Einwohnerzahl betrug 1885 8575. 


4. Abſchnitt. 


Der ſchleſiſch⸗polniſche Landrüchen. — Cublinitz. — Roſenberg. — Kreuzburg, Guſtav Sren: 
tag. — Koffkomit, Geburtsort des Bienenvaters Dzierzon. — Namslau. — Schmograu. — 
Ninkowskp, Grab des Generals v. Seydlitz. — Bernſtadt. — Öls: Geſchichtliches, das 
Schloß. — Sibyllenort. — Trebnitz: Das Kloſter mit dem Grabe der hl. Pedwig, der 
Buchenwald. — Gbernigk. — Militſch. — Trachenberg. — Arafchnig. — Guhrau. 


Die Oder fließt von Ohlau über Breslau bis Auras durch Flachland. 
Erſt unterhalb dieſes Städtchens tritt der polniſch-ſchleſiſche oder, wie er in 
ſeiner Fortſetzung auf dem linken Oderufer auch genannt werden könnte, der 
ſchleſiſch-märkiſche Landrücken an den Strom. Wir haben dieſen Zug bereits 
ſtizziert, ſoweit er der Kohlenformation angehört und ſoweit er den das Chelm— 
gebirge (Annaberg) zuſammenſetzenden Höhenzug bildet. Nachdem der Zug im 
öſtlichen Teile des Lublinitzer Kreiſes im Lubſchauer und Grojetzberge bis zu 
347 Meter angeftiegen iſt, fällt er in feiner nordweſtlichen Fortſetzung mehr 
ab. Im Norden wird er von der Liswarthe, einem Zufluß der Warthe, und 
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dann von der Prosna und ihren Zuflüffen begrenzt. Die Richtung des Zuges 
wird durch die Städte Lublinitz (260 Meter), Roſenberg (245 Meter) und 
Pitſchen (190 Meter) bezeichnet. Bei Polniſch-Wartenberg wendet ſich der 
Zug weſtlich und heißt bis an die Oder das Trebnitzer oder Katzengebirge. 

Der größte Teil des genannten Höhenzug-Abſchnittes gehört Oberſchleſien 
an, nämlich die Kreiſe Kreuzburg, Roſenberg und Lublinitz; die beiden letzteren 
waren Teile des Fürſtentums Oppeln. Die drei Kreiſe gehören hinſichtlich der 
Bodenbeſchaffenheit zu den am wenigſten begünſtigten Schleſiens. Der ſchlech— 
teſte iſt der Lublinitzer Kreis, in welchem ein armer, ſtrenger Lehm- oder Lette⸗ 
boden mit loſem Sande und einem humusreichen, aber naſſen und kalten Nie 
derungsboden abwechſeln; die Fruchtbarkeit iſt infolgedeſſen gering, die Er— 
träge unſicher. Der Reinertrag von 1 Hektar Ackerland iſt daher mit 6 Mark 
der niedrigſte in Schleſien. Zum Vergleiche führen wir an, daß der Kreis 
Striegau als der reichſte Schleſiens vom Hektar 41 Mark, der Kreis Schweid— 
nitz 33 Mark, Leobſchütz 32 Mark Reinertrag haben. 

Nur wenig günſtiger iſt der Boden im Kreiſe Roſenberg mit einem Rein⸗ 
ertrage von 7 Mark, Sand bildet meiſtenteils die Oberflache, da und dort mit 
Lette, Lehm oder Moorboden gemiſcht; der Untergrund iſt faſt durchweg uns 
durchläſſig. Bei dieſer Beſchaffenheit iſt der Boden weniger zur Acker- und 
Wieſenkultur, ſondern zu Holzungen geeignet; daher nimmt hier der Wald faſt 
die Hälfte, im Lublinitzer Kreiſe ſogar 63 Prozent der Bodenfläche ein. Die 
Eiſenerze, teils roter Eiſenſchiefer, teils Thoneiſenſtein mit einem Gehalte von 
22 — 55 Prozent guten Eiſens, haben die Anlegung von Eiſenwerken, z. B. 
zu Bodland und Sauſenberg veranlaßt. 

Die Kreisſtadt Roſenberg liegt faſt anderthalb Meilen von der Rechte— 
Oder⸗Ufer⸗Eiſenbahn entfernt in der Nähe der Quelle der Stober. Der Ort 
ſoll ſich um ein maſſives Jagdſchloß gebildet haben, welches Herzog Hein⸗ 
rich der Bärtige in den ungeheuern Wäldern dieſer Gegend anlegte. Roſenberg 
iſt vorwiegend Ackerbauſtädtchen; die Zahl der Bewohner betrug 1885 3562, 
8 weniger als 1880. 

Bedeutend beſſer iſt die Bodenbeſchaffenheit im Kreuzburger Kreiſe, ſo daß 
der Reinertrag vom Hektar 14 Mark beträgt. Im öſtlichen Teile des Kreiſes 
findet man Thon und Eiſenerze, z. B. bei Matzdorf, Ludwigsdorf und Ban⸗ 
kau, welche zur Ausbeute geeignet ſind. 

Die Kreisſtadt Kreuzburg an der Stober iſt für die Geſchichte Schleſiens 
inſofern intereſſant, als ſie eine Gründung der Kreuzherrn mit dem roten 
Stern iſt, jenes Hoſpitalordens, welcher Schleſien und einigen Nachbarländern 
ausſchließlich angehört. Dieſer Orden, deſſen Entſtehung wahrſcheinlich auf 
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eine während der Kreuzzüge gebildete geiſtliche Korporation zurückzuführen ift, 
beſchäftigte ſich hier vom 12. bis zum Beginne unſers Jahrhunderts mit der 
Verwaltung und Leitung von Hoſpitälern und Aſylen für die leidende Menſch— 
heit. Nach Schleſien kamen die Kreuzherrn, als gemäß dem Wunſche des in 
der Mongolenſchlacht 1241 gefallenen Herzogs Heinrich des Frommen deſſen 
Witwe und Söhne in Breslau ein Hoſpital für Sieche und Arme gründeten, 
das Hoſpital zu St. Eliſabeth, in welches Kreuzherrn aus Prag berufen 
wurden. Das Eliſabeth-Hoſpital hieß ſpaͤter gewöhnlich Matthias-Hoſpital 
oder Matthiasſtift. Dieſes Stift beſaß oberhalb Breslau an der Oder und 
Ohle mehrere Dörfer und bedeutende Forſten. Außer dieſen Beſitzungen ſchenkte 
des frommen Herzogs Gemahlin Anna den Kreuzherrn eine Reihe von Gütern 
in der Gegend des heutigen Kreuzburg. Es werden als ſolche in der Stif— 
tungsurkunde genannt: Ulrichsdorf, Kuhnau, in deſſen Bezirke dann auch 
Kraskau gegründet wurde, ferner Kotſchanowitz, Bankau und ein nicht mehr 
vorhandenes Neuhof, Ober- und Nieder-Kunzendorf, Loffkowitz und ein nicht 
näher bekanntes Chonewitz. Von dieſen oberſchleſiſchen Dörfern beſaß der 
Orden bei der Säkulariſation 1810 noch Ober- und Nieder-Kunzendorf, Loff⸗ 
kowitz, Kuhnau und Kotſchanowitz. 

Dieſen Kreuzherrn verdankt auch die Stadt Kreuzburg die Gründung nach 
deutſchem Rechte. Der Orden blieb aber nicht lange im Beſitze der Stadt, 
denn nachweislich ging die niedere Gerichtsbarkeit ſchon vor dem Jahre 1274 
an herzogliche Vögte über. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts fand die Lehre Luthers in der Stadt 
wie auf dem Lande Eingang, wurde aber nach dem Tode des letzten Piaſten 
möglichſt unterdrückt, bis die Altranſtädter Konvention eine Erleichterung brachte 
und den Kreuzburgern beſonders den Wiederbeſitz der Pfarrkirche verſchaffte. 
Die Evangeliſchen bilden noch heute im Kreuzburger Kreiſe bei weitem die 
Mehrzahl der Bewohner, nämlich etwa 72 Prozent. Die Einwohnerzahl be— 
trug 1756 nur 1416, im Jahre 1861 4176, 1885 6577. Hier befinden ſich 
ein evangeliſches Gymnaſium, ein evangeliſches Schullehrer-Seminar mit Prä⸗ 
paranden⸗Anſtalt und eine Provinzial-Irrenanſtalt. 

Wenn in ganz Deutſchland der Name Kreuzburg öfter genannt wird, als 
wir es von der im Oſten des Reiches gelegenen Stadt erwarten dürfen, ſo 
geſchieht es, weil fie der Geburtsort Guſtav Freytags iſt. 

Guſtav Freytags Familie iſt nicht nur echt ſchleſiſch, ſondern auch echt 
Kreuzburgiſch; denn nachweislich befand ſich die Erbſcholtiſei in dem eine kurze 
Strecke öſtlich von Kreuzburg gelegenen Dorfe Schönwald ſeit 1699 im Beſitze 
der Familie Freytag, von welcher freilich ein Vertreter, der im Jahre 1723 
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verſtorbene Johann Freytag, feinen Namen ins Polniſche überſetzte und ſich 
Jan Piontek nannte; ſein Sohn kehrte jedoch zu dem alten deutſchen Namen 
zurück. Auf der Erbſcholtiſei zu Schönwald wurde auch Guſtav Freytags Vater 
geboren, welcher in Halle Medizin ſtudierte und ſich 1797 in Kreuzburg als 
Arzt niederließ. Er heiratete Henriette Zebe, die Tochter des Paſtors aus 
Wüſtebrieſe bei Ohlau, „eine poetiſch, faſt ſchwärmeriſch angelegte Natur, wie 
ſie in deutſchen Paſtorshäuſern nicht eben ſelten vorkommen,“ waͤhrend der ſonſt 
herzensgute Vater ein wenig hart und rauh, ja pedantiſch war. Am 13. Juli 
1816 wurde ihnen der erſte Sohn geboren, welcher in der Taufe den Namen 
Guſtav erhielt. Der Knabe verlebte die erſte Jugend in Kreuzburg, wo ſein 
Vater 1818 zum zweitenmal zum Bürgermeiſter gewählt wurde, um dieſen 
Poſten ununterbrochen bis 1847 zu bekleiden. 1829 kam Guſtav Freytag auf 
das Gymnaſium zu Ols. Schied er jo auch vom Elternhauſe, jo führten ihn 
doch die Ferien immer wieder wochen- und monatelang dorthin zurück, und er 
nahm hier Eindrücke auf, die ſein dichteriſches Schaffen vielfach verwertet hat. 
Wer erkennt nicht am Anfange von „Soll und Haben“ Kreuzburg, die Vater— 
ſtadt des Dichters, und wer wüßte nicht, daß auch in andern Werken Kreuz— 
burger Verhältniſſe geſchildert werden! Die Stadt Kreuzburg hat ihren be— 
rühmten Sohn dadurch geehrt, daß ſie an ſeinem Geburtshauſe eine Gedenk— 
tafel anbringen ließ. 

Es iſt hier nicht der Ort, auf Guſtav Freytags Bedeutung als Dichter 
einzugehen. Welchem auch nur einigermaßen gebildeten Menſchen wäre nicht 
bekannt, welche koſtbaren Güter er in ſeinen Romanen: „Soll und Haben“ 
und „Die verlorene Handſchrift,“ in ſeinem klaſſiſchen, auf keiner deutſchen 
Bühne fehlenden Luſtſpiel „Die Journaliſten,“ in ſeinen „Bildern aus der 
deutſchen Vergangenheit“ und vor allem in ſeinem monumentalen Werke 
„Ahnen“ dem deutſchen Volke geſchenkt hat? So lange es noch ein deutſches 
Volk geben, ſo lange dieſem Volke die Begeiſterung für große und edle Ziele 
innewohnen und ſo lange noch ideales Streben die deutſche Jugend erfüllen 
wird — ſo lange wird auch Guſtav Freytags Name fortleben, wird fortleben, 
was er geſchaffen hat. Wir wüßten keinen neueren deutſchen Dichter zu nennen, 
deſſen Werke ſo ſehr Gemeingut des deutſchen Volkes geworden ſind, als die 
Guſtav Freytags; Viktor v. Scheffel dürfte ihm vielleicht am nächſten kommen. 

Etwa eine Meile nordnordöſtlich von Kreuzburg liegt das Dorf Loffko⸗ 
witz, in welchem am 11. Januar 1811 der berühmte Bienenzüchter Johann 
Dzierzon das Licht der Welt erblickte. Als Pfarrer von Karlsmarkt bei Brieg, 
wohin er 1835 berufen wurde, legte er einen großen Bienenſtand an und trieb 
rationelle Bienenzucht. Die Imkerei verdankt ihm die Verbreitung italieniſcher 
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Bienenraſſen und die Erfindung der Bienenwohnung mit beweglichen Waben. 
Außerdem ſchrieb er „Theorie und Praxis des neuen Bienenfreundes,“ ferner 
„Rationelle Bienenzucht“ und gab 1854 — 1856 die Zeitſchrift „Der Bienen⸗ 
freund aus Schleſien“ heraus. Streitigkeiten mit der geiſtlichen Behörde ver⸗ 
anlaßten ihn, ſich früh emeritieren zu laſſen. 

Eine kurze Fahrt bringt uns von Kreuzburg in das Gebiet der Weida. 
Dieſer Fluß hat ſeine Quelle bei dem nordweſtlich von Polniſch-Wartenberg 
gelegenen Dorfe Rudelsdorf, fließt zunächſt im allgemeinen ſüdlich, biegt bei 
Namslau nach Weſten um und behält dieſe Richtung bei, bis er etwa von 
Hundsfeld ab nordweſtlich der Oder zuſtrömt; er mündet unterhalb Breslau 
nur wenige Schritte unterhalb der Mündung der Weiſtritz und nimmt rechts 
das Juliusburger Waſſer mit der Olſa auf. Als Tieflandsfluß hat die Weida 
ein geringes Gefälle und ſchleicht trägen Laufes durch das Wieſenland hin, 
nicht ſelten Sumpfſtrecken bildend. 

An einer ſolchen ſumpfigen Stelle liegt die Stadt Namslau. Die Sümpfe 
bildeten hier eine natürliche Schutzwehr für den Ort und das alte, feſte Schloß 
der Johanniter; die offene, trockene Seite war künſtlich befeſtigt. Henel ſagt 
in ſeiner Beſchreibung von Schleſien, daß Namslau wegen ſeiner günſtigen 
Lage ein Zufluchtsort bei plötzlichen Überfällen ſei; es werde ſogar der Schlüſſel 
Schleſiens gegen Polen genannt. Als ſolchen hat ſich Namslau zwar nie er— 
wieſen, allein es hat ſich doch im dreißigjährigen Kriege ſo wacker gehalten, 
daß die ſchleſiſchen Stände 1652 beſchloſſen, die Stadt beſſer zu befeſtigen, und 
daß die Öfterreicher noch 1741 an eine Verteidigung des Ortes dachten. Mußten 
ſie auch die Verteidigung der Stadt ſelbſt bald aufgeben, da es ihnen an Ge— 
ſchütz mangelte, ſo konnte ſich doch der Kommandant mit zwei Feldgeſchützen 
und einigen Doppelhaken hinter den dicken Mauern des auch durch die ſumpfige 
Weida geſchützten Schloſſes behaupten, bis die Preußen am 27. Januar mit 
zwei Vierundzwanzigpfündern und zwei Bombenmörſern ein heftiges Feuer 
gegen das Schloß eröffneten, welches es ſtark beſchadigte. Als jedoch am 
30. Januar, einem Sonntage, das Feuer aufhörte und die Belagerten aus 
der Abſendung einiger leeren Wagen ſchloſſen, daß den Preußen die Munition 
ausgegangen ſei, riefen ſie ſpöttiſch vom Schloſſe herab, ob man vielleicht etwas 
Pulver und Blei geliehen haben wolle. Der folgende Montag belehrte ſie je⸗ 
doch eines andern. Das erneuerte Feuer zwang den Kommandanten zur Kapi— 
tulation, durch welche 260 Mann kriegsgefangen wurden. 

Am Ende des 15. Jahrhunderts lebte in Namslau der Stadtſchreiber 
Froben, deſſen chronikaliſche Aufzeichnungen eine der beſten und zuverläſſigſten 
Quellen für die Geſchichte jener Zeit ſind. 


Schroller, Schleſien. II. 19 
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Die Gegend von Namslau wird in der aͤlteſten ſchleſiſchen Geſchichte häufig 
genannt. Etwa fünf Viertelmeilen nördlich von Namslau liegt das Dorf 
Schmograu, von welchem man gewöhnlich ſagt, daß hier die erſte chriſtliche 
Kirche in Schleſien erbaut worden ſei. Wenn nun auch dieſe Nachricht keines⸗ 
wegs verbürgt iſt, jo hat doch Schmograu in der älteſten Bistumsgeſchichte eine 
Rolle geſpielt, denn hier hatten ſeit dem Jahre 1038 die Breslauer Biſchöfe 
eine Zeitlang ihren Wohnſitz. Als nämlich nach dem Tode des Herzogs 
Mesko 1034 das von ihm auch ſchon mühſam zuſammengehaltene Reich von 
ſeiner Witwe Richenza und deren Sohne Kaſimir nicht behauptet werden konnte, 
begann eine Reaktion des Heidentums, bei welcher zugleich der Haß gegen die 
deutſche Fürſtentochter Richenza hervortrat, welche mit ihrem Sohne vertrieben 
wurde. Die Verfolgung der Chriſten zwang auch den Breslauer Biſchof, 
welcher auf der Dominſel in der Nähe der herzoglichen Burg ſeine Kirche und 
ſeinen Wohnſitz hatte, zu flüchten. Er begab ſich nach Schmograu, einem 
ſpaͤter dem Domſtifte gehörigen Orte, und dann in die ſchon erwähnte feſte 
Burg Ritſchen zwiſchen Ohlau und Brieg. 

Zwiſchen Namslau und der Oder, nach Brieg und Ohlau hin, dehnen ſich 
weite Forſten aus, zwiſchen denen verhältnismäßig nur wenige Dörfer liegen. 
Die Gegend iſt wenig anmutig. Magere Felder und große Wälder, das iſt 
ihr Charakter. 

In ſolcher Gegend liegt das Dörſchen Minkowsky, in welchem einer 
der populärſten und edelſten Helden aus dem Kreiſe Friedrichs des Gro— 
ßen, der Reitergeneral v. Seydlitz, ſeine letzten Jahre verlebte, wo er auch 
die letzte Ruheſtätte fand. Nach dem ſiebenjährigen Kriege kaufte er das Gut 
Minkowsky, und der König ſchenkte ihm 20000 Thaler zum Bau eines 
Schloſſes. „Hier lebte er in der von ihm ſelbſt geordneten Schöpfung ſo oft 
und ſo lange ſeine Dienſtbeziehungen es geſtatteten. Über dem Eingange des 
Wohnhauſes ſah der Eintretende in ausgedrückter (2) Arbeit Kurius bei feinen 
Rüben und Cincinnatus bei feinem Pfluge . . . . Hier war er, wofür er fi) 
jedem ihm angenehmen Beſuche ankündigte: der Schulze von Minkowsky, länd⸗ 
lich gekleidet und ländlich thätig; aber herablaſſend, human und ſorgſam für 
das Wohlbefinden ſeines Gaſtes, wie es irgend ein Weltmann ſein kann.“ 
(Vergl. Sileſia, Heft 4.) Seine letzte Ruheſtätte wählte er ſelbſt im Garten 
aus. An dieſer Stelle hatte er ſich zun Wohnung eine Einſiedelei erbaut, ſo 
unter Bäumen verſteckt, daß man ſie nur ſchwer gewahrt. Hier lag er in ſeiner 
letzten Krankheit und hier wollte er auch begraben fein. Sein Wunſch iſt er- 
füllt worden. Unter hohen Eichbäumen liegt er in der Eremitage zur ewigen 
Ruhe gebettet. Sein Grabſtein trägt die Inſchrift: »Herois Frid. Wilh. L. B. 
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De Seydlitz, Nat. A. MDCCXXI. Denat. A. MDCCLXXII, Cineres.« Er 
war aljo erſt 52 Jahre alt, als er ſtarb. 

Wenn wir uns nun nordwärts wenden, betreten wir das ehemalige Her— 
zogtum Ols und treffen in Bernſtadt eine der zahlreichen Burgen an, auf 
welchen die Olſer Herzöge zeitweiſe reſidierten. Dies waren außer ls und 
Bernſtadt noch Wartenberg, Trebnitz, Trachenberg, Wohlau, Herrnſtadt, Praus⸗ 
nitz, Militſch, Konſtadt und Koſel. Die Burg zu Bernſtadt ſcheint jünger zu 
ſein, als die Stadt, denn fie wird in der Urkunde, in welcher das ſlawiſche 
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Schloßhof zu Tamslau. 


Ligniza unter dem Namen Fürſtenwald 1266 zu deutſchem Rechte ausgeſetzt 
wurde, nicht genannt; erſt 1323 wird ein herzogliches Schloß erwähnt. Der 
Name Fürſtenwald iſt übrigens dem Orte nicht lange geblieben, denn ſchon 
1288 finden wir ihn in der Stiftungsurkunde des Kreuzſtiftes zu Breslau als 
Beroldeſtat bezeichnet, jedenfalls nach einem Grafen Beroldus, der als her— 
zoglicher Beamter wiederholt in Urkunden vorkommt. 

Bernſtadt iſt jetzt ein Landſtädtchen an der Weida mit 4353 Einwohnern 
(1885). 

Die Hauptſtadt des Fürſtentums iſt die jetzige Kreisſtadt Ols. 

Ein ſelbſtändiges Fürſtentum Ols beſteht erſt jeit dem Jahre 1320. Vor⸗ 
her war das Land ein Teil des großen Breslauer Herzogtums. Als 1290 
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Herzog Heinrich IV. von Breslau ſtarb, vererbte er ſein Land an Herzog Hein: 
rich von Glogau, wogegen die Breslauer zu Heinrich von Liegnitz hielten, 
welcher ſich in der Reihe der Breslauer Herzöge Heinrich V. nannte. In dem 
zwiſchen den beiden Heinrich ausgebrochenen Kriege wurde der Breslauer Her— 
zog durch Verrat 1293 im Bade in der Oder gefangen genommen, in fürchter— 
lich ſtrenger Haft gehalten und ſo gezwungen, ſeinem Vetter die Gebiete von 
Ols, Bernſtadt, Namslau, Konſtadt, Kreuzburg, Pitſchen, Landsberg nebſt dem 
Pfandbeſitze von Boleslawice in Polen abzutreten. Der Sohn Heinrichs von 
Glogau, Konrad, erhob 1320 Öls zu einem ſelbſtändigen Fürſtentume mit der 
Reſidenzſtadt Ols. Die Piaſten regierten in Ols bis 1492. Von Wichtigkeit 
iſt die Geſchichte des letzten Piaſten in Ols, Konrads X. Sein Land ver— 
kleinerte er erheblich durch die 1472 erfolgte Abtretung von Koſel, Beuthen 
und Gleiwitz an den Herzog Heinrich von Münſterberg, König Georg Podie— 
brads Sohn, und die Überlaſſung von Kanth an das Bistum Breslau. Den 
Reſt des Landes nahm ihm 1490 fein Lehnsherr, König Matthias von Un: 
garn und Böhmen, welcher Polniſch-Wartenberg ſeinem Feldhauptmann Hans 
v. Haugwitz überließ und dieſen Beſitz zur ſogenannten Freien Standesherr— 
ſchaft erhob. Durch König Wladislaus erhielt der Herzog ſein Land wieder, 
er ſtarb jedoch ſchon 1492 kinderlos. Dieſen Reſt des Olſer Herzogtums ver— 
kleinerte Wladislaus noch durch die Abtretung von Trachenberg 1492 und von 
Militſch 1494 an ſeinen Kammerer Sigmund von Kurzbach. Seitdem bilden 
auch Trachenberg und Militſch freie Standesherrſchaften. Schließlich vertauſchte 
der König 1495 das ganze Ländchen an den Herzog Heinrich von Münſter— 
berg gegen deſſen böhmiſchen Stammſitz Podiebrad. 

Es folgt alſo in Ols die Fürftenlinie der Podiebrads von 1495 —1647. 
Heinrichs Sohn, Karl I., überließ 1517 Wohlau, Steinau und Raudten an 
den Herzog Friedrich II. von Liegnitz. Karls I. Sohn, Johann, trat 1538 
zur lutheriſchen Kirche über und führte in ſeinem Lande die Reformation ein. 
In der Fürſtenkapelle der Schloßkirche zu Ols befindet ſich das Hochgrab dieſes 
Fürſten und ſeiner Gemahlin Chriſtine v. Schidlowitz. Sein zweiter Nach— 
folger, Herzog Karl II., iſt der Erbauer des Schloſſes zu Ols. Da Karls II. 
Sohn und Nachfolger, Karl Friedrich, keine männlichen Nachkommen hatte, ſo 
fiel das Land an ſeine Tochter, welche mit dem Herzoge Sylvius Nimrod von 
Württemberg⸗Weitlingen vermählt war. 

Daher folgte die Linie der Württemberger von 1647 — 1792, Der letzte 
Herzog Karl Chriſtian Erdmann verheiratete ſeine einzige Tochter an den 
Prinzen Friedrich Auguſt von Braunſchweig, welcher 1792 beim Tode ſeines 
Schwiegersvaters den Beſitz von ÖLE antrat. 
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Die Braunſchweiger beſaßen Ils von 1792—1884. Nach Friedrich Au— 
guſts Tode (1805) erhielt das Land deſſen Bruder, der regierende Herzog Karl 
Wilhelm Ferdinand, der unglückliche Oberbefehlshaber der preußiſchen Armee 
in der Schlacht bei Jena und Auerſtädt. Von Napoleon aus ſeinem Lande 
vertrieben und der Herrſchaft entſetzt, ſtarb er an ſeiner ſchweren Verwundung 
am 10. November 1806 zu Ottenſen. Ihm folgte ſein tapferer Sohn Frie⸗ 
drich Wilhelm, der von töd⸗ 
lichem Haſſe gegen den Räu— 
ber ſeines väterlichen Erbes 
erfüllt, in Ols und im 
nördlichen Böhmen bei Na: 
chod die berühmt gewordene 
ſchwarze Schar warb, mit 
welcher er bald auf eigene 
Fauſt gegen Napoleon Krieg 
führte. Mit ſchwarzem Waf⸗ 
fenrocke, dem „ſchwarzen 
Rächerkleide,“ und mit dem 
Totenkopfe auf dem Tſchako, 
war die kühne Schar bereit, 
Gut und Blut einzuſetzen 
für ihren Führer, für die 
Rache an dem verhaßten 
Feinde; Pardon ſollte weder 
gegeben noch genommen wer⸗ 
den. Stolz verſchmähte es 
der Herzog, die Bedingungen 
des Schönbrunner Friedens Schloß zu Bernſtadt. 

1809 anzunehmen, ſondern 

er unternahm vom Baireuthiſchen aus, wohin er einen Einfall gemacht hatte, 
mit 1300 Jägern, 650 Reitern, 4 Geſchützen und 80 Artilleriſten den toll— 
kühnen Zug nordwärts am Harz vorbei in ſein Herzogtum, wo ihn die weſt⸗ 
fäliſch⸗hollaͤndiſche Meute erreichte. Glücklich entging er der Gefahr, bei feiner 
Hauptſtadt gefangen zu werden, erreichte glücklich die Weſer, das offene Meer 
und England, wo ſeine Tapfern in die deutſche Legion eintraten, welche unter 
dem Herzog von Wellington in Spanien gegen Napoleon kämpfte. 

Im Jahre 1813 erhielt der Herzog ſein Land zurück. Als im Früh— 
jahre 1815 der Kampf gegen Napoleon erneuert werden mußte, erſchien Herzog 
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Friedrich Wilhelm als einer der erften auf dem Kampfplatze. Mit 6000 Mann, 
wieder gekennzeichnet durch die ſchwarze Uniform und den Totenkopf, eilte er 
zum Heere Blüchers und ſtarb den Heldentod bei Quatre-Bras. 

Sein Sohn Karl trat 1825 feinem Bruder Wilhelm Sls als Sekundo— 
genitur ab. Herzog Wilhelm war der letzte Braunſchweiger in Ols. Er ſtarb 
kinderlos auf dem von ihm erbauten prächtigen Schloſſe Sibyllenort, etwa 
anderthalb Meilen weſtlich von Ols, am 18. Oktober 1884. 

Das erledigte Thronlehn Öls iſt dem Kronprinzen des Deutſchen Reiches 
und von Preußen verliehen worden, die Allodial- und Fideikommißgüter ſind, 
erſtere infolge teſtamentariſcher Beſtimmung, an den König von Sachſen über⸗ 
gegangen; mit ihnen auch Schloß Sibyllenort. 

Wer die Sehenswürdigkeiten von Ols in Augenſchein nehmen will, wird 
vor allem ſeine Schritte zu dem herzoglichen Schloſſe lenken. 

Von der älteften herzoglichen Burg, welche noch vom Herzoge Karl J. 
(15111536) wiederholt bewohnt wurde, iſt nichts erhalten; doch deuten (nach 
der Annahme des Regierungsbaumeiſters Lutſch) manche Unregelmäßigkeiten des 
jetzigen Schloſſes auf die Benutzung alter Grundmauern. Am Ende des 16. 
und Anfange des 17. Jahrhunderts wurde das Schloß vollſtändig erneuert, 
und dieſer Bau iſt größtenteils bis heute erhalten worden. „Die von dem 
Olſer Chroniſten Sinapius in feiner ausführlichen Beſchreibung des Schloſſes 
erwähnten, zum Teil erſt in ſpäterer Zeit entſtandenen Nebenbauten, ein Ball- 
und Komödienhaus, ein Frucht-, Back-, Brau-, Malz: und Dörrhaus, ein 
Eiskeller, ein großer Marſtall mit Reit⸗ und Rennbahn, eine Faſanerie und 
ein Kaffeehaus nebſt Küchengarten ſind, wenn überhaupt, in veränderter 
Form auf uns gekommen. An dem Schloſſe ſelbſt find zwei größere Bauab⸗ 
ſchnitte zu unterſcheiden, deutlich gekennzeichnet durch die hier und dort ver— 
wendeten Früh- und Späͤtrenaiſſance-Formen.“ 

In der Beſchreibung des Schloſſes ſelbſt folgen wir einem Aufſatze von 
F. Kleinwächter im Zentralblatt der Bauverwaltung: „Das Schloß erhebt ſich 
auf einer ſanften Anhöhe im Weſten der Stadt, reich an Giebeln, Türmen, 
Erkern und Portalen, ein reizvolles, maleriſches Werk. Prächtige Baumgruppen 
umgeben die Gebäude und heben die maſſigen Verhältniſſe in wirkungsvollſter 
WMeiſe Von den beiden Teilen, in denen es nacheinander entſtanden, 
baute Herzog Johann von Münſterberg in den Jahren 1558 — 1562 den ſog. 
Wittumsſtock (Frührenaiſſance) und ſein Nachfolger Karl II. in Verbindung 
damit bis zum Jahre 1616 die übrigen Flügel (Spätrenaiffance).“ 

Als Baumeiſter des Wittumsſtockes gilt der Brieger Hofſteinſetzmeiſter 
Kaſpar Kuhne, während das eigentliche Schloß der aus Liegnitz ſtammende 
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Hans Lucas erbaute, welcher jpäter vom Herzoge Chriftian von Brieg zum 
Fürſtlichen Baumeiſter ernannt wurde. 

„Nach Norden und Oſten hin trennte ein breiter Wallgraben, der mit 
den auf der Süd- und Weſtſeite gelegenen Schloßteichen in Verbindung ſtand, 
die Gebäudegruppe von der Stadt, und nur zwei Zugbrücken, eine kleinere für 
Fußgänger, eine größere für Reiter und Fuhrwerke beſtimmt, vermittelten den 
Verkehr mit dem Fürſtenſitze. Das Brückenportal, im Jahre 1603 entſtanden, 


Schloß Sibyllenort. 


iſt ein prunkvoll ausgeführter Sandſteinbau, deſſen Boſſenquadern mit kräftig 
wirkenden Sternmuſtern reich belebt ſind. Zwei den Zugbrücken entſprechende 
Thorwege find in dem durch Pfeiler gegliederten Unterbau angeordnet. Dar- 
über liegt ein profiliertes Abſchlußgeſims mit glattem Fries, auf dem die 
Worte aus Pſalm 127 zu leſen ſind: 

Wo Gott nicht ſelbſt behüt das Haus, 

So iſt's mit unſerm Wachen aus. 


Das Geſims trägt einen gut modellierten und in den Formen ſehr reichen 
Aufbau. Er beſteht im weſentlichen aus drei Wappenſchildern, welche von zwei 
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ſchreitenden Löwen gehalten werden. In der Mitte iſt das Münſterbergiſche 
Wappen, zur Linken das der Herzöge von Brieg, rechts ſind die Wappen von 
Berka, Duba, Leipa (die Familienwappen der beiden Gemahlinnen des Erbauers 
Karl II.) dargeſtellt. Fruchtſchnüre, Masken, Löwenköpfe und barock gezeichnete 
Ornamente umgeben die mit ſtreng ſtiliſierten Lorbeerkränzen eingerahmten 
Schilder. Trotz des unſymmetriſchen Unterbaues wirkt das Ganze bei der 
friſchen, eigenartigen Behandlung günſtig und im höchſten Grade maleriſch. 
Leider iſt durch die ſpaͤtere Zuſchüttung des Wallgrabens der Sockel des Por: 
tals verſchwunden, und es haben die Thorwege infolgedeſſen ein etwas gedrücktes 
Verhältnis angenommen. 

Dikſem fünf Meter breiten Portalbau zunächſt liegt ein kleiner, von 
Mauern umgebener offener Vorraum, an den ſich der ältefte Teil des Schloſſes, 
der vom Herzog Johann 1558 — 1562 erbaute Wittumsſtock anſchließt ..... A 

Durchwandert man den mit Tonnengewölbe und Stichkappen überfpannten 
Durchgang, ſo gelangt man nach dem äußeren Schloßhofe und an das rechts— 
ſeitig vorgebaute Treppenhaus des Wittumsſtockes. Dies iſt ein mit Giebeln 
geſchmückter turmartiger Bau von ſieben Metern im Quadrat. Lübke nennt 
ihn in der „Deutſchen Renaiſſance“ ein kleines, aber in ausgeſuchter Eleganz 
durchgeführtes Werk. Eine über der reichen Eingangspforte angebrachte In⸗ 
ſchrifttafel bezeichnet 1616 als das Jahr der Erbauung. Gegenüber führt ein 
zweiter gewölbter Thorweg in den inneren, ſehr geräumigen Schloßhof, den 
intereſſanteſten Teil der ganzen Bauanlage. Die zahlreichen Giebel, welche 
wirkungsvoll die ſteilen Ziegeldächer beleben, der große, mit ſeiner Rundung 
in den Hof vorſpringende Turm, die bedeckten und unbedeckten Galerieen, die 
in Höhe der einzelnen Stockwerke an allen vier Seiten des Hofes bald einge— 
baut ſind, bald auf ausgeſtreckten Kragſteinen oder terraſſenförmig dahinlaufen, 
machen einen überaus maleriſchen Eindruck. Die Form des Hofes iſt ein un⸗ 
regelmäßiges geſchloſſenes Viereck mit einer Grundfläche von rund 1360 Qua: 
dratmetern. 

Von dem früheren Glanze und Reichtum iſt hier nichts vorhanden, die alte 
Ausſchmückung iſt entfernt, die großen Säle ſind durch Zwiſchenwände geteilt 
und in Dienſtwohnungen oder Bureauräume verwandelt worden. Durch Se. 
Kaiſerliche Hoheit den Kronprinzen wird, wie man hört, das Schloß in ſeinem 
alten Glanze wiederhergeſtellt werden. 

Im Erdgeſchoſſe des nach Oſten gelegenen Flügels befanden ſich die Bi— 
bliothek und die Kunſtkammer, im erſten Stockwerk die Wohnräume des Her: 
zogs und darüber die der Herzogin. Von der Bibliothek ſchreibt der Chroniſt 
Sinapius: „Ihre Situation iſt gegen Morgen, wie denn nach Vitruvii Gut⸗ 
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befinden die Bücherkammern gegen Morgen wegen Abhaltung der Schwaben 
geſetzt werden ſollen. Die Bücher ſind meiſtenteils ſauber konditioniert und 
mit einerley ſchöner Livree bekleidet.“ Die ſtattliche, 20000 Bände zahlende, 
nach den vier Fakultäten geordnete Bibliothek iſt ein rühmliches Zeugnis 
für die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen der damaligen Herzöge. Als Selten: 
heit beſitzt die Olſer Bibliothek eine auf Pergament gedruckte Bibel, welche 
Luther im Jahre 1540 dem damaligen Herzoge überſandte. Das Titelblatt 
trägt einen von Luther geſchriebenen Bi: 
belſpruch nebſt einem von ihm und Me⸗ 
lanchthon verfaßten Begleitſchreiben. Dieſe 
Bibel iſt mit der geſamten Bibliothek nach 
dem Tode des letzten Herzogs von Braun: 
ſchweig in den Beſitz des Königs von 
Sachſen übergegangen und nach Dresden 
geſchafft worden. 

Mit dem Schloſſe ſteht die aus der 
erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts ſtam⸗ 
mende gotiſche Schloß: und Pfarrkirche, 
dem Evangeliſten Johannes geweiht, in 
Verbindung. Im Jahre 1533 wurde ſie 
evangeliſch. 

Die Stadt Öls war wie die meiften 
ſchleſiſchen Städte bis in die Neuzeit ein 
kleiner Ort. Seit etwa dreißig Jahren —E 
iſt aber die Stadt verhältnismäßig raſch ee 
gewachſen, dank der Entwickelung der 5 
Eiſenbahnen. Ols ift nämlich nicht bloß Kirchenthür in Ols. 
Station der Rechte-Oder-Ufer-Eiſenbahn, 
ſondern auch Anfangspunkt der Ols⸗Gneſener und Abzweigungspunkt der Bres⸗ 
lau⸗Warſchauer Eiſenbahn. Die Einwohnerzahl betrug 1885 10275. Die 
Stadt iſt Sitz eines königlichen Landgerichtes, eines evangeliſchen Gymnaſiums 
und eines evangeliſchen Schullehrer-Seminars. 

Aus der Zahl der merkwürdigen Perſönlichkeiten heben wir nur zwei um 
die Geſchichte der Stadt und des Fürſtentums verdiente Männer hervor, näm— 
lich: den Chroniſten Sinapius und den Juſtizrat Häusler aus Trebnitz. Si⸗ 
napius, geboren 1667, geſtorben 1726, hat in ſeiner Olsnographia eine Maſſe 
Material über die Geſchichte von Ols zuſammengetragen; allein dieſes Werk 


wird vom Hiſtoriker weit weniger geachtet und iſt auch weniger bekannt als 
Schroller, Schleſien. II. 20 
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„die Kurioſitäten des ſchleſiſchen Adels,“ ein gründliches, von großem Fleiße 
zeugendes Werk, welches in der Adelsgeſchichte immer als wichtige Quelle be— 
fragt wird. 

In neuerer Zeit hat ſich der Juſtizrat Wilhelm Häusler aus Trebnitz in 
ſeiner erſt 1883 nach ſeinem Tode erſchienenen „Geſchichte des Fürſtentums 
Ols bis zum Ausſterben der Piaſtiſchen Herzogslinie“ nicht bloß um die Ge- 
ſchichte des Fürſtentums im allgemeinen, ſondern auch der einzelnen Ortſchaften 
ein bleibendes Verdienſt erworben. Das Werk wurde von der Witwe dem Ver— 
eine für Geſchichte und Altertum Schleſiens als Geſchenk überwieſen. 

Wer Ils beſucht, der wird wohl auch auf die merkwürdige Thatſache hin- 
gewieſen, daß die Stadt mit dem Altertume die Ehre teilt, ſieben Wunder zu 
beſitzen. Und dieſe ſieben Wunder ſind in der That ſo eigener Art, daß ſie 
hier einen Platz finden dürfen: 

1. Die Breslau-Warſchauer Bahn, die nicht nach Warſchau führt, 

2. „die Faſanerie“ — ohne Faſanen, 

3. „das Storchneſt“ — ohne Störche, 

4. „der Weinberg“ — ohne Reben, 

5. „Bellevue“ — ohne Ausſicht, 

6. „die Apothekerei“ — ohne Apotheke, 

7. „das Elyſium“ — ohne Götter. 


Der bisher geſchilderte Teil des ſchleſiſch-polniſchen Landrückens verfolgt 
eine direkt nordweſtliche Richtung und erſcheint als eine breite, flache Erhebung; 
von Polniſch-Wartenberg ab aber wendet ſich der Zug weſtlich und ſein Cha— 
rakter ändert ſich, indem die Baſis geringer wird und die Höhe zunimmt, jo 
daß der Landrücken von der Breslauer Ebene wie von der Bartſchniederung 
ſich dem Beſchauer wie ein geſchloſſener Bergzug darſtellt. Bei der Annähe— 
rung an die Oder wird der Rücken wieder breiter und teilt ſich in zwei Züge, 
von denen der ſüdweſtliche höhere als der Hauptzug erſcheint und bei Leubus 
von der Oder durchbrochen wird; der nordöſtliche, durch das Flüßchen Jüſeritz 
von jenem getrennt, zieht zwiſchen Wohlau und Stroppen auf Winzig zu. 

Der ganze zwiſchen Polniſch-Wartenberg und der Oder hinſtreichende Zug 
heißt das Trebnitzer oder Katzengebirge, eine Reihe von Sand- und Lehm: 
hügeln, welche anmutige Thalmulden einſchließen. Die bedeutendſten Höhen 
ſind der Pollentſchiner Berg, ſüdöſtlich von Trebnitz, 250 Meter hoch, die 
Höhe von Hochkirch, 225 Meter, der Weinberg bei Trebnitz, 219 Meter, der 
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Blücherberg bei Obernigk, 233 Meter, und der Warteberg nördlich von Auras, 
195 Meter hoch, welcher eine ſchöne Ausſicht auf das Oderthal gewährt. 

Das Katzengebirge iſt einer von denjenigen Teilen Schleſiens, welche auch 
ſchon in vorhiſtoriſcher Zeit ſtark bevölkert geweſen ſein müſſen; finden ſich doch 
in feinen Thälern wie an ſeinen nördlichen und ſüdlichen Ausläufern zahlreiche 
Fundorte vorhiſtoriſcher Gegenſtände. Der wichtigſte iſt wohl das nordöſtlich 
von Trebnitz an der Straße nach Militſch gelegene Dorf Maſſel, deſſen Funde 
ſchon im vorigen Jahrhundert Aufſehen erregten und von dem Paſtor Herr: 
mann in ſeiner Maslographia genau beſchrieben wurden. Häusler zählt in 
ſeiner Geſchichte des Fürſtentums Ols nicht weniger als 77 Fundorte in den 
Kreiſen Trebnitz, Ols, Militſch und Polniſch-Wartenberg auf. Die große 
Zahl von Fundorten, welche auch die Zimmermannſche Karte gerade im Katzen— 
gebirge und in ſeiner Nähe aufweiſt, find Beweis genug für eine ſtarke (viel: 
leicht ſlawiſche) Bevölkerung in vorhiſtoriſcher Zeit. Dr. Rudolf Dreſcher, der 
ſchon mehrfach genannte verdiente Forſcher auf dem Gebiete ſchleſiſchen Alter: 
tums, nimmt an, daß mehrere noch heute bedeutungsvolle Quellen in jener 
Gegend nichts Anderes ſeien, als heilige Quellen jener alten Bevölkerung, welche 
Dreſcher dem ſlawiſchen Stamme zuweiſen will. Als ſolche Brunnen nennt er 
eine warme Quelle am Töpelberge bei Maſſel, eine warme Quelle an dem 
Platze der Heidengräber bei Ellguth unweit Trebnitz, die noch jetzt als heil⸗ 
kräftig verehrte Quelle in der Krypta der uralten Bartholomäuskirche zu Treb⸗ 
nitz und die ſchwefelhaltige Quelle neben den Heidengräbern bei Laſerwitz un⸗ 
weit Stroppen. 

Neben den Spuren eines vorchriſtlichen Volkes hat man in jener Gegend, 
wie an vielen andern Orten Schleſiens, griechiſche, beſonders aber römiſche 
Münzen und Geräte der verſchiedenſten Art aufgefunden. Schon Paſtor Herr⸗ 
mann deckte eine Graburne mit römiſcher Inſchrift auf; in neueſter Zeit aber 
haben die Aufjehen erregenden Funde von Sakrau an der Straße von Breslau 
nach Ols bewieſen, daß römiſche Kaufleute einen ſchwunghaften Handel nach 
dieſer Gegend getrieben haben müſſen. 

Als erſter wichtiger Ort tritt aus dem Dunkel der Vorzeit Trebnitz her⸗ 
vor, wo Herzog Heinrich J. ſchon ein Jahr nach ſeiner Thronbeſteigung, im 
Jahre 1202, ein großes Kloſter für Ciſtercienſer-Nonnen errichtete. Der Her: 
zog kam ſelbſt in die damals noch ſehr waldreiche, wenig kultivierte Gegend, 
beſtimmte den Platz zum Kloſtergebäude und ſchenkte durch Urkunde vom Jahre 
1203 der neuen Stiftung ſein Erbgut Trebnitz, welchen Ort er zum Markt⸗ 
flecken erhob, nebſt mehreren umliegenden Ortſchaften. Und noch ehe das neue 
Kloftergebäude errichtet war, wurden die Nonnen, welche Herzogin Hedwig, 
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Heinrichs I. Gemahlin, aus dem Theodors-Kloſter zu Bamberg mit ihrer 
Lehrerin Petruffa, der erſten Abtiſſin, berufen hatte, in ein ſchnell eingerich- 
tetes Wohngebäude vom Biſchof Cyprian von Breslau in Gegenwart aller 
Domherrn eingeführt. Noch in demſelben Jahre begann der Bau des maſſiven 
Kloftergebäudes ſamt der Kirche, wozu das Baumaterial aus weiter Ferne, 
nämlich aus Niederſchleſien, herbeigeſchafft werden mußte. 1219 war das Ge- 
bäude, welches 100 — 120 Nonnen aufnehmen konnte, vollendet und wurde in 
Gegenwart mehrerer Biſchöfe und jedenfalls auch des Herzogs und ſeiner Ge— 
mahlin, deren beider eigentliches Werk es war, feierlich eingeweiht. 

Wenn auch Herzog Heinrich I. einen weſentlichen Anteil an der Grün— 
dung des Kloſters hatte, ſo gebührt doch das Hauptverdienſt ſeiner frommen 
Gemahlin Hedwig, wie ſchon aus dem Umſtande hervorgeht, daß in das neue 
Kloſter Nonnen aus ihrer fränkiſchen Heimat berufen wurden und daß ihr 
Vater wie ihr Bruder, der Biſchof von Bamberg war, der Eröffnung bei= 
wohnten. Hedwig war die Tochter eines fraͤnkiſchen Grafen Bertold, welcher 
zugleich den Titel eines Herzogs von Meran in Dalmatien führte. Schon im 
Alter von zwölf Jahren wurde ſie nach der gewöhnlichen Angabe dem Herzoge 
Heinrich J. vermählt, welchem ſie ſieben Kinder gebar. Sie war eine Frau 
von großer Frömmigkeit, beſeelt von inniger Liebe zu Gott und wahrer Liebe 
zum Nächſten. In dem Streben, mehr abgeſchieden von der Welt zu leben, 
bewog ſie ihren Gemahl, mit ihr vor dem Biſchofe Lorenz von Breslau das 
Gelübde der ehelichen Enthaltſamkeit abzulegen. „Hedwig entſagte allen, auch 
den einfachſten Genüſſen, Bequemlichkeiten und Freuden des Lebens und gab 
ſich gänzlich den Andachts- und Bußübungen und Kaſteiungen in deren vollſter 
Strenge, ſowie der Mildthätigkeit hin, ein Muſter frommer Demut, Entſagung 
und Menſchenliebe. Wenn ſie zum Genuſſe des hl. Abendmahles ging, floſſen 
die Thränen in Strömen über ihr Geſicht, und innige Gebete, zahlreiche Knie— 
beugungen und oft wiederholtes Niederwerfen auf den Boden weckte die Um: 
ſtehenden zu lebendiger Andacht. Auf ihrem bloßen Leibe trug ſie, ſich ka— 
ſteiend, ein Kleid und einen knotigen Gürtel von Roßhaaren; faſt immer ging 
fie ohne Schuhe, barfüßig ſelbſt im Winter. Weil fie täglich ſehr lange auf 
dem harten Boden mit bloßen Knieen ihre Andacht betend verrichtete, hatte ſie 
große Schwielen an denſelben. Dabei milderte ſie durch Vorſtellungen und 
Bitten oft die Strenge ihres Gemahls gegen Verbrecher. 

Sie war eine Mutter der Kranken und Armen, Witwen und Waiſen, 
nahm elternloſe Mädchen zu ſich und erzog fie in Frömmigkeit. Sie unter: 
richtete ihre Dienerinnen im Beten und ſelbſt ihr Gemahl lernte von ihr 
mehrere Gebete. In der Kirche lag neben ihr immer eine Menge Pfennige, 


"Zu Ra UL. 


157 


welche fie unter die Bedürftigen verteilte; ſelten ging ein Bittender unbeſchenkt 
von ihr. Soviel als möglich ſammelte ſie Bilder und Reliquien der Heiligen 
und bewies ihnen große Verehrung.“ (Stenzel, Geſchichte Schleſiens, S. 35.) 
Dies iſt das Bild der frommen Fürſtin, wie es die Legende und die etwa um 
1300 vollendete vita Hedwigis hinterlaſſen hat. Ob dies freilich das Bild der 
geſchichtlichen Herzogin Hedwig iſt, kann mit Recht bezweifelt werden; denn es 
wird bei der obigen Darſtellung jedenfalls nur die asketiſche Seite ihres We— 
ſens einſeitig in den Vordergrund ge— 
ſtellt. „Daß es aber noch eine an— 
dere Seite gab, zeigt uns die, kurze 
Zeit nach ihrem Tode gefertigte Sta- 
tue ihres Hochgrabes, wo ſie in reichem 
herzoglichen Schmucke uns entgegen— 
tritt, und ebenſo das Siegel, deſſen 
ſie ſich ſelbſt bediente, und welches 
ſie in ſehr modiſcher, faſt üppig zu 
nennender Gewandung darſtellt.“ 
(Grünhagen, Geſch. Schleſ., I, S. 
56.) Außerdem wiſſen wir, daß die 
Fürſtin auch nach ihrer Überfiedelung 
ins Kloſter Trebnitz, wo ihre Tochter 
ſeit 1223 Abtiſſin war, ihrer Pflichten 
als Frau wohl eingedenk war; denn 
als ihr Gemahl bei einem Überfalle 
verwundet worden war, eilte ſie ſchnell 
herbei, um ihn zu pflegen, und als 
er in die Gefangenſchaft Konrads 
von Maſovien geraten war, machte 
ſie die beſchwerliche Reiſe nach Plock 
„und vermochte durch die Macht ihrer Perſönlichkeit die Feſſeln zu löſen.“ 

Sie ſelbſt ſowie ihr Gemahl ſtatteten das Kloſter Trebnitz mit Gütern 
ſo aus, daß es zu den reichſten Stiftern Schleſiens gehörte. Die Aufzählung 
der Güter und Einkünfte, welche das Kloſter im Jahre 1266 beſaß, um⸗ 
faßt bei „Häusler, Geſch. d. Fürſtent. Ols“ zwei volle Druckſeiten (S. 130 
u. 131). 

Die fromme Frau ſtarb 1243 und wurde 1267 durch den Papſt Kle— 
mens IX. heilig geſprochen. Seitdem wird ſie als Schutzpatronin Schleſiens 
verehrt; doch iſt ihre Verehrung keineswegs, man möchte jagen, populär ge: 
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worden; fie iſt nicht in die breiten Schichten des Volkes gedrungen, was 
ſchon daraus hervorgeht, daß man ihre Statue wohl nur ſehr ſelten findet. 

Aus der Geſchichte des Kloſters führen wir noch einen intereſſanten Na⸗ 
tionalitätenſtreit zwiſchen Deutſchen und Polen an, welcher ſchließlich durch 
kaiſerliche Gewaltmaßregeln zu gunſten der erſteren entſchieden wurde. 

Seit dem 16. Jahrhundert waren in das Kloſter ſo viele Polinnen, und 
zwar beſonders adlige eingetreten, daß es dieſen bald gelang, die Leitung 
des Kloſters und beſonders die Wahl der Abtiſſin an ſich zu reißen. Daher 
finden wir bis zum Ende des dreißigjährigen Krieges nur ausnahmsweiſe eine 
Deutſche als Oberin erwähnt. Die Kloſterzucht ſoll unter dem Regiment der 
Polinnen nicht gerade muſterhaft geweſen ſein. Dieſes, ſowie das Streben, 
das deutſche Element zu ſtärken, veranlaßten 1649 die kaiſerliche Regierung 
zu dem Befehle, daß polniſche Novizen nicht eher aufgenommen werden ſollten, 
als bis zwei Drittel des Konvents aus Deutſchen beſtänden. Die Aufregung 
und Erbitterung unter den polniſchen Nonnen wurde ſo groß, daß der Abt 
von Leubus, welcher über die Ausführung jener Maßregel zu wachen hatte, 
gar nicht mehr nach Trebnitz kommen wollte, weil er fürchtete, durch Polen 
von der nahen Grenze her aufgehoben zu werden. Als dann 1705 ausdrück⸗ 
lich die Wahl einer Deutſchen als Abtiſſin verlangt wurde, weigerten ſich die 
Jungfrauen und blieben auch hartnäckig, als ſie der Abt in Ketten legen und 
bei Waſſer und Brot einſperren ließ. Erſt als der Kommandant von Brieg 
von Wien aus den Befehl erhielt, eine Abteilung Soldaten zur Blockade des 
Kloſters zu entſenden, und als den Nonnen die Überführung in böhmiſche oder 
mähriſche Klöſter angedroht wurde, gaben fie nach. (Grünhagen, Geſch. Schleſ., 
II, S. 341.) x 

Das Klofter wurde 1810 fäkularifiert. Die Gebäude und Güter gingen 
in den Beſitz des Staates über, die Bücher und Bilder wurden in das Sand: 
ſtift zu Breslau geſchafft. 

Von den Gebäuden iſt nur die Kirche in ihrer urſprünglichen Geſtalt er: 
halten worden. Der Bauſtil iſt trotz der Spitzbogen romaniſch, jedoch nicht 
mehr rein romaniſch, ſondern der ſogenannten Übergangszeit angehörend, welche 
der Einführung des gotiſchen Stiles unmittelbar vorausging. Sie iſt eine 
aus Backſteinen aufgeführte dreiſchiffige Pfeilerbaſilika, an welcher die Seiten— 
ſchiffe niedriger ſind als das Mittelſchiff, während das Kreuzſchiff die Höhe 
des Mittelſchiffes erreicht. Bemerkenswert ſind ferner die drei Apſiden, die 
Krypta mit dem Hedwigsbrunnen, die Johanneskapelle, in welcher ſich ur— 
ſprünglich das Grab der hl. Hedwig befand, und die am ſüdlichen Seitenſchiffe 
liegende, im frühgotiſchen Stile erbaute Hedwigskapelle, in welcher 1268, ein 
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Jahr nach der Heiligſprechung, ein neues Grab errichtet wurde. Das jetzige 
Denkmal im Renaiſſanceſtil wurde um 1680 von der Abtiſſin Gräfin Katha- 
rina von Wyrbna-Pawlowska errichtet. 

Das ſehr umfangreiche Kloſtergebaͤude iſt in ſpaterer Zeit erneuert worden. 
Der größte Teil gehört jetzt dem Malteſerorden, welcher daſelbſt 1870 eine 
Krankenanſtalt eingerichtet hat. 

Doch genug der hiſtoriſchen Erinnerungen! Trebnitz hat nicht nur ſein 
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Kloſter, ſeine romaniſche Kirche, ſein Hedwigsgrab aufzuweiſen, es beſitzt auch 
eine Umgebung, um welche es viele ſchleſiſche Städte beneiden können — einen 
weit berühmten Buchenwald mit ſo viel Idylle, mit ſo erhabener Einſamkeit, 
mit ſo lauſchigen Plätzen und prächtigen Ausblicken. Und dieſer Wald hat 
auch ſein Hedwigsbörnlein, wie ja hier alles an die heilige Fürſtin erinnert, 
und ſein altes Kirchlein mit einer Klauſe und einem Klausner. Reges Leben 
herrſcht jetzt, da die Eiſenbahn dieſes Juwel Schleſiens feiner Hauptſtadt näher 
gerückt hat, während des ganzen Sommers unter den alten rauſchenden Buchen, 
von denen manche noch die alte Kloſterherrlichkeit mit angeſehen haben, von 
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denen manche Zeuge waren, wie ſich bei den Kloſterfeſten das Volk hier jam- 
melte und wie am Kirchweihfeſte der Totengräber von einem Baume unter das 
Volk Kuchen warf, welche das Kloſter beſorgte. 

Was jetzt Trebnitz und das etwa anderthalb Meilen weiter weſtlich ges 
legene Obernigk für die Breslauer ſind, nämlich Ausflugsorte, an denen ſie, 
dem Lärm und dem unruhigen Treiben der Großſtadt entflohen, Stunden der 
Ruhe genießen und Waldluft atmen können, das war vor etwa hundert Jahren 
Skarſine, in ſüdöſtlicher Richtung ebenfalls anderthalb Meilen von Trebnitz 
entfernt. In Wort und Bild werden am Anfange unſers Jahrhunderts, z. B. 
im Breslauer Erzähler, die Skarſiner Quelle und der herrliche Wald gefeiert, 
und wir hören, daß beſonders an den Pfingſttagen große Scharen von Bres— 
lau zu Wagen und zu Fuß nach dem kleinen Badeorte zogen. Heute iſt von 
der alten Zierde eigentlich nur der Wald übrig geblieben; die Eiſenbahn hat 
auch hier die Wanderzüge nach einer andern Richtung gelenkt und in den 
Kiefernwäldern von Obernigk einen Badeort und ein Villendorf großgezogen, 
das ſich an Lieblichkeit mit mancher Hochgebirgslandſchaft meſſen kann. Hügel⸗ 
land, Waldesduft, freundliche Anlagen in den „Sitten“ und hübſche Villen ver— 
einigen ſich zu einem Bilde voll Anmut und poetiſchen Reizes, und die Kiefern— 
wälder liefern Stoff zu ſtärkendem Bade. Ein alter Spruch lautet: 


„Obernigk g 

Liegt zwiſchen Sorg' und Kummernick;“ 
Wer ſich dort will ernähren, 

Muß ſuchen Pilz und Beeren, 

Und wer die nicht kann finden, 

Der muß Beſen binden.“ 


Heute dürfte der Spruch wohl nur ausnahmsweiſe Geltung finden, denn 
der ſtarke Fremdenzufluß ſchafft den Bewohnern lohnende Arbeit. Badeort 
war Obernigk freilich ſchon vor dem Bau der Eiſenbahn, allein ſeine Bedeu: 
tung verdankt es doch vornehmlich dieſer. Im Jahre 1835 ließ der Ritter— 
gutsbeſitzer Wolfgang Schaubert, in deſſen Familie ſich das Rittergut Ober— 
nigk ſeit 1756 befindet, in einer von altersher „die Sitten“ (vom polniſchen 
Sit — das Schilf?) genannten Waldparzelle eine Anſtalt für Waſſerkuren nach 
Grafenberger Art einrichten; fein Neffe aber, welcher den Beſitz erbte, ver: 
wandelte das Bad in ein Kiefernadelbad, erbaute einen Kurſaal, erweiterte die 
Parkanlagen und errichtete auf dem Blücherberge ein Belvedere. Seitdem iſt 
Obernigk ein beliebter Vergnügungsort der Breslauer geworden, hat jedoch 
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jeit Eröffnung der Bahn nach Trebnitz an dieſem Orte einen bedeutenden 
Konkurrenten erhalten. 

Im Jahre 1819 (oder 1820) ließ ſich Holtei bewegen, nach Obernigk 
überzuſiedeln. Raſch bewog er feine alte Pflegemutter, dort ein Häuschen zu— 
kaufen, und bald ließen ſich die blinde Baronin Arnold und der 21 jährige Holtei 
in der Obernigker Villa 
nieder. Am 4. Fe⸗ a 
bruar heiratete er hier 150 
die SchauſpielerinLuiſe 
Rogée und wurde in 
der kleinen hölzernen 
Dorfkirche getraut; 
allein lange wollte es 
dem jungen Paare 
dort nicht gefallen; 
denn ſchon im fol: 
genden Frühjahre trat 
Frau v. Holtei am 
Breslauer Stadtthea— 
ter auf. Holtei ge— 
denkt aber in ſeinen 
„Vierzig Jahren“ wie 
in ſeinen Gedichten 
gern des Aufenthaltes 
in Obernigk. 


Der eben geſchil⸗ 
derte Zug des Katzen 
gebirges wird nörd⸗ Grabmal der hl. Pedwig. 
lich von der flachen 
ſumpfigen Niederung der Bartſch begrenzt, welche von der ruſſiſchen Grenze 
ab dem Zuge parallel läuft und mit ihren ſchwer zu paſſierenden Sumpf: 
ſtrecken der Ausbreitung deutſcher Anſiedler Hinderniſſe in den Weg legte. 
Daher kann die Bartſch in ihrem Oberlaufe als Grenze des deutſchen Ele— 
mentes gegen das polniſche angeſehen werden; ſie bildete gewiſſermaßen eine 
natürliche Verteidigungslinie mit den Orten und feſten Flußübergängen Rützen, 
Sandewalde, Herrnſtadt, Trachenberg, Sulau, Militſch, Adelnau und Ollabok. 
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Nördlich der untern Bartſch hat von alters her Guhrau einen wichtigen Punkt 
für das Deutſchtum gebildet. Der Beſitz und damit auch die Verteidigung 
dieſes Bartſchgebietes war abwechſelnd in den Händen der Herzöge von Bres— 
Aau, Glogau und des Biſchofs von Breslau. Für welch wichtige Grenzſcheide 
es aber gehalten wurde, geht daraus hervor, daß König Johann von Böhmen 
um jeden Preis in den Beſitz der feſten Grenzburg Militſch, des Schlüſſels 
von Polen, kommen wollte und daß er ſich, als er 1339 ſein Ziel erreicht 
hatte, ruhig die von dem heftigen Biſchof Nanker von Breslau über ihn ver⸗ 
hängte Exkommunikation gefallen ließ. Das Breslauer Domkapitel war näm- 
lich bereit, dem Könige das feſte Schloß Militſch zu verkaufen; allein der vom 
Legaten Galhard de Carceribus, einem Freunde der Polen, angeſtiftete Papſt 
verbot dieſen Verkauf geradezu. Johann ließ ſich jedoch dadurch nicht irre 
machen, ſammelte auf Koſten der Breslauer ein kleines Heer und zog vor 
Militſch. Der Befehlshaber des Schloſſes, der Breslauer Archidiakon Heinrich 
v. Würben, ließ ſich zu einer Beſprechung im Lager des Königs bereden und 
wurde durch den Wein jo mild geſtimmt, daß er die Aufnahme einer böh: 
miſchen Beſatzung zugab. Der Biſchof war darüber ſo ergrimmt, daß er in 
der bekannten auffallenden Weiſe den König im Jakobskloſter zu Breslau in 
den Bann that. Johanns Sohn und Nachfolger, Karl IV., gab Militſch der 
Kirche zurück unter der Bedingung, daß es im Falle eines Krieges dem Könige 
geöffnet werde ſolle. 

So lange die piaſtiſchen Herzöge von Ols Beſitzer des Bartſchgebietes 
waren, erwieſen ſie ſich auch als Verteidiger dieſes immer beunruhigten Grenz— 
ſtriches; als jedoch das Ausſterben dieſer Linie bevorſtand, — der letzte Piaſt 
in Ols ſtarb 1492 — übertrug König Wladislaw von Böhmen und Ungarn 
die Bewachung des Bartſchlandes einem mächtigen, erprobten Manne, ſeinem 
Kanzler Sigismund v. Kurtzbach, deſſen Familie ſich ſchon längſt im Beſitze 
der Kaſtellanei Rützen an der Bartſch befand. Am 30. November 1494 ver: 
lieh er ihm in Ofen die Schlöffer und Städte Freyhan, Neuſchloß, Militſch, 
Sulau, Trachenberg, Prausnitz, Herrnſtadt und Winzig und bildete daraus 
die freien Standesherrſchaften Militſch und Trachenberg; letzteres war ſchon 
1492 dazu erhoben worden. Sigismund ſtarb 1513 und wurde in der Kirche 
zu Prausnitz begraben, wo neben der Kanzel ſein ihn in der Ritterrüſtung 
darſtellender Grabſtein zu ſehen iſt. Die Freiherrn v. Kurtzbach ſind ſich 
ihrer Aufgabe als Grenzhüter gegen Polen bei den wiederholten Grenzſtreitig— 
keiten und räuberiſchen Einfällen der Polen wohl bewußt geweſen, wie uns 
dies z. B. von Wilhelm v. Kurtzbach ausdrücklich bezeugt wird. 

Sigismunds Söhne, Johann und Heinrich, teilten 1521 das väterliche 
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Erbe, jo daß Heinrich die Herrſchaft Trachenberg, Johann Militſch erhielt. 
Da jedoch beide früh ſtarben, mußte der erſt 23 jährige Wilhelm v. Kurtz⸗ 
bach, Heinrichs Sohn, die Vormundſchaft über ſeinen Neffen und die Verteidi⸗ 
gung des ganzen Beſitzes übernehmen. Von ihm erzählt Luck in ſeinen Denk: 
würdigkeiten: „Um die Jahre 1554 erzeigten ſich die benachbarten Polen ſehr 
widerſinnig gegen Schleſien der Grenze halben, violierten die Grenzſteine und 
zwackten dem Lande bald da, bald dort etwas ab; ſonderlich beängftigten fie 
unaufhörlich die Herrſchaften Drachenberg und Militſch. Indem nun dieſer 
Herr v. Kurtzbach auf möglichſte Defenſion ſeines Ortes bedacht war, geriet er 
darüber denen Polen in die Haͤnde, welche ihn ſamt vielen ſeiner Unterthanen 
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gefänglich in ihr Land führten und wohl bewachten und mit den übrigen Ein: 
wohnern der Herrſchaft nach eigenem Gefallen allen Gewalt und Frevel be— 
gingen.“ 

Die Trachenberger Linie mußte ihren Beſitz aufgeben, da Heinrich III. 
v. Kurtzbach tief in Schulden geriet und, ſich infolgedeſſen genötigt ſah, 1592 
die Herrſchaft Trachenberg für 195000 Thaler an Adam v. Schaffgotſch zu 
verkaufen. Bald darauf erloſch mit ſeinem Sohne Ladislaus das Geſchlecht 
der Kurtzbach überhaupt; denn auch die Militſcher Linie ſtarb 1590 mit Hein- 
rich II. aus, und die Standesherrſchaft erbte ſeine mit dem Freiherrn v. Maltzan 
vermaͤhlte Enkelin. Seitdem befindet fi die Standesherrſchaft Militſch im Be: 
ſitze der Familie der nunmehrigen Grafen v. Maltzan. 

Im 18. Jahrhundert verfiel das alte feſte Schloß Militſch, welches ſo 
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lange eine wichtige Grenzfeſte gegen Polen geweſen war, und der damalige 
Beſitzer, Joachim Karl v. Maltzan, baute ſich eine neue, bequemere Wohnſtätte. 

Die alte Feſte Militſch verdankt ihre Entſtehung unzweifelhaft dem Um⸗ 
ſtande, daß hier auf eine weite Strecke der einzige bequeme Übergang über die 
ſonſt ſumpfreiche Flußniederung war. Seitdem iſt freilich der Charakter jener 
Gegend ein anderer geworden. Friedrich der Große hat nämlich den in vielen 
Windungen ſich hinſchlängelnden Fluß gerade legen und ſo weite Sumpfſtrecken 
in anbaufähiges Land verwandeln laſſen. Damit hat aber auch die militäriſche 
Wichtigkeit jenes Teiles der Niederung aufgehört. 

Unterhalb Sulau breitet ſich das Thal der Bartſch zu einem ſeeenartigen 
Becken aus, welches mehrere größtenteils zuſammenhängende Teiche enthält, in 
denen eine bedeutende Karpfenzucht betrieben wird. 

Am weſtlichen Ende dieſes Teichgebietes liegt die Stadt Trachenberg, der 
Hauptort der gleichnamigen freien Standesherrſchaft. Die Familie Schaff— 
gotſch hat ſich des Beſitzes dieſer Güter nicht lange erfreut. Es iſt ſchon 
Bd. I. S. 242 von dem Prozeß des Wallenſteinſchen Generals Hans Ulrich 
v. Schaffgotſch die Rede geweſen, welcher am 23. Juli 1635 in Regensburg 
enthauptet wurde und deſſen ſämtliche Beſitzungen, die Herrſchaften Kynaſt, 
Greiffenberg und Trachenberg, der Kaiſer einzog. Die beiden erſten erhielten 
die Kinder zurück, nachdem ſie im Jeſuitenkloſter zu Olmütz katholiſch erzogen 
worden waren; Trachenberg aber verlieh der Kaiſer 1641 ſeinem General 
Melchior v. Hatzfeld teils als Belohnung für treue Dienfte, teils als Entſchäaͤ— 
digung für Vorſchüſſe, die ihm jener gemacht hatte. Melchior v. Hatzfeld 
wurde in den Grafenſtand und einer ſeiner Nachkommen von Friedrich II. in 
den Fürſtenſtand erhoben, doch jo, daß nur der regierende Fürſt den Fürſten⸗, 
die übrigen Familienglieder den Grafentitel führen ſollen. 1794 ſtarb dieſe 
Linie aus und die Herrſchaft Trachenberg kam an den Wildenbergſchen Zweig, 
in deſſen Beſitze ſie ſich noch heute befindet. 

Im Schloſſe zu Trachenberg wurde am 12. Juli 1813 der von Kneſe— 
beck entworfene Feldzugsplan gegen Napoleon von Kaiſer Alexander, König 
Friedrich Wilhelm und dem Kronprinzen von Schweden unterzeichnet. 

Wir können nicht aus dem Kreiſe Militſch-Trachenberg ſcheiden, ohne eines 
erhabenen Denkmals chriſtlicher Nächſtenliebe zu gedenken. Etwa fünf Viertel⸗ 
meilen ſüdlich von Militſch liegt das Dorf Kraſchnitz, deſſen Dominium dem 
Grafen von der Recke-Volmerſtein gehört. Dieſer edelgeſinnte Mann gründete 
hier 1860 ein Samariter-Ordens-Stift, um die Kinder der in jener Zeit in 
Kleinaſien und Syrien verfolgten Chriſten, außerdem aber Kranke, Blinde und 
Geiſtesſchwache aufzunehmen. Da ſich jedoch der Ausführung dieſes Unternehmens 
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manche Schwierigkeiten in den Weg ftellten, da ferner jene Waiſen in der Hei— 
mat verpflegt wurden, jo beſtimmte er das dreiſtöckige ſchöne Gebäude zur Auf 
nahme von geiſtesſchwachen und verkrüppelten Kindern (Kretins). Der Segen der 
Anſtalt, in welcher eine große Anzahl Diakoniſſen wirken, iſt ein ungeheurer, und 
Graf von der Recke konnte ſich kaum ein ſchöneres und edleres Denkmal ſetzen. 


Wahrend im obern Bartſchgebiete die alten Burgen Militſch und Trachen— 
berg Schutzwehren Schleſiens gegen Polen hin bildeten, waren es im Unter⸗ 


N 9 * un 1 U DU: 


101 a 


Bon N 1 


Pi 


17 


n n a 
| “As 24 2 


Schloß Trachenbeyg. 


laufe die Kaſtellaneien Sandewalde und Rützen und das zwar nicht an der 
Bartſch liegende, aber doch zu ihrem Gebiete gehörige Guhrau. Dieſe freund⸗ 
liche Stadt iſt in Schleſien weit weniger bekannt, als ſie es verdient. Nicht 
weit oberhalb der Mündung der Bartſch in die Oder fließen derſelben zwei 
Bäche zu, der Polniſche und der Schleſiſche Landgraben, von denen der erſte 
die Grenze zwiſchen Schleſien und Poſen bildet, der zweite jenem parallel 
läuft; aber nicht nur die Grenze gegen das ehemalige Polen hin bildeten ſie, 
ſondern ſie waren zugleich wichtige Grenzwehren des Deutſchtums, welches ſich 
trotz aller Feindſeligkeiten der Polen im Guhrauer Ländchen behauptet hat. 
Dieſes Guhrauer Ländchen hat ſeine natürlichen Grenzen, welche im Norden 
und Weſten jene Baͤche mit ihren ſumpfigen Ufern ausmachen, im Süden die 
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Ausläufer des ſchleſiſchen Landrückens und im Oſten ein von Nord nach Süd 
ſtreichender Höhenzug, welchen man den Tſchirnauer Rücken nennen kann und 
welcher mit ſeinen Stirnen ſüdlich zur Bartſch bei Sandewalde und Herrn— 
ſtadt und nördlich zum Landgrabenthale bei Reiſen abfällt. Der Mittelpunkt 
dieſes Ländchens iſt die Kreisſtadt Guhrau in geſunder, hoher Lage, von Obſt⸗ 
gärten und Promenadenanlagen freundlich umrahmt. Guhrau liegt leider 
etwas „aus der Welt,“ denn es hat ſich, wie es heißt, durch den Eigenſinn 
einzelner ſelbſt um die von Breslau nach Poſen führende Bahn gebracht. 
Was der Grund dieſer kurzſichtigen Handlungsweiſe war, wiſſen wir nicht. 
Vielleicht war es Eiferſucht wegen des ſehr blühenden Mehlgeſchäftes, zu dem 
man Fremden nicht einen ſo bequemen Zugang verſchaffen wollte. Guhrau 
hat nämlich von alters her, wie ſchon Henel in der Sileſiographia VII, § 52, 
bezeugt, einen ſchwunghaften Getreide- und Mehlhandel getrieben, ſo daß nicht 
bloß die Handelsleute große Geſchäfte machten, mancher bis zu 20000 Thaler 
an einem Tage, ſondern viele Leute der Umgegend mit dem Mahlen des Ge: 
treides Beſchäftigung fanden. Die Zahl der Windmühlen um Guhrau iſt 
heute noch groß, ſoll aber der Sage nach einſt weit größer geweſen ſein; doch 
ſoll fie 99 nie überſchritten haben; denn die hundertſte ſei ſtets einem Unfalle 
erlegen. Das alte blühende Getreidegeſchäft hat durch den Bahnverkehr natür⸗ 
lich auch eine bedeutende Einbuße erlitten. Jetzt iſt die Stadt durch eine 
Seitenbahn von Bojanowo her mit der Strecke Breslau-Poſen verbunden. 
Guhrau zählte 1885 4414 Einwohner. 


5. Abſchnitt. 
Der Durchbruch der Oder durch den ſchleſiſch-polniſchen Landruͤcken. 


Dyhernfurth. — Neumarkt, der Pumaniſt Caurentius Rorvinus. — Kloſter Ceubus, der 

Maler Michael Willmann, das Tagebuch des P. Stephanus Dolchmann, — Steinau, 

wichtiger Oderübergang. — Wohlau. — Der Landrücken zwiſchen der Oder und dem 

Bober. — Cüben. — Glogau: Aus der älteften Geſchichte, Herzog Pans II. und der 
ſdungerturm, Glogau ein Stapelplatz, 1806-1814, Gebäude. 


Unterhalb Breslau treten bei Auras die Ausläufer des ſchleſiſch-polniſchen 
Landrückens an die Oder, und dieſe, die bis dahin eine nordweſtliche Richtung 
innehält, wendet ſich eine kurze Strecke unterhalb Auras direkt weſtlich, gerade 
als wolle ſie dem an ſie herantretenden Höhenzuge ausweichen. Während bei 
Auras die Ufer noch flach ſind und früher (als die Oder unzweifelhaft eine 
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größere Breite hatte), ſowie auch jetzt noch bei Hochwaſſer, dem Übergange 
hier Schwierigkeiten bereiten, werden ſie eine kurze Strecke weiter unterhalb 
höher und feſter. Dieſen Punkt bezeichnet der Name des dort liegenden Dorfes 
Dyhernfurth ſelbſt als Übergangsſtelle, und damit ſtimmt überein, daß Sa⸗ 
dowsky (Handelsſtraßen d. Griechen und Römer) behauptet, dieſer Ort habe 
einſt brzeg (Ufer) geheißen und eine ähnliche Bedeutung als Übergangsſtelle 
über den Strom gehabt, wie noch heute das dieſen Namen tragende Brieg. 
Beiden Orten hat ſpäter Breslau einen großen Teil ihrer Bedeutung ge— 
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nommen. Heute hat Dyhernfurth für den Oderverkehr keine Wichtigkeit; es 
wird nur wegen feines alten, dem Marquis d'Abſac gehörigen Schloſſes und 
Parkes manchmal beſucht. 

Während das rechte Ufer des Fluſſes auch hier mit magerem, für den 
Getreidebau nicht günſtigem Sandboden bedeckt iſt und daher große Waldungen 
trägt, wie den der Stadt Breslau gehörigen Forſt von Riemberg, breitet ſich 
links eine reiche Fruchtebene aus, in welcher die Stadt Neumarkt liegt. Man 
kann es mit Rückſicht auf die vorzügliche Beſchaffenheit des Bodens, welcher 
im Neumarkter Kreiſe 31 Mark Reinertrag vom Hektar bringt, wohl ver: 
ſtehen, warum die im 12. Jahrhundert nach Schleſien einwandernden Koloniſten 
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hier eins der erſten deutſchen Gemeinweſen gründeten, welches für die Grün⸗ 
dung anderer deutſchen Städte inſofern maßgebend wurde, als mehrere das in 
Neumarkt eingeführte Magdeburger Recht von Neumarkt entlehnten. Als 
ſolche werden genannt die Städte Leubus, Brieg, Trebnitz, Schawoine, Ols 
und Konſtadt. 

Neumarkt hat im allgemeinen das Schickſal der meiſten andern ſchleſi⸗ 
ſchen Städte erfahren, auf welches wir ſchon wiederholt hingewieſen haben. 

Von großem Vorteil war es für die Stadt, daß an ihr die große Han⸗ 
delsſtraße nach Sachſen wie nach der Mark vorüberführte. Da das Fuhr⸗ 
weſen und der lebhafte Verkehr der Stadt bedeutende Einnahmen verſchafften, 
jo ſoll fie den Bau der Eiſenbahn durchaus nicht gern geſehen und die An— 
legung des Bahnhofes in Stephansdorf, etwa fünf Kilometer von der Stadt, 
ſoll ganz dem Wunſche der damaligen Bürgerſchaft entſprochen haben. Heute 
verlangt man nach größerer Annäherung der Bahn an die Stadt, aber ver: 
geblich. 

Aus Neumarkt ſtammt der ſchleſiſche Humaniſt Laurentius Korvinus, ein 
Mann, der, bisher wenig gekannt, erſt in neueſter Zeit durch die gründliche 
Biographie von Dr. Guſtav Bauch (Zeitſchr. d. Vereins für Geſch. u. Altert. 
Schleſ., XVII, ©. 230 ff.) gebührend gewürdigt worden iſt. Ein bedeutender 
Gelehrter, ein geiſtvoller Philolog, ein fruchtbarer Dichter, hat er im Gegen— 
ſatze zu der engherzigen ſcholaſtiſchen, theologiſchen und juriſtiſchen Wiſſenſchaft 
die von Italien ausgehende freiere wiſſenſchaftliche Strömung, den ſogenannten 
Humanismus, in Schleſien und beſonders in Breslau verbreitet. Korvinus 
wurde um 1465 in Neumarkt geboren, weshalb er ſich nach der Sitte jener 
Zeit auch Novoforensis (Neumarkter) nannte. Er ſtudierte an der Univerſität 
Krakau und wirkte dort als Lehrer. Später finden wir ihn als Lehrer an 
einer Pfarrſchule in Breslau, dann als Notar und zuletzt als Stadtſchreiber, 
in welchem Amte er wiederholt wichtige Sendungen im Auftrage des Rates 
ausführte. In Breslau trat er auch zu dem Pfarrer und Reformator Jo- 
hann Heß in Beziehung und hat weſentlich zur Einführung der Lehre Luthers 
beigetragen. Er ſtarb 1527. 


Schon bei Maltſch, welches, wie wir oben (S. 102) erwähnten, ſtets ein 
wichtiger Speditionsplatz war, verändert die Oder ihre bisherige weſtliche Rich— 
tung wieder in eine nordweſtliche und bei der Mündung der Katzbach macht 
ſie noch eine Biegung, um in direkt nördlich gerichtetem Laufe den Höhenzug 
zu durchbrechen. Dieſer tritt auf dem rechten Ufer unmittelbar und mit ſteilem 
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Abfalle an den Strom heran und bildet hier eine außerordentlich maleriſche 
Landſchaft. Die prächtige Lage dieſer Höhe in Verbindung mit der Sicher— 
heit gegen Waſſersgefahr war es wohl auch, was die Ciſtercienſermönche am 
Ende des 12. Jahrhunderts zur Anlegung eines Kloſters veranlaßte. 

Wenn Herzog Boleslaus J. von Schleſien im Jahre 1175 den aus dem 
Kloſter Pforta herbeigerufenen Ciſtercienſermönchen ein großes Gebiet an der 
Oder ſchenkte, ſo hatte er dabei vielleicht weniger die Abſicht, ein gutes Werk 
zu thun, als vielmehr in ihnen Beförderer der Germaniſierung Schleſiens zu 
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erhalten und ſich durch dieſe Germaniſierung den Beſitz Schleſiens zu ſichern, 
welchen ihm, wie er fürchtete, Polen vielleicht noch ſtreitig machen werde. Nur 
mit Hilfe der Deutſchen, nämlich des Kaiſers Friedrich Barbaroſſa, war er 
und ſeine Brüder in den Beſitz Schleſiens gelangt; er ſtammte von einer 
deutſchen Fürſtentochter, war in zweiter Ehe mit einer deutſchen Prinzeſſin ver⸗ 
heiratet und hatte lange in Deutſchland gelebt. Kann man ſich da wundern, 
daß er, ſchon um ſich gegen die Polen in Schleſien zu behaupten, ſich auf die 
Deutſchen ſtützte und daher deutſche Koloniſten ins Land zog? Der Mittel— 
punkt eines ſolchen Koloniſtenſtriches wurde das Kloſter Leubus. Die vom 
Kloſter herbeigerufenen Anſiedler fanden beim Kloſter Schutz, wahrend anderer— 
ſeits dieſes der Exiſtenz und Blüte der deutſchen Dörfer ſeine Exiſtenz ver: 
Schroller, Schleſien. II. 22 
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dankte. Boleslaus ſtattete das Kloſter mit Gütern reich aus und feine Nach— 
folger thaten ein Gleiches, jo daß zur Kirche von Leubus ſchon um 1220 fünf— 
zehn Kirchſprengel gehörten. Von großer Wichtigkeit war es, daß Biſchof 
Siroslaw von Breslau dem Kloſter in allen neuen Dörfern den Zehnten über— 
wies, ein Geſchenk, von deſſen Bedeutung und Größe er wohl kaum einen Be— 
griff hatte. Sein Nachfolger Jaroslaw ſuchte dieſe Schenkung rückgängig zu 
machen, doch beſtätigte ſie deſſen Nachfolger Cyprian 1202. Die Macht und 
Unabhängigkeit des Leubuſer Kloſters wurde aber durch mehrere wichtige, ihm 
von den Päpſten verliehene Privilegien immer größer. 1220 wurde ihm die 
Aufſicht und die Leitung etwaiger Unterſuchungen in dem Nonnenkloſter zu 
Trebnitz übertragen. 1234 ordnete Gregor IX. an, daß die Abte Exkommu⸗ 
nikationen nur dann bekannt zu machen verpflichtet wären, wenn es ihnen vom 
Papſte oder einem Legaten ausdrücklich befohlen würde; ebenſo befahl er, daß 
niemand die Abtswahl in Leubus verhindern oder rückgängig machen dürfe. 
So wurde das Kloſter von der biſchöflichen Jurisdiktion teilweiſe befreit. 

Leubus hat aber auch den Erwartungen Boleslaus' entſprochen, eine Stätte 
und ein Mittelpunkt deutſcher Kultur zu werden. Bald folgten andere, gleich 
großartige Stiftungen nach, nämlich die Klöſter Heinrichau und Kamenz und 
etwas ſpäter Trebnitz und Grüſſau. 

Von dem alten Kloſtergebäude iſt nichts mehr vorhanden, ſondern was 
wir heute vor uns ſehen, iſt ein gewaltiger Rokokobau aus der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts. Um die Ausſchmückung des Kloſters und ſeiner Kirche 
hat ſich der Maler Michael Willmann beſondere Verdienſte erworben, und 
vielleicht ſind es gerade ſeine in dieſem Kloſter ausgeführten Arbeiten, welche 
ihm ſeinen Ruf und den Beinamen des ſchleſiſchen Apelles oder des ſchleſiſchen 
Raphael erwarben. Als er in Breslau von der Malerzunft verfolgt wurde, 
verließ er die Stadt und fand bei dem Prälaten Arnold Freiberger von Leu— 
bus (Abt 1636— 1672) freundliche Aufnahme; ja er wohnte ſogar nach ſeinem 
Übertritt zum Katholizismus und jo lange er unverheiratet war im Kloſter. 
Nach ſeiner Verheiratung kaufte er im Dorfe Leubus eine Gärtnerſtelle und 
baute dort ein für ſeine Zwecke geeignetes Wohnhaus. Hier fertigte er auch 
den größten Teil feiner, wie es heißt, tauſend (?) Gemälde. Willmanns be 
deutendſte Werke ſind die Gemälde und Freskomalereien in den Kloſterkirchen 
zu Leubus, Heinrichau, Kamenz und in der Joſephskirche zu Grüſſau. Mag 
man ihm auch manches vorwerfen, wie da und dort unrichtige anatomiſche 
Verhältniſſe, Übertreibungen in den Muskeln und Stellungen oder mangel- 
hafte Farben, welche veranlaßt haben, daß ſeine Bilder im Farbenton bis— 
weilen abgeſtorben oder verdorben ſind — ſo bleibt er doch ein hellleuchtender 
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Stern in jener jo kunſtarmen Zeit. Seine gewiſſermaßen naturaliſtiſche Rich: 
tung beruht auf den ſpätern Niederländern und den jpätern Italienern. Sein 
guter Geſchmack in der Kompoſition und die Mannigfaltigkeit in der Anord: 
nung, ſeine meiſt korrekte und ſichere Zeichnung, ſein großer Farbenſinn und 
namentlich die Leichtigkeit, mit der er arbeitete, kennzeichnen ihn als einen 
Künſtler von bedeutendem Talente. Hätte er nicht, der Richtung ſeiner Zeit 
folgend, mehr Freude daran gefunden, eine Menge von Kunſtwerken zu ſchaffen, 
ſondern den einzelnen Arbeiten mehr Sorgfalt und Muße gewidmet, ſo würde 
er von ſeinen heutigen Kunſtgenoſſen höher geſchätzt werden, als es ſo der Fall 
ſein kann. Willmann ſtarb 1706. 

Das reiche Stift Leubus hatte in den ſchleſiſchen Kriegen und beſonders 
im erſten manche Drangſale zu erleiden. Höchſt intereſſant und auch kultur: 
hiſtoriſch wichtig ſind hier die Aufzeichnungen des Paters Stephanus Volck— 
mann. Er war Proviſor des Kloſters und hatte als ſolcher die ökonomiſchen 
Angelegenheiten zu verwalten. „Er ſchreibt als unmittelbarer Augen- und 
Ohrenzeuge, trotz der vielen Unannehmlichkeiten, die ihm perſönlich widerfahren, 
ohne alle leidenſchaftliche Polemik, mit ergötzlicher Naivität und köſtlichem 
Humor, dem nicht ſelten ein Anflug von Ironie und feinem Sarkasmus bei— 
gemiſcht iſt. Die tagebuchartige Form und die anſchauliche Friſche der Dar: 
ſtellung laſſen ſchließen, daß die Niederſchreibung bald nach den Ereigniſſen 
erfolgt ſei.“ Das Tagebuch iſt von dem Kaplan Jungnitz in Guhrau in der 
Zeitſchr. d. Vereins f. Geſch. u. Altert. Schleſ. XV, S. 445 ff., veröffentlicht 
worden. Beſondere Sorge bereitete dem Kloſter die Forderung des Königs, 
binnen einer kurzen Friſt 200000 Thaler Kontribution zu zahlen. Eine in 
das Lager des Königs geſchickte Deputation, zu welcher auch der Proviſor 
Volckmann gehörte, vermochte den König, die Summe auf 100000 Thaler 
herabzuſetzen. Da das Kloſter auch dieſe nicht aufbringen konnte, ſo wurde 
in dasſelbe und auf deſſen Güter ein Regiment gelegt, welches unterhalten 
werden mußte. Neben der Darſtellung der Verlegenheiten und Unannehmlich— 
keiten, welche gerade den Okonomen trafen, findet ſich auch manche ergötzliche 
Schilderung über das Treiben der Soldaten im Kloſter, z. B. folgende: „Nun 
war in der Abtey alles aufgereumt und luſtig, der Hr. Obriſte mit denen 
Offizieren bekame unterſchiedliche Viſiten von den Land-Cavalier, Madamen 
und andern Frauenzimmer, nebſt Paſtoren und Praͤdikanten, jo alle ganz frey, 
ohne daß ſelbe den Wirt begrüßet hätten, ein (kamen); wurden zur Taffel ein: 
geladen, aſen und trunken zugleich mitte; die Herrn Offizier ſtellten einen Tanz 
an, fragten mich zwar, ob es erlaubt ſey hier zu tanzen. Hätte ich es nicht 
zugelaſſen, vielleicht haͤtte ich Haß verdienet in dieſen gewaltigen Umſtänden 
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und würden doch gethan haben, was fie wollten; mit muſten die Muſical⸗ 
inſtrumenten gebracht werden; ſie hatten aber ihre Bergknappen, welche ihnen 
muſten aufwarten und Muſik machen.“ Da auch dieſe Einquartierung die 
Zahlung der 100000 Thaler noch nicht zur Folge hatte, wurden ſechs Geift- 
liche auf die Feſtung Glogau abgeführt. Es war dem Kloſter in jener un⸗ 
ruhigen Zeit in der That ſehr ſchwer, die Summe aufzubringen; denn da ſich 
das Gerücht verbreitet hatte, der König wolle die Klöſter einziehen, ſo wollte 
niemand Geld leihen. Mit vieler Mühe brachte man endlich die Summe auf, 
und die Gefangenen, zu denen auch Volckmann gehörte, erhielten die Freiheit. 
Der Geiſtliche rühmt an den Preußen, ſie hätten dem Befehle des Königs ge— 
mäß die geiſtlichen Handlungen nie geſtört, ſie hatten ſtramme Disziplin ge— 
halten und ſeien den Mönchen human begegnet, beſonders aber auf der Feſtung 
Glogau. 

In den Gebäuden des 1810 fäkularifierten Kloſters befindet ſich jetzt eine 
Provinzial⸗Irrenanſtalt und ein Landgeſtüt.— 

Die Lage des Kloſters iſt außerordentlich ſchön. Wer einmal auf der 
Höhe des Weinberges ſtand und ſeinen Blick zur Linken auf die lange Front 
des Kloſters und den maleriſchen Uferrand, vor ſich auf den ruhig dahinglei— 
tenden, von zahlreichen Schiffen belebten Strom und auf die üppig grünen 
Wälder auf ſeinem linken Ufer gleiten ließ, wird dieſe Gegend eine der ſchönſten 
Schleſiens nennen müſſen. Daher ſtrömen jährlich Tauſende von Beſuchern aus 
der Umgegend und beſonders aus Breslau herbei, um in dem herrlichen Eichen— 
walde zwiſchen Maltſch und Leubus und auf der Höhe des Weinberges Stunden 
der Ruhe und Erholung zu genießen. 

Unmittelbar unterhalb Leubus ſtrömt der Oder auf der linken Seite die 
Katzbach zu. Hier wendet ſich der Strom direkt nördlich und durchbricht auf 
der Strecke bis Köben den Landrücken. Die Ufer ſind daher auf beiden Seiten 
hügelig, und teilweiſe recht anmutig. In der Nähe der Mündung der Katz⸗ 
bach erreicht die Oder die wichtige Straße aus dem Gebirge, welche von Gold— 
berg über Liegnitz geht, bei Parchwitz die Katzbach überſchreitet und bei dem 
Speditionsplatze Aufhalt an den Strom herantritt. 

Wenn ſich auch auf der genannten Durchbruchsſtrecke Hügelland auf beiden 
Seiten des Stromes erhebt, ſo tritt dasſelbe doch nicht überall unmittelbar an 
denſelben heran, jo: daß die ſchmale Niederung, den Überſchwemmungen aus⸗ 
geſetzt, nur an wenigen Stellen einen bequemen und ſichern Übergang geſtattet. 
Eine ſolche Stelle befand ſich von jeher bei Steinau, welches jedenfalls dieſem 
Umſtande ſein Beſtehen verdankt. 

Die früheſte Erwähnung des Oderüberganges bei Steinau faͤllt nach der 
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„Urkundlichen Geſchichte der Stadt Steinau von Heinrich Schubert“ ums Jahr 
1280; denn in dieſer Zeit ſchenkte Herzog Primko ſeiner Stadt Steinau den 
Oderzoll mit der Beſtimmung, daß eine Meile ober- und unterhalb von 
Steinau keine Oder-Überfähre angelegt werden dürfe. Während wir hier nur 
von einer Oder-Überfähre hören, wird ſpäter eine hölzerne Brücke erwähnt. 
Wann dieſe jedoch erbaut worden iſt, ſteht nicht feſt; ſie wird aber wiederholt 
genannt, z. B. 1432, als die Huſſiten, von Liegnitz und Neumarkt kommend, 
„bis vor die Steine zogen, do eine Brücke iſt obir dy Oder.“ Da die Her: 
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zoͤge Konrad der Kanthner und ſein Bruder Konrad der Weiße mit ihren 
Leuten den Übergang ſperrten, ſuchten die Huſſiten unterhalb Steinau eine 
Furt, ſetzten über den Strom, fielen jenen Truppen in den Rücken und machten 
die meiſten nieder. Die Unterhaltung der Brücke lag der Stadt Steinau ob; 
dafür durfte dieſe aber mit Bewilligung der Herzöge einen Zoll erheben, von 
welchem ſich die umwohnende Ritterſchaft vergeblich frei zu machen ſuchte; denn, 
ſo entſchieden die Herzöge, es ſei nicht unbillig, daß derjenige, welcher ſich der 
Brücke bediene, auch zur Unterhaltung derſelben beitrage. Im Jahre 1632 
brannten die Kaiſerlichen, welche von den Schweden, Sachſen und Branden— 
burgern aus den Steinauer Verſchanzungen geworfen worden waren, die Oder: 
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brücke nieder. Da weder die im dreißigjährigen Kriege bis auf die Kirchen 
und drei Häufer niedergebrannte Stadt Steinau, noch auch die herzogliche Re⸗ 
gierung imſtande waren, die Brücke herzuſtellen, ſo richtete letztere ſchon 1638 
eine Überfähre ein und brachte natürlich auch deren Gerechtſame an ſich. Als 
nun die wieder aufblühende Stadt die Überfähre und ihre Einkünfte bean⸗ 
ſpruchte, wurde ſie ſtets, zuletzt 1809 von der preußiſchen Regierung, abge— 
wieſen. Das 1821 ausgearbeitete Projekt, aus ſtädtiſchen Mitteln eine Brücke 
zu bauen, mußte wegen der Höhe der Koſten aufgegeben werden. So blieb 
es bei der Überfähre, bis 1858 die aus Staatsmitteln erbaute hölzerne Brücke 
dem Verkehr übergeben wurde. Dieſe Brücke wurde durch den Eisgang am 10. Ja⸗ 
nuar 1880 ſtark beſchaͤdigt, indem fie zwei Joche und einen Eisbrecher verlor. 

Hatte einerſeits die Brücke der Stadt bedeutende Einkünfte gebracht, ſo 
war ſie andererſeits doch auch der Grund, daß bei dem Kampfe, welcher 1632 
zwiſchen den Kaiſerlichen und den Sachſen, Schweden und Brandenburgern 
um die Brücke und die auf dem rechten Oderufer liegenden Schanzen ent— 
ſtanden war, die Stadt faſt völlig vernichtet wurde. Wegen dieſes wichtigen 
Oderüberganges hat die Stadt ſo manche Kriegsſchar vor ihren Mauern er— 
ſcheinen, ſo manchen Fürſten hier den Strom überſchreiten geſehen. So ging 
Karl XII., als er 1706 von Polen nach Sachſen zog, hier über die Oder. 
Gerade hier war es, wo ihm die Bitten der Proteſtanten, er möge ſie in 
ihrem Glauben ſchützen, beſonders eindringlich entgegengebracht wurden. Durch 
den Haufen, welcher wie überall am Wege ſtand, drängte ſich ein grauköpfiger 
Schuſter, „erfaßte die Zügel von des Königs Pferd und erklärte, er laſſe ihn 
nicht weiter ziehen, bis er ihm gelobt, an die armen, elenden Leute in Schle— 
ſien und an den unterdrückten Glauben zu denken. Unter dem Jubel des 
Volkes reichte Karl dem Manne die Hand zum Zeichen ſeines Gelöbniſſes.“ 

Auf die Ermahnung Luthers an die Bürgermeiſter und Ratsherrn aller 
Städte deutſchen Landes, daß ſie chriſtliche Schulen aufrichten ſollten, wurden 
mehrere ſogenannte lateiniſche Schulen begründet, ältere reformiert. Auch in 
Steinau finden wir eine ſolche Schule 1542 zum erſtenmal urkundlich erwaͤhnt 
als Trivialſchule mit zwei Klaſſen und zwei Lehrern, jedoch nur für Knaben. 
Nach dem dreißigjährigen Kriege wurde in dem neuerbauten Gebäude eine 
lateiniſche Schule eingerichtet, welche einen gewiſſen Ruf hatte. Im Jahre 
1701 wurden durch eine kaiſerliche Kommiſſion die bisher „in functione tole- 
rirte vier Schulkollegen auf den Pfarrhof citiert und daſelbſt autoritate cae- 
sarea von ihrer Funktion removiert.“ 1707 gab man zwar infolge des Alt- 
ranſtädter Vertrages Kirche und Schule zurück, letztere erlangte aber ihren 
früheren Ruf nie wieder. 
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Steinau brannte 1834 faſt vollſtändig ab; daher ift von den alten Ge: 
bäuden keins erhalten. Es befinden ſich hier ein evangeliſches Schullehrer— 
Seminar, ein Waiſenhaus der Schlabrendorffſchen Stiftung, ein Kloſter der 
Barmherzigen Brüder und eine Krankenanſtalt Bethanien. Die Einwohner⸗ 
zahl betrug 1885 3636. 

Der ſchleſiſch-polniſche Landrücken, auf deſſen Höhe auch die Stadt Steinau 
liegt, hat gerade im Durch— 
bruchsgebiete der Oder eine 
ziemlich beträchtliche Breite. 
Er teilt ſich rechts wie links 
vom Strome in zwei Züge, 
von denen die beiden rechts⸗ 
ſeitigen, durch das Thal des 
Lüſeritzbaches getrennt, bei 
Leubus und weſtlich von 
Winzig zur Oder abfallen. 
Die zwei Züge ſchließen 
ein Thalbecken ein, welches 
die waldreichen, ſumpfigen, 
mit mehreren Teichen ans 
gefüllten Niederungen zwi⸗ 
ſchen Wohlau und der Oder 
enthält. In der Mitte 
zwiſchen beiden Zügen liegt 
an dem genannten Bache 
die alte Fürſtentums— 
Hauptſtadt Wohlau. 

Das Gebiet von Woh⸗ 
lau gehörte zum Fürſten⸗ 
tume Ols, jo lange die 
Piaſten in dieſem Lande regierten. Von den Podiebrads verkaufte Herzog 
Karl J. 1517 Wohlau nebſt Steinau und Rauden an Hans Turzo und dieſer 
wieder 1523 an den Herzog Friedrich II. von Liegnitz, in deſſen Linie die 
Herzogtümer Liegnitz, Brieg und Wohlau bis zum Erlöſchen des Piaſtenhauſes 
geblieben ſind. Auf dem Schloſſe zu Wohlau ſtarb 1504 einer der berüch— 
tigtſten Piaſten, der Herzog Hans II. von Sagan, der Grauſame. Nach dem 
Verluſte ſeines Landes mußte er froh ſein, das kleine Gebiet von Wohlau und 
Winzig zu erhalten, welches ſeiner Gemahlin von ihrem Erbe gelaſſen worden 
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war, Als einft ein Bote ihm auf feine Frage, ob er bereits geſpeiſt habe, 
vorſichtig antwortete, er habe winzig lein wenig) gegeſſen, ſagte der Herzog 
mit bitterm Humor zu ihm: „Haſt Du Winzig gegeſſen, ſo beiß Wohlau 
dazu, und Du haſt mein ganzes Herzogtum verſchlungen.“ 

Das Schloß zu Wohlau wurde von dem Herzoge Georg II. von Brieg 
erbaut, welcher nicht bloß in ſeiner Reſidenz Brieg, ſondern auch in den meiſten 
andern Städten ſeines Landes, wie in Ohlau, Strehlen, Rothſchloß und Nimptſch 
Neubauten aufführen ließ. 

Als Wohlau 1781 durch Feuer faſt völlig vernichtet wurde, ſchenkte 
Friedrich der Große der Stadt Mittel zum Aufbau der Häuſer. 

Jetzt iſt Wohlau Kreisſtadt mit 3114 Einwohnern (1885). 

Auf der linken Seite der Oder erhebt ſich, entſprechend der Gliederung 
auf der rechten, der Höhenzug in zwei Teilen bei Dieban unterhalb der Mün⸗ 
dung der Katzbach und bei Köben. Beide vereinigen ſich in einer waldreichen 
Hochfläche zwiſchen Lüben und Polkwitz; ſie ſchließen eine etwa durch die 
Oder, Steinau und Raudten begrenzte ſehr fruchtbare Ebene ein. Nach ſeiner 
Vereinigung zieht der Rücken nordweſtlich über Hermsdorf, Quaritz, Dalkau 
nach Freiftadt; mehr inſelartig liegt das Grünberger Hügelland, welches durch 
die in öſtlicher Richtung fließende, unterhalb Neuſalz der Oder zuſtrömende 
Ochel vom Hauptzuge getrennt wird. Der Zug ſendet ſeine Ausläufer weit 
nach Süden, ſo daß die Sprottau und der Sprottaubruch ſeine Grenze und 
die Städte Quaritz (Marktflecken), Sprottau, Sagan, Naumburg, Freiſtadt und 
Beuthen etwa ſeinen Umfang bezeichnen. Bei Dalkau weſtlich von Glogau 
und bei Grünberg erhebt er ſich bis zu 227 Metern und bildet hier wie ſüd— 
weſtlich von Glogau Landſchaften von großer Lieblichkeit. Weiter weſtlich löſt 
ſich der Zug in einzelne Höhen auf, zwiſchen denen der Bober, die Lauſitzer 
Neiſſe und die Spree hindurchbrechen. In Brandenburg iſt der Zug wieder 
mehr geſchloſſen und heißt Fläming. 

An der Grenze des Hügellandes und des weiten, nach dem Bober und 
Queis hin ſich ausdehnenden Wald- und Heidelandes liegt die Kreisſtadt Lüben, 
ein zum ehemaligen Herzogtume Liegnitz gehöriger Ort und eine Zeitlang Ne: 
ſidenz von Herzögen. Wir erfahren, daß 1349 Herzog Ludwig die Stadt Lüben 
ſtärker befeſtigen und ein neues Schloß erbauen ließ, in welchem er wohnte. 
Dieſes Schloß muß ziemlich feſt geweſen fein; denn die Huſſiten belagerten es 
1428, vergeblich; im dreißigjährigen Kriege wurde es aber gänzlich zerſtört. 
Außerdem befindet ſich in der Stadt das ſogenannte Württembergiſche Palais, 
in welchem ein Prinz von Württemberg als Kommandeur des Dragoner-Regi⸗ 
ments Nr. 4 wohnte. 


Lüben ift eine freundliche, in gedeihlicher Entwickelung begriffene Stadt. 
Die Einwohnerzahl ſtieg von 5026 im Jahre 1880 auf 5876 im Jahre 
1885. 

Lüben muß eine alte Kulturſtätte inmitten des weiten, die Stadt noch 
heute faſt auf allen Seiten umgebenden Wald- und Heidegebietes ſein; denn 
in feiner Nähe hat man bedeutende archäoblogiſche Funde gemacht. In Lerchen— 
born ſüdweſtlich von Lüben fand man 1868 ein großes, etwa fünfzig Morgen 
umfaſſendes Begräbnisfeld, teils Hügel, teils flache Steinſetzungen. Die Urnen 
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waren zum Teil von großer Vollkommenheit. Auch bei Groß-Krichen und 
Brauchitſchdorf hat man früher zahlreiche Funde gemacht. 

Nachdem die Oder bei Schwuſen die Bartſch aufgenommen hat, wendet 
ſie ſich in einem flachen, nach Süden gerichteten Bogen weſtlich, um unterhalb 
Beuthen wieder nördlich zu ſtrömen. Etwa in der Mitte dieſes Abſchnittes 
umfließt ſie eine kleine Inſel. Hier liegt auf dem linken Ufer und zum Teil 
auf der Inſel die Stadt und Feſtung Glogau. Vielleicht verdankt Glogau 
wie Breslau ſeine Bedeutung ſchon in der älteften Zeit dem Umſtande, daß 
hier wie dort die Teilung der Oder in mehrere Arme einen bequemeren Über— 
gang ermöglichte als anderwärts. Sicher iſt, daß jedenfalls zur Deckung dieſes 
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Überganges ſchon früh ein Kaſtell hier errichtet wurde. Wir wiſſen, daß 
Kaiſer Heinrich V. in ſeinem Kriege gegen den Polenherzog Boleslaw III. 
im Jahre 1109 erſt Lebus und Beuthen zu nehmen ſuchte und dann den 
Oderübergang bei Glogau zu gewinnen trachtete. Der Kaiſer ſetzte der Bür- 
gerſchaft jo zu, daß fie gegen Stellung von Geiſeln einen fünftägigen Waffen- 
ſtillſtand erhielt, um von Boleslaw die Erlaubnis zur Kapitulation zu er- 
langen. Da jedoch Boleslaw ein ſolches Anſinnen entſchieden zurückwies, mußte 
man ſich weiter verteidigen und that dies mit ſolchem Mute, daß der Kaiſer 
unverrichteter Sache von dannen zog. Im Jahre 1253 wurde der um das 
Kaſtell allmählich entſtandene Ort zu deutſchem Rechte ausgeſetzt und iſt ſeit⸗ 
dem eine deutſche Stadt geblieben. Der Herzog ſpricht in der darauf bezüg— 
lichen Urkunde aus, „er wolle hier eine freie und zugleich feſte Stadt begründen, 
auf daß die Freiheit zahlreiche Bewohner dorthin ziehe, die Feſtigkeit aber ſie 
dann dort ſicher leben laſſe.“ (Grünhagen, Geſch. Schleſ. I, S. 90.) Glogau 
wurde bald Hauptſtadt eines ſelbſtändigen Fürſtentums und hat als ſolche in 
der ſchleſiſchen Geſchichte eine hervorragende Rolle geſpielt. 

Unter den Glogauer Herzögen erwähnen wir zunächſt jenen ſchon mehr: 
fach genannten Heinrich, welcher, um ſeiner unerſättlichen Ländergier zu ge— 
nügen, ſeinen Vetter Heinrich V. von Breslau durch Verrat bei einem Bade 
in der Oder, nahe der herzoglichen Burg, etwa am 11. November 1293 über⸗ 
fallen und erſt nach Sandewalde, dann nach Glogau bringen ließ. Hier ſperrte 
er ihn, um ſeinen Widerſtand zu brechen, zuletzt in einen engen Holzkäfig, in 
welchem er weder ſtehen, noch ſitzen, noch liegen konnte und bei lebendigem 
Leibe von den Würmern gefreſſen wurde. Da gab der gequälte Fürſt nach, 
trat einen großen (ſchon oben bei DIS) genannten Teil feines Herzogtums an 
den Glogauer Vetter ab und mußte Garantieen für ſein Verhalten geben. 
Schon am 26. Februar 1296 ſtarb der unglückliche Fürſt. 

‚Dem Streben des Böhmenkönigs Johann, die ſchleſiſchen Herzogtümer in 
ein Vajallenverhältnis zur Krone Böhmen zu bringen, vermochte Glogau um 
ſo weniger Widerſtand zu leiſten, als hier ein großer Teil der Bürgerſchaft 
eine ſolche Verbindung wünſchte. Als daher der König nach dem Tode des 
Herzogs Primko 1331 mit einem Heere vor Glogau erſchien und die Rats⸗ 
herrn in ſein Lager kamen, um gegen eine Beſetzung der Stadt Widerſpruch 
zu erheben, ſagte er, auf ſein Heer deutend: „Mit wenigen ſeid ihr heraus- 
gekommen; mit dieſer Menge werde ich euch zurückführen, und ehe ihr hinein- 
kommt, werdet ihr mein Banner auf dem Schloſſe zu Glogau wehen ſehen.“ 
Bald darauf rückte Johann in die Stadt ein. Bei der Huldigung ließ ſich 
die Bürgerſchaft das Verſprechen geben, daß der König Stadt und Land 
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Glogau nicht von der Krone Böhmen und von der Verbindung mit Breslau 
trennen werde. Man wollte eben hier wie dort lieber die Herrſchaft eines 
mächtigen Fürſten, als die Mißwirtſchaft der kleinen piaſtiſchen Herzöge. So 
wurden Glogau und die Hälfte ſeines Gebietes unmittelbarer Beſitz der Krone 
Böhmen und ſind als ſolcher angeſehen worden, trotzdem Johann und ſeine 
Nachfolger das Land zeit⸗ 
weiſe an jemanden ver⸗ 
liehen. Gerade dieſer Über: 
gang in ſo verſchiedene 
Hände war es aber, der 
auch dieſes Land zu keiner 
rechten Blüte kommen ließ. 
Es ſei jedoch hier nicht 
unſere Sache, darauf ein⸗ 
zugehen, ſondern wir wen⸗ 
den uns den Kämpfen zu, 
in welchen Glogau zwi⸗ 
ſchen 1480 — 1490 eine 
hervorragendeRolleſpielte. 

Beim Ausſterben der 
Glogauer Herzogslinie mit 
dem 1476 erfolgten Tode 
Heinrichs XI. fiel dieſe 
Hälfte des Glogauer Lan— 
des an den Herzog No: 
hann von Sagan, die 
andere Hälfte gehörte ſeit 
etwa hundert Jahren den 
Herzögen von Teſchen. Partie aus Cüben. 
Als nun König Matthias 
erſteren 1479 veranlaßte, ihm dieſen Anteil gegen das Land Koſel einzutauſchen, 
erſchrak Johann gewaltig, einen jo mächtigen Nachbar zu erhalten. Raſch be- 
ſchloß der wilde Herzog, das Ganze in Beſitz zu nehmen, zog vor Glogau und 
forderte die Bürger der Teſchener Hälfte auf, ihm zu huldigen. Dieſe wei- 
gerten ſich jedoch und brachten ihre Habe in das Schloß, welches Johann be— 
ſchießen und in welches er Aas und ekelerregende Stoffe ſchleudern ließ (Grün⸗ 
hagen, Geſch. Schl. I, S. 345 ff.). 

Da Hoffnung auf Entſatz nicht vorhanden war, ſo mußte die Herzogin⸗ 
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Witwe gegen freien Abzug kapitulieren, und Johann hielt feinen Einzug in 
die Stadt. 

Wenn auch König Matthias dieſe Beſetzung ſehr ungern ſah, ſo ließ er 
doch Johann im Beſitze des Glogauer Anteils, weil er hoffte, nach Johanns 
Tode, der ohne männliche Nachkommen war, das Land doch zu erhalten; er 
ließ ſich für dieſen Fall bereits die Huldigung leiſten. Da jedoch Matthias 
durch ſeine zum Teil ſehr gewaltſamen Landerwerbungen in Schleſien für ſeinen 
natürlichen Sohn und event. Nachfolger Johann Corvin viele ſchleſiſche Fürſten 
verletzte, ſo bildete ſich ein Bund Unzufriedener gegen ihn, welchem auch Jo— 
hann von Sagan beitrat; denn er wollte ſein Land nicht dem Könige ver— 
erben, ſondern ſeinen drei Töchtern, welche er 1487 und 1488 mit den drei 
Söhnen des Herzogs Heinrich von Münſterberg vermählt hatte. Zu dieſem 
Zwecke verlangte er von den Ständen die Eventualhuldigung für ſeine drei 
Schwiegerſöhne. Da aber die Glogauer Ratsherrn mit Rückſicht auf den dem 
Matthias geleiſteten Eid die Huldigung verweigerten, ließ ſie Johann im 
März 1488 in einen Turm des Schloſſes einſperren. 

Als nun der König ſein Kriegsvolk vor Glogau führte, rüſtete auch Johann 
eifrig zum Kampfe und ließ die Vorftädte niederbrennen. Ehe aber die Stadt 
von neu heranrückenden ungariſchen Scharen ganz eingeſchloſſen wurde, verließ 
Johann die Stadt, um Entſatz herbeizuführen. Bei der völligen Abſperrung 
ſtieg die Not in der Stadt bald ſo, daß die Bürgerſchaft ſchon eine Kapitu— 
lation beabſichtigte, als es dem Herzoge gelang, bei Nacht vierhundert Söldner 
in die Stadt zu bringen, welche die Verteidigung fortſetzten, bis ſie ſich ge— 
nötigt ſahen, am 18. November gegen freien Abzug zu kapitulieren. 

„Ein ſchreckliches Opfer der ſchweren Zeiten wurden die ſieben Ratsherrn, 
die ſeit dem März 1488 in dem runden Turme ſchmachteten. Hatten ſie ſchon 
lange nur hoͤchſt unregelmäßig Nahrung erhalten, jo hörte das im Laufe des 
Septembers allmählich gänzlich auf. Einer der Unglücklichen, Hans Keppel, 
hat die Kraft gehabt, mit einer aus Lichtputze hergeſtellten Art von Tinte 
Aufzeichnungen zu machen, die uns noch erhalten ſind.“ Geradezu haarſträu— 
bend iſt die Schilderung der Qual, welche die Unglücklichen erleiden mußten. 
Da heißt es unter anderm: „Dieſes Schreiben iſt gethan bei großen Schmerzen 
und unausſprechlicher Marter und Qual, den 6. Tag nach Kreuzes Erhebung, 
welcher war der 19. Septembris ..... Man hat uns faſt 11 Tage nad: 
einander weder zu eſſen noch zu trinken gegeben. Gott wolle ihnen und allen 
denen, die dieſe böſen Ratſchläge über uns ſchmieden helfen, verzeihen und 
vergeben .. . .. Und ihr lieben Leute ſollt wiſſen, daß uns der Durſt mehr 
als der Hunger gequälet hat.“ Erſt als die Unglücklichen alle verſchieden 
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waren, ſprengte man die Thür des Gefängniffes, begrub die Leichen heimlich 
bei Nacht und verbot, die That weder öffentlich noch heimlich zu erwähnen. 
„Es kehrten ſich aber,“ ſagt Lucä, „die kompaſſionierten Federn der Gelehrten 
gar nicht an dieſe Ordre, ſondern liefen ihren freien Gang mit allerlei Grab— 
ſchriften.“ Nach der Räumung Glogaus von den herzoglichen Söldnern er— 
richtete man ihnen in der Pfarrkirche ein Denkmal. 

Dieſe entſetzliche That, für welche der Hungerturm in Glogau ein ſtummes 
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Schloß und Oderthor zu Glogau (letzteres vor dem Abbruch). 


Zeugnis ablegt und welche dem Herzoge Johann den Beinamen des Grauſamen 
verſchafft hat, darf uns freilich nicht wunder nehmen, wenn wir hören, daß 
dieſer Fürſt, um in den Beſitz des Herzogtums Sagan zu kommen, ſich nicht 
ſcheute, ſeinen Bruder Balthaſar, welchen er durch eine Beſchießung von Stadt 
und Schloß Sagan zur Kapitulation gezwungen hatte, gefangen nach Priebus 
zu führen und im Wartturme des dortigen Schloſſes in ſtrenger Haft zu halten. 
Und als Balthaſar wenige Monate nachher ſtarb, verbreitete ſich das Gerücht, 
man habe ihn verhungern laſſen und der Bruder ſei der Urheber der entſetz— 
lichen That. Darum ſpricht man auch noch von einem Hungerturme in Priebus. 
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Herzog Hans ging ſtraflos aus, denn der Verluſt ſeines Landes war doch 
keine genügende Strafe für ſo entſetzliche Frevelthaten. Es war dem alten 
Übelthäter geſtattet, auf dem Schloſſe zu a ruhig jeine Tage zu be— 
ſchließen (1504). 

Nicht lange nach dieſer Schreckensherrſchaft unter Herzog Hans mußte 
Glogau neue Gewaltthätigkeiten über ſich ergehen laſſen unter Johann Polak 
v. Karnikow, dem Statthalter des Herzogs Johann Albert. Als nämlich nach 
dem Tode des Königs Matthias die Glogauer Lande an deſſen Nachfolger 
Wladislaw übergegangen waren, verlieh ſie dieſer mit noch andern Gebieten 
ſeinem Bruder Johann Albert, deſſen polniſche Geſinnung nach ſeiner Wahl 
zum Könige von Polen 1492 noch beſtärkt wurde. Dieſer Neigung zum 
Polentum entſprach es völlig, daß er den polniſchen Edelmann Johann Polak 
zum Statthalter in Glogau einſetzte. Durch allerhand Gewaltthaͤtigkeiten und 
Verletzung der alten Rechte und Freiheiten der Stadt rief dieſer eine große 
Erbitterung hervor. Dieſe ſtieg aber noch bedeutend, als Polak den Bürger— 
meiſter Arnold und den Schöffen Link, welche ſich mit der Bitte, die kurz 
vorher unterdrückte freie Ratswahl wieder zu geſtatten, an ihn gewandt hatten, 
in den berüchtigten Schloßturm ſperren ließ. Wenn es richtig iſt, daß er da— 
bei die Worte ſprach: „Ich will doch ſehen, ob ich dieſen Freiheitsſchwindel 
der Deutſchen nicht bändigen werde; erſt nur die Häupter der Empörung, das 
übrige Volk wird dann ſchon zu Kreuze kriechen“ — ſo entſpricht dies voll: 
kommen ſeiner Geſinnung. Dieſe Verhaftung rief einen vollſtändigen Aufruhr 
hervor; die Menge lief zuſammen und lärmte, man läutete die Sturmglocke, 
zog vor das Rathaus und verlangte die Freilaſſung der Gefangenen. Eine 
Geſandtſchaft an den Herzog hatte keinen Erfolg, denn er billigte Polaks 
Schritte, der jetzt noch härter verfuhr. Er verlangte die Auslieferung von 
zehn Bürgern, welche ſich bei dem Aufruhr hervorgethan hatten, und hätte ſie 
ſämtlich hinrichten laſſen, wenn nicht ein Edelmann den Statthalter milder zu 
ſtimmen vermocht hätte. Polak ſchenkte ihnen das Leben unter der Bedingung, 
daß die Bürger im Bußgewande, barfuß und barhaupt auf dem Schloſſe er— 
ſchienen, auf die Kniee fielen, um Gnade flehten und Gehorſam verſprächen. 
Der Bürgermeiſter Arnold wurde trotzdem enthauptet, Link erhielt jedoch die 
Freiheit wieder. 

Erſt als die Glogauer Lande 1499 an Johann Alberts Bruder Sigis— 
mund kamen, wurden ſie von dem gewaltthätigen Manne befreit und ſahen 
wieder beſſere Tage. 

Als im Jahre 1490 der Rat einen drückenden Getreidezoll einführte, 
hörte man im Volke folgende Spottverſe: 
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Der Glogauer Gebot (Steuer), 

Der Freyſtädter Rat, 

Der Sprottauer Urtel, 

Geſchehen ſelten ohne Vurtel (Vorteil). 

Am Ausgange des Mittelalters gewann Glogau auch für den Handel eine 
gewiſſe Bedeutung. Es iſt ſchon oben, S. 100, erwähnt worden, daß Breslau 
das Niederlagsrecht beanſpruchte, d. h. daß Kaufleute mit ihren Waren weder 
von Oſt noch von Weſt über dieſe Stadt hinausgehen durften. Als jedoch in 
Polen ſelbſt der Unternehmungsgeiſt erwachte und aus Mißgunſt auf den 
großen Gewinn Breslaus die immer mehr aufblühenden Meſſen von Leipzig 
auf geradem Wege zu erreichen ſuchte, da bot Glogau ebenſo bereitwillig die 
Hand zur Umgehung Breslaus, wie es auf der andern Seite Brieg that, wo 
die polniſchen Warenzüge in der Richtung nach Mähren die Oder überſchritten. 
Weder die Beſtätigung der Niederlagen in Frankfurt und Breslau durch Kaiſer 
Maximilian noch durch König Wladislaw vermochte die Polen am Anfahren 
von Waren in Glogau zu hindern, ſo daß die Stadt als Stapelplatz auch in 
der folgenden Zeit eine Rolle geſpielt hat. 

Im dreißigjährigen Kriege hatte natürlich auch Glogau ſchwere Drang— 
ſale zu erleiden, auf welche wir hier nicht eingehen können. 

Als Friedrich der Große in Schleſien einrückte, war es ſeine erſte Sorge, 
in dieſem wichtigen Platze Niederſchleſiens einen Stützpunkt zu erhalten. Die 
Stadt wurde durch ein Korps unter dem Prinzen Leopold von Deſſau blockiert 
und ſchon in der Nacht vom 8. bis 9. März 1741 durch Sturm genommen. 
Bald darauf huldigte die Bürgerſchaft dem Könige. Dieſer begann bald nach 
dem Frieden 1742 die Verſtärkung der Befeſtigung, jo daß Glogau eine der 
ſtärkſten Feſtungen Schleſiens wurde und auch im zweiten und dritten ſchleſi— 
ſchen Kriege von den Preußen ſtets behauptet werden konnte. 

Weniger ehrenvoll war die Haltung des Feſtungskommandanten im Jahre 
1806. Anfänglich machte dieſer, der Generalmajor v. Marwitz, Anſtalten, die 
Stadt in Verteidigungszuſtand zu ſetzen und wies einen Unterhändler, welcher 
die Übergabe verlangte, ab. Als jedoch die Württemberger von Stettin her 
Belagerungsgeſchütz heranſchafften und die Stadt zu beſchießen anfingen, er: 
folgte die Übergabe ſchon am 3. Dezember. Große Kriegsvorräte, darunter 
208 Stück ſchwere Geſchütze, fielen den Feinden in die Hände, 72 Offiziere 
und beinahe 3400 Mann wurden kriegsgefangen. Leider wurde Glogau auch 
nach dem Frieden von Tilſit nicht von den Feinden befreit, denn die Feſtung 
wurde, ebenſo wie Stettin und Küſtrin, nach der Beſtimmung des Tilſiter 
Friedens von 10000 Franzoſen beſetzt gehalten zur Sicherheit für die Ruhe 


154 


Preußens. Und fie blieb in den Händen der Feinde bis zum Zuſammenbruche 
der franzöſiſchen Gewaltherrſchaft. 

Bei dem Empfange der preußiſchen Behörden ſoll der ſtolze Imperator 
unter anderm folgende Worte geſprochen haben: „Ihr habt den Frieden ge— 
wünſcht; ich habe ihn euch ſoeben gegeben. Preußen hat unrecht gethan, 
Frankreich den Krieg zu erklaren; das war eine Thorheit, zu welcher die Hof— 
leute den König verleitet haben; fie hätte ihm beinahe den Thron gekoſtet. 
Ihr werdet übrigens Preußen bleiben, aber ihr werdet nicht mehr ſein, was 
ihr waret. Ich hoffe, daß dies die letzte Thorheit eures Königs geweſen ſein 
wird.“ Wenn dieſe Worte wirklich gefallen find, jo kennzeichnen fie recht deut— 
lich den Übermut des frechen Korſen, der den Verſuch des andern, ſich zu ver— 
teidigen, als Thorheit bezeichnet. 

Ganz anders mochten wohl die Gedanken und Gefühle desſelben Mannes 
ſein, als er am 12. Dezember 1812 wie ein Flüchtling vermummt unter dem 
falſchen Namen eines Herzogs von Vicenza in einem bedeckten Schlitten in 
Glogau eintraf. Nach kurzem Aufenthalte ſetzte er die Reiſe fort. „Die Nacht 
war eine der kälteſten. Von über hundert Mann, die dem Kaiſer gefolgt 
waren, kamen nur ſieben mit erſtarrten Gliedern mit ihm in Haynau an, bis 
auf einen unfähig, ihren Weg weiter fortzuſetzen; die übrigen hatte der Froſt 
teils zum Zurückbleiben gezwungen, teils getötet.“ 

Wie ganz anders hatte ſich's noch König Jerome am 10. April desſelben 
Jahres in Glogau bequem machen laſſen. Ein Heer von Köchen les waren 
ihrer fünfzehn) war ſchon mehrere Tage vorher vollauf bejchäftigt, für ſeinen 
Gaumen zu ſorgen, und die Stadt hatte die Ehre ſeines 36 ſtündigen Aufent— 
halts in ihren Mauern mit 1191 Thalern zu bezahlen. Hatte die Stadt 
ſchon durch die Unterhaltung der franzöſiſchen Beſatzung Schweres erduldet, 
ſo ſtiegen die Leiden aufs höchſte, als der große Befreiungskrieg begann und 
Ruſſen und Preußen die Stadt eng einſchloſſen und beſchoſſen. Zu dem Hunger 
und den fortgeſetzten unerhörten Forderungen der Feinde kamen die beängiti- 
gende Ungewißheit über den Fortgang des Krieges, von welchem man nichts 
erfuhr, und der peinigende Gedanke, daß es Landsleute und Freunde ſeien, 
welche zur Erlöſung herbeikamen und doch jeden Augenblick Leben und Eigen— 
tum gefährdeten. Bei ſolcher Lage kann man es wohl verſtehen, daß, als nach 
einer Okkupation von 7 Jahren 6 Monaten die Franzoſen am 17. April 1814 
nach erfolgter Kapitulation abzogen, der vom Rathausturme ertönende Cho— 
ral: „Nun danket alle Gott“ u. ſ. w. der gequälten Bürgerſchaft ſo recht 
von Herzen kam. 

Wie alle Feſtungen war auch Glogau durch den ihm umgelegten verhältnis: 
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mäßig engen Steinpanzer in feiner Entwickelung gehemmt. Erſt in neueſter 
Zeit iſt mit der Erweiterung der Feſtung der Stadt auch die Möglichkeit ges 
geben worden, ſich auszubreiten, und es iſt beſonders an der Oſtſeite auf ehe⸗ 
maligem Feſtungsterrain ein neuer eleganter Stadtteil entſtanden, deſſen ge⸗ 
räumige, mit allen Bequemlichkeiten der Neuzeit ausgeſtattete Häuſer von den 
alten, größtenteils recht engen Gebäuden der inneren Stadt ſcharf abſtechen. 
Eine ſehr bedeutende Erleichterung des Verkehrs war es, daß das an der Oft: 
ſeite liegende enge Feſtungsthor, ein Tonnengewölbe, völlig beſeitigt wurde. 
Rings um die Stadt ziehen ſich auf dem Feſtungs-Glacis herrliche Promenaden— 
Anlagen, die zu den ſchönſten Schleſiens gehören. 

Glogau hat ſich in der letzten Zeit raſch entwickelt. Die Bevölkerung ſtieg 
von 18630 im Jahre 1880 auf 20028 im Jahre 1885, darunter freilich über 
3000 Mann Militär. Dieſe ſtarke Garniſon, verbunden mit der infolge der 
Oderregulierung immer mehr zunehmenden Schiffahrt und dem bedeutenden 
Ortsverkehr einer im ganzen wohlhabenden Landbevölkerung, macht Glogau 
zu einem der lebhafteſten Plätze Schleſiens. 

Von den älteren Bauwerken Glogaus ſind architektoniſch eigentlich nur 
der Dom und die Jeſuitenkirche bemerkenswert, letztere ebenſo wie das dazu ges 
hörige Kollegiatgebäude, jetzt katholiſches Gymnaſium, ein ſchöner Rokokobau. 

Von dem älteften Glogauer Dome auf der linken Oderſeite find keine 
Reſte mehr vorhanden. Als Herzog Konrad J. in der Mitte des 13. Jahr: 
hunderts das Kollegiatſtift an ſeinen jetzigen Platz auf dem rechten Ufer ver- 
legte, überließ er den alten Dom den Dominikanern. In dieſer Kirche fand 
des Herzogs Gemahlin, Salome, eine Gönnerin dieſes Ordens, ihre letzte Ruhe⸗ 
ſtätte. War dieſe alte Domkirche ſchon durch die Säkulariſation 1810 ihrem 
urſprünglichen Zwecke völlig entfremdet worden, ſo wurde ſie durch einen 
Brand in den fünfziger Jahren gänzlich zerſtört. Jetzt erblickt man, wenn 
man durch das Bahnhofsthor die Stadt betritt, bald rechts an ihrer Stelle 
eine Kaſerne. 

Beſſer iſt der Dom erhalten, welchen Herzog Konrad bei dem Kollegiat— 
ſtifte der hl. Jungfrau auf der ſogenannten Dominſel an der nördlichen Um⸗ 
wallung der Stadt erbauen ließ; doch iſt von dem alten etwa um 1255 voll: 
endeten Gebäude nichts mehr erhalten als der hohe Chor, der ſich nördlich 
daran ſchließende Kleinchor und die Sakriſtei, und auch dabei iſt zu bemerken, 
daß der achteckige Chorſchluß erſt aus der Zeit des Neubaues der Domkirche 
ſtammt. Im Jahre 1413 begann nämlich das Domkapitel den Bau eines 
neuen Langhauſes und ließ die dreiſchiffige gotiſche Hallenkirche bauen, welche 
mit ihrer gewaltigen Maſſe und ihren Strebepfeilern einen großartigen Ein- 
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druck macht. Das Außere hat dadurch eine Einbuße erlitten, daß der der 
Größe des Gebäudes entſprechende, durchbrochene Turm 1831 zuſammenſtürzte. 
Später wurde, von der Kirche etwas getrennt, ein neuer Turm aufgeführt. 
Im Innern fallen uns die zahlreichen Kapellen und Altäre und die reiche 
Freskomalerei auf, welche, aus dem 17. und 18. Jahrhunderte ſtammend, meiſt 
recht geringen Wert hat. Am beſten ſind noch die angeblich von Willmann 
ſtammenden Freskomalereien der Annakapelle und die hl. drei Könige am 
erſten Pfeiler in der linken Reihe. — Der Stifter des Domes, Herzog Kon— 
rad, wurde im Dome beigeſetzt, und ſein Grabmal befand ſich unzweifelhaft 
im hohen Chore. Es iſt verſchwunden ebenſo wie die Grabfigur, welche einſt 
die Tumba deckte, wie noch jetzt die des Herzogs Heinrich IV. in der Kreuz— 
kirche zu Breslau. 

An den Namen Glogau knüpft ſich gewöhnlich auch die Erinnerung an 
die erſte ſchleſiſche Dichterſchule, weil einer ihrer Hauptvertreter, Andreas Gry— 
phius, hier geboren wurde und hier ſeine erſten und letzten Jahre verlebte. 

Der Anteil, welchen Schleſien an der litterariſchen Kulturarbeit aufzu— 
weiſen hat, iſt größer als man gewöhnlich annimmt. Von welch hoher Be: 
deutung iſt nicht die litterariſche Erneuerung nach dem dreißigjährigen Kriege, 
die gerade von Schleſien ausging. Es iſt das Verdienſt des Martin Opitz, 
geboren zu Bunzlau 1597, und der durch ihn begründeten Richtung, daß ſie 
die formale Seite der Dichtkunſt betonten, durch Aufſtellung einer geregelten 
Metrik die Einführung des Versfußes möglich machten und im Gegenſatze zu 
den Gelehrten ihrer Zeit in deutſcher Sprache ſchrieben. Die an Opitz ſich 
anſchließende Richtung wird beſonders vertreten durch Paul Flemming, Friedrich 
v. Logau, geboren zu Brockgut bei Nimptſch, und Andreas Gryphius, welcher 
1616 zu Glogau geboren wurde. Schwere Schickſalsſchläge ließen dieſen ge— 
waltigen Geiſt nicht zur vollen Entfaltung kommen, und hartes Mißgeſchick beugte 
ihn nieder. Sein Vater, ein Prediger in Glogau, ſtarb an Gift, Mutter und 
Schweſter raffte die Peſt hin; ſein Stiefvater brachte ihn um einen Teil ſeines 
Erbes. Von der Schule zu Glogau vertrieb ihn Feuer, aus Frauſtadt die 
Peſt. So war er elternlos ſchon als Knabe, ohne Mittel, ohne Beiſtand und 
Ruhe und verdankt alles ſich ſelbſt. Seine Lage beſſerte ſich, als ihn der 
Pfalzgraf Schönborn 1636 zum Hofmeiſter ernannte und ihm die Dichterkrone 


und das Adelsdiplom verſchaffte, von welchem er aber nie Gebrauch machte. 


Wegen eines Gedichtes „der Brand von Freyſtadt,“ welches die Greuelthaten der 
Wallenſteiner lebendig ſchildert, floh er nach Holland und lehrte von 1639 bis 
1644 an der Univerſität Leyden die verſchiedenſten Wiſſenſchaften, wie Philo: 
ſophie, Geſchichte, Geographie, Mathematik, Phyſik, Anatomie und Phyſiognomik; 


er beſaß alſo einen erſtaunlichen Reichtum von Kenntniſſen und beherrſchte 
außer den alten faſt alle bedeutenden lebenden Sprachen. Seit 1644 reiſte er 
drei Jahre in Holland, England, Frankreich und Spanien umher und er— 
weiterte ſein Wiſſen. 1650 endlich kam er zur Ruhe, denn er nahm das Amt 
eines Syndikus des 
Fürſtentums Glo— 
gau an und ſtarb 
als ſolcher 1664. 
In ſeinem dichteri— 
ſchen Schaffen war 
er ſehr fruchtbar 
und beherrſchte die 
verſchiedenſten 
Zweige der Dicht— 
kunſt, ſo daß der 
Litterar- Hiſtoriker 
Gervinus von ihm 
ſagt: „Man zeige 
mir einen, der alle 
ernſten und großen 
Gattungen, Kirchen: 
lied, Ode, Satire, 
Trauerſpiel und 
Luſtſpiel ſo ſelbſt⸗ 
ſtändig, mit ſo 
paſſend geändertem 
Tone, mit ſolcher 
Bemeiſterung der 
poetiſchen Vorſtel⸗ 
lungen und Sprache Dom in Glogau. 
behandelt hat.“ Von 
ſeinen zahlreichen Werken erwähnen wir nur „Das verliebte Geſpenſt,“ ein 
Geſangſpiel, und „Die geliebte Dornroſe,“ ein Scherzſpiel, welche beide 1660 
zur Vermählung des Herzogs Georg von Liegnitz und Brieg gedichtet wurden. 
Die beiden Stücke ſind ſo miteinander verbunden, daß immer auf einen Akt des 
einen ein Akt des andern folgt. Das letztere iſt für uns Schleſier inſofern von 
großer Bedeutung, als es in der ſchleſiſchen Bauernſprache geſchrieben iſt und 
ſomit eins der erſten im ſchleſiſchen Dialekt verfaßten Werke bildet. 
— 24° 
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Der ſüdlich von Glogau ſtreichende Teil des ſchleſiſch-polniſchen Land- 
rückens, in ſeinem weſtlichen Teile auch die Dalkauer Berge genannt, iſt reich 
an landſchaftlich ſchönen Bildern. Die Hügelkette fallt in ihrer ganzen Aus: 
dehnung, beſonders aber bei Jakobskirch, fünf Viertelmeilen ſüdweſtlich von 
Glogau, und bei Dalkau in ſteilen, romantiſchen Hängen zur Thalniederung 
der Oder ab und gewährt eine lohnende Fernſicht, indem das Auge auf der 
einen Seite die fruchtbare Glogauer Ebene und die weißen Segel der Oder— 
kähne, auf der andern über ein ausgedehntes Waldgebiet hin die verſchwim⸗ 
menden Konturen des Rieſengebirges erblickt. 

Im öſtlichen Teile dieſes Abſchnittes des Höhenzuges, etwa zwei Meilen 
ſüdſüdöſtlich von Glogau, ſchaut von ſteiler Höhe die alte Kirche von Hochkirch 
ins Thal hinab und zieht mit ihrem Gnadenbilde ſeit Jahrhunderten Tauſende 
von frommen Wallfahrern hinauf; beſonders ſtark iſt der Zudrang zum Marien⸗ 
bilde an den Marienfeſten, aber auch am Sonntage Trinitatis. 

Das Kirchlein in dem lieblich gelegenen Jakobskirch iſt höchſt wahrſchein— 
lich eins der älteſten Bauwerke Schleſiens. Die im Jahre 1838 bei Carl 
Flemming in Glogau erſchienene Sileſia, welche auch eine Abbildung des 
Gotteshauſes bringt, enthält die Notiz, daß der erſte Biſchof Schleſiens im 
jetzigen Dorfe Jakobskirch dem älteren Jakobus die heilige Stätte geweiht 
habe, „welche bisher nach höchſt wahrſcheinlichen Anzeichen zum Opferplatze der 
heidniſchen Vorfahren gedient hatte.“ Dieſe Angabe wird urkundlich nicht be— 
legt werden können. Urkundlich wird die Kirche erſt 1376 erwähnt; allein ſie 
iſt nach ihrer Bauart, welche noch der Zeit des romaniſchen Stils angehört, 
weit älter. 


6. Abſchnitt. 


Die niederſchleſiſche Peide. — Primkenau. — Die weſtgrenze Schleſiens. — Sprottau, die 
reichſte Stadt Schlefiens. — Sagan, Wanderung durch die Stadt, Johannes Reppler, die 
Gnadenkirche, das Auguftinerklofter und Ignatz Selbiger, das Schloß und der Park, die 
Kreuzkirche. — Der Landrücken zwiſchen Bartſch, Warthe und Obra. — Beuthen a. G. — 
Carolath. — Meufalz. — Grünberg, Wein- und Gbſtbau, Tuchfabrikation. 


Südlich fällt der eben erwähnte Teil des Höhenzuges allmählich zur 
Sprottau und zum Bober ab. Südlich von dieſen Flüſſen und weſtlich von 
jenem zwiſchen der Katzbachmündung und Köben von der Oder durchbrochenen 
Abſchnitte des Höhenzuges dehnt ſich nach den Flüſſen Bober, Queis, Tſchirnau 
und Lauſitzer Neiſſe das größte Heidegebiet Schleſiens aus. Ungeheure Wald-, 
Wieſen⸗ und Heidemoore, in denen der Boden faſt völlig horizontal iſt, ſo daß 
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das Waſſer der in viele Arme geteilten Flüſſe, ſogenannten Brüche, nur wenig 
Abfluß hat, bilden die Oberfläche. Die Kiefer iſt der dieſem Gebiete eigen⸗ 
tümliche Baum. Ausgedehnte, höchſt einförmige Wälder, ſumpfige Moorgebiete, 
auf denen da und dort einſam eine Torfgraber-Hütte ſteht, melancholiſch⸗ruhige 
Teiche und träge dahinſchleichende Gewäſſer: das iſt der Charakter der nieder— 
ſchleſiſchen Heide. Die wichtigſten Abſchnitte ſind die Kotzenauer Heide, weſt⸗ 
lich davon die Primke⸗ 
nauer und Bunzlauer 
Heide, letztere mit dem 
großen Greulicher Bruche, 
aus welchem zahlreiche 
Gräben das Waſſer dem 
Schwarzwaſſer zuführen; 
noch weiter weſtlich liegen 
die Klitſchdorfer, Mall⸗ 
mitzer, Sprottauer und 
Saganer Heide. 

Inmitten dieſes Heide— 
gebietes liegt, etwa eine 
halbe Meile ſüdlich von 
der Sprottau, das Städt: 
chen Primkenau, der Sitz 
einer ausgedehnten Herr⸗ 
ſchaft; Torfſtiche, Moor⸗ 
wieſen und mehrere grö— 
ßere Teiche bilden die 
weitere Umgebung der 
Stadt. Der kleine, 1728 Hochkirch bei Glogau. 

Einwohner zählende Ort 

intereſſiert uns weniger als das burgartig gebaute Schloß, welches in neueſter 
Zeit in der Familiengeſchichte unſers Herrſcherhauſes viel genannt worden iſt; 
brachte doch hier ihre Jugendjahre die Fürſtentochter zu, welche die Gemahlin 
des dereinſtigen Erben der deutſchen Kaiſerkrone geworden iſt. Am 27. Fe⸗ 
bruar 1881 vermählte ſich Prinz Wilhelm mit der Prinzeſſin Auguſta Vik⸗ 
toria, Tochter des Herzogs Friedrich von Schleswig-Holſtein-Sonderburg⸗ 
Auguſtenburg, Beſitzers der Herrſchaft Primkenau. 

Den Namen verdankt die Herrſchaft ihrem Begründer, dem Herzoge Pri— 
mislaus J. von Schleſien (1273 — 1289), welcher gewöhnlich Primko genannt 
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wurde. Aus der jpätern Zeit erwähnen wir, daß die Güter von 1397—1637 
im Beſitze der Familie v. Reibberg waren. Dann wechſelten die Beſitzer 
häufig. Im Jahre 1853 kaufte ſie Herzog Chriſtian von Schleswig-Holſtein 
und vergrößerte fie auf etwa 13500 Hektar. 

Folgen wir dem Laufe der Sprottau bis zu ihrer Mündung in den Bober, 
jo ſtehen wir an der aͤlteſten Weſtgrenze Schleſiens. An der Mündung der 
Sprottau liegt die gleichnamige Stadt; etwa eine halbe Meile weiter weſtlich 
treffen wir in dem Dorfe Eulau auf einen Knotenpunkt jener Reihe von Be: 
feſtigungen, der ſogenannten Dreigräben, welche die Weſtgrenze des ſchleſiſchen 
Gaues Diodeſi bildeten und wahrſcheinlich von den Lauſitzer Wenden gegen die 
Polen errichtet worden find. Nach Grünhagens Angabe (Schleſ. Geſch. I, 
S. 6) zogen ſich dieſe Schanzen und Graben von Eulau aus nordwärts an 
der Grenze der Fürſtentümer Glogau und Sagan bis in die Gegend von 
Kroſſen; nach der andern Seite hin bildete die Grenze zunächſt der Bober bis 
zur Mündung des Queis und dann dieſer Fluß bis zum Dorfe Puſchkau. 
Von hier aus laſſen ſich wieder Spuren von Befeſtigungen verfolgen bis 
Petersdorf ſüdweſtlich von Primkenau und dann ſüdlich bis zum Greulicher 
Bruche. An jenem wichtigen Knotenpunkte der Dreigräben, in Eulau, wurde 
ſpäter eine Burg gebaut, deren Trümmer noch 1802 zu ſehen waren und 
deren uralte Anlage noch jetzt einigermaßen erkennbar iſt. 

Die älteſte Nachricht über dieſen wichtigen Punkt ſtammt aus dem Jahre 
1000. Als in dieſem Jahre Kaiſer Otto III. zum Grabe des hl. Adalbert 
nach Gneſen wallfahrtete, wurde er an der Grenze ſeines Landes in loco, qui 
Ilua dieitur (an einem Orte, welcher Ilua heißt) vom Polenherzoge Boleslaus 
chrobry empfangen. Dieſes Ilua iſt aber nach der Anſicht der Geſchichts— 
forſcher Eulau am Bober. Der Ort verdankt ſeine Bedeutung dem Umſtande, 
daß die Sprottau früher hier in den Bober mündete. Als jedoch, wahrſchein— 
lich infolge der ſehr häufigen und ſehr ſtarken Überſchwemmungen des Bobers, 
die Durchbrüche der Sprottau durch das Hügelland weſtlich von der gleich— 
namigen Stadt verſandeten, brach ſich der Fluß eine Bahn weiter öſtlich da, 
wo ſie ſich heute noch befindet. 

Aus der Geſchichte der Stadt Sprottau intereſſiert uns vor allem jene 
wohl nur in wenigen Städten von alters her verfolgte Politik, der Stadt: 
gemeinde Grundbeſitz zu erwerben und den erworbenen zu erhalten, eine Politik, 
welche Sprottau unſers Wiſſens zur reichſten Kommune Schleſiens gemacht hat. 

Aus einer Abhandlung des früh verſtorbenen Direktors des Realgymna— 
ſiums zu Sprottau, unſers bekannten ſchleſiſchen Dialektdichters Robert Rößler: 
„Wie erwarb Sprottau ſeinen Grundbeſitz?“ entnehmen wir darüber folgendes: 
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1. Bei der Gründung zu deutſchem Rechte, deren Jahr nicht bekannt ift, 
erhielt die Stadt dreißig Ackerhufen „vor der Stadt gegen Mittag gelegen,“ 
nebſt dem Zins von allen an dieſes Land anſtoßenden Gärten, ferner fünf 
Hufen zur Viehweide neben jenem Acker; dann die Mühle in der Sprotte 
und auf dem Bober; ferner die freie Fiſcherei eine halbe Meile aufwärts 
und eine halbe Meile abwärts im Bober, endlich den Bürgerwald, der bis 
an die Acker der Bauern von Leſchen reicht. 


Ratholiſche Kirche zu Jakobskird bei Glogau. 


2. Derſelbe Herzog Heinrich III. von Glogau, welcher 1304 die Rechte 
und Freiheiten der Stadt beftätigte, verlieh ihr auch das Recht, fünfzig im 
Stadtgebiete gelegene Morgen (Hufen?) zu kaufen und befreite dieſe Acker von 
allen Laſten. 

3. 1396 kaufte die Stadt vom Herzoge von Glogau ſein vor der Stadt 
gelegenes Vorwerk, welches jpäter die Neue Viehweide genannt und um 1830 
an Sprottauer Bürger in Erbpacht gegeben wurde. 

4. 1405 kaufte die Stadt vom Herzoge Johann von Glogau und Sagan 
ein vor der Stadt liegendes Vorwerk. 

5. 1406 kaufte fie von demſelben Fürſten die Dörfer und Güter Zirkau 
und Boberwitz. 
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6. 1406 erwarb fie von Erich v. Leſſnow Dorf und Gut Mückendorf 
und was er zu Polkwitz im Sprottauiſchen Weichbilde beſeſſen. 

In den Unruhen des 15. Jahrhunderts vermehrte die Stadt ihren Beſitz 
nicht, aber ſie vermochte ihn wenigſtens zu erhalten. 

7. Im Jahre 1520 kaufte die Stadt das Dorf Ober-Leſchen und 

8. 1530 Dittersdorf. 

9. Seitdem das Herzogtum Glogau eigene Herzöge nicht mehr beſaß, 
wurden das Schloß und Burglehn Sprottau, welches hauptſächlich aus den 
Dörfern Petersdorf und Küpper beſtand, wiederholt verpfändet. Im Jahre 
1565 erwarb die Stadt für eine bedeutende Summe den Pfandſchilling und 
das Vorkaufsrecht auf dieſe Güter und kaufte fie nebſt dem Schloſſe 1613 erb⸗ 
lich; doch behielt ſich Kaiſer Matthias das Recht des Wiederkaufes vor. Es 
bedarf kaum der Erwähnung, daß bei dem Zuſtande der kaiſerlichen Kaſſe 
von einem Wiederkaufe nicht die Rede war, ſondern im Gegenteil erwarb die 
Stadt, nachdem ſie der kaiſerlichen Regierung einen bedeutenden Vorſchuß ge— 
macht hatte, Schloß und Güter „unwiederkäuflich“ im Jahre 1707. 

10. 1599 kaufte die Stadt halb Ebersdorf und Gießmannsdorf. 

11. Bei weitem die wichtigſte Erwerbung machte aber Sprottau, als es 
1730 die ſchon ſeit 1728 „in Mietung“ innegehabten Güter Wittgendorf und 
Hertwigswaldau für 183000 Gulden und ein Schlüſſelgeld von jährlich hundert 
Dukaten an die Frau des früheren Inhabers, des Grafen v. Proskau, an 
ſich brachte; dazu gehörten außer den genannten Dörfern Wachsdorf, Ablaß— 
brunn und Teile von Saganiſch-Küpper und Rückersdorf. Das größte Ver: 
dienſt um dieſe Erwerbung hat der Ratsherr Sigismund Geiger, welcher faſt 
ſämtliche Bürger vermochte, nicht bloß Geld, ſondern in Ermangelung auch 
Wertſachen zu leihen, ſo daß die Kaufſumme am beſtimmten Termine erlegt 
werden konnte. Sprottau hatte ſicher ein Recht, im Jahre 1830 den hun— 
dertſten Jahrestag dieſer Erwerbung zu feiern, und es erfüllte eine Pflicht der 
Dankbarkeit, als die Stadtvertretung vor kurzem die Namen der Ratsmit⸗ 
glieder von 1730, auf eine Tafel von ſchwarzem, ſchleſiſchem Marmor ge: 
ſchrieben, im Sitzungszimmer des altehrwürdigen Rathauſes aufhängen ließ, 
deſſen Gründung in das Ende des 13. Jahrhunderts fallen ſoll. 

12. Im Jahre 1810 endlich kaufte die Stadt das Gebäude und den 
Garten des ſäkulariſierten Jungfrauenkloſters Maria-Magdalena. 

Dieſe ſeit einem halben Jahrtauſend mit großer Beharrlichkeit verfolgte 
Politik hat Sprottau zur reichſten Stadtgemeinde Schleſiens gemacht, in welcher 
beſonders das in vielen Städten wie ein wahres Schreckgeſpenſt gefürchtete 
Wort „Kommunalſteuer“ bis in die neueſte Zeit unbekannt war; für das Etats⸗ 
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jahr 1886/87 hat aber auch „die glückliche Stadt Sprottau“ auf das Glück 
der Freiheit von ſtädtiſchen Steuern verzichten müſſen. Die Einnahmen aus 
den Forſten nahmen bedeutend ab, als große Beſtände durch ſchaͤdliche Inſekten 
ſo gelitten hatten, daß ſie abgeholzt werden mußten. Da ſich aber in be⸗ 
nachbarten Gebieten dieſelben Übelſtände zeigten, ſo mußte das Holz ſehr 
billig losgeſchlagen werden, und die Einnahmen blieben hinter den Aus— 
gaben zurück. 

Es laßt ſich aber wohl denken, daß die biedern Sprottauer Bürger, 


Schloß Prim kenau. 


deren Väter nicht nur nichts gezahlt, ſondern noch Holz erhalten hatten, über 
die 75 Prozent Kommunalſteuer weidlich raͤſonnieren. 

Unter den Gebäuden Sprottaus verdient zunächſt die große gotiſche Pfarr: 
kirche Erwähnung. Sie ſoll ſchon 1240 vollendet geweſen ſein. An Schön: 
heit ſteht das vom Feuer wiederholt heimgeſuchte Gebäude vielen andern in 
Schleſien nach. 

Die evangeliſche Kirche iſt in dem alten herzoglichen Schloſſe eingerichtet 
worden. Nachdem ein großer Brand am Ende des 17. Jahrhunderts auch 
das Schloß zerſtört hatte, wurde die Ruine in ein Malzhaus verwandelt. 
Mit Genehmigung Friedrichs des Großen wurde dieſes zur evangeliſchen Kirche 
umgeſchaffen, welche jedoch ihre jetzige Geſtalt im Außern wie im Innern erſt 


Schroller, Schleſten. III. 25 
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im Jahre 1822 erhielt. Aus jener Zeit ſtammt auch der hübſche Turm, von 
welchem man eine lohnende Ausſicht auf die Umgebung der Stadt genießt. 

In Sprottau wurde im Jahre 1800 Heinrich Robert Göppert geboren, 
der berühmte Botaniker und Paläontologe, welcher als Geh. Medizinal-Rat 
und Direktor des botaniſchen Gartens in Breslau 1884 ſtarb. 

Sprottau iſt ferner die Vaterſtadt von Heinrich Laube, geboren daſelbſt 
1806, eines ſehr fruchtbaren und geiſtvollen Schriftſtellers und berühmten 
Dramaturgen. Er ſtarb 1884 in Wien. 

Dieſen beiden berühmten Söhnen, ſowie dem im beſten Mannesalter am 
20. Mai 1883 durch plötzlichen Tod dahingerafften Robert Rößler, dem bedeu— 
tendſten ſchleſiſchen Dialektdichter nach Holtei, ließ die Stadt im November 1885 
Gedenktafeln an den betreffenden Häuſern anbringen und ehrte ſo ihr Andenken. 

Sprottau zahlte 1885 7516 Einwohner. 

Der Raſeneiſenſtein, welcher in der Umgegend von Sprottau ſich findet, 
hat Veranlaſſung zu Eiſenhüttenwerken und ähnlichen Etabliſſements gegeben. 
Solche Hüttenwerke treffen wir in Eulau, Mallmitz und Primkenau; Fabriken 
verſchiedener Art an dieſen und andern Orten, wie in Dittersdorf, Ober- und 
Nieder-Leſchen und in Suckau in der Nähe von Neuſtädtel. 

Etwa drei Meilen weiter unterhalb am Bober liegt nahe der Weſtgrenze 
Schleſiens die alte Fürſtentums-Hauptſtadt Sagan. 

Wir betreten die Stadt von der Weſtſeite her, wo eine großartige, 1881 
vom Herzoge und von der Stadt gemeinſam erbaute Brücke den Bober über: 
ſchreitet. Die Ufer ſind hoch und von Bäumen prächtig beſchattet. Ober- und 
unterhalb liegt der induſtrielle Teil von Sagan, bedeutende Tuchfabriken und 
Mühlen, und noch weiter oberhalb erblicken wir einen Teil des herzoglichen 
Parkes, die Kammerau. Das Kirchlein auf der Höhe im Süden, die Bergel— 
kirche, ziert jetzt den Friedhof der katholiſchen Gemeinde; vor Jahrhunderten 
aber, barg es ein wunderthätiges Marienbild, zu welchem Tauſende wallfahr: 
teten. Laſſen wir den Blick ſtromabwärts gleiten, ſo ſehen wir in einer Ent⸗ 
fernung von etwa einer halben Stunde bewaldete Höhen. Auf einer derſelben 
ſoll ſich ein heidniſches Heiligtum befunden haben, bei welchem der Sage nach 
Saganna oder Saganda, eine Verwandte der Seherin Libuſſa, Sagan gründete. 
Als dann deutſche Koloniſten einwanderten, entſtand zwiſchen ihnen und den 
einheimiſchen Slawen ein Streit, infolgedeſſen letztere auswanderten und an 
der Stelle, wo heute Sagan ſteht, eine neue Niederlaſſung gründeten, welche 
zu größerer Blüte kam als erſtere. Die Dörfer Brennſtadt und Altkicch, 
nördlich von Sagan, ſollen die Reſte jenes älteften Sagan ſein, welches noch 
im 15. und 16. Jahrhundert Antiquum oder Vetero-Saganum heißt. 
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Wir überſchreiten die Brücke. Aus unſern Betrachtungen über das ältejte 
Sagan werden wir herausgeriſſen durch eine alte Tafel, auf welcher etwas ver- 
blaßt das herzogliche Wappen mit der Unterſchrift: „Brücken⸗Maut⸗Hebeſtelle“ 
ſteht. Hier wird nämlich von alters her von allen fremden Fuhrwerken ein 
Zoll erhoben, deſſen Einkünfte der Herzog, die Stadt und ein Abt teilten. 
Dieſer Reſt mittelalterlicher Verkehrsbeläſtigung kann leider nicht beſeitigt 
werden, da die Beteiligten 
nicht darauf verzichten und 
ſich niemand findet, der den 
Zoll ablöſt. 

Eine ſchöne Haupt⸗ 
ſtraße führt uns auf den 
„alten Ring,“ aber in 
Sagan nennt ihn nie 
mand ſo, ſondern Markt, 
auch wohl Kornmarkt, im 
Gegenſatze zum neuen 
Ringe, dem jetzigen Lud— 
wigsplatze, wo der Gemüſe— 
markt abgehalten wird. 
Der Name Markt für 
Ring ſagt uns ſchon, daß 
wir die Grenze des eigent— 
lichen Schleſien überſchrit⸗ 
ten haben, und im Hotel, 
wo wir Leipziger Bier 
und Berliner Zeitungen, 
dagegen kaum eine Bres— 
lauer vorfinden, werden Rathaus zu Sprottau. 
wir belehrt, daß hier die 
Beziehungen mehr auf die Mark und Sachſen als auf Schleſien hinweiſen. 

Sagan iſt zwar eine alte Stadt, allein der heutige Eindruck iſt doch im 
allgemeinen modern; der Krieg und Brände haben das Alte vernichtet; da und 
dort hat ſich freilich ein Stück erhalten. So ſehen wir rechts und links von 
dem Hotel (Kretſchmar) zwei ſchöne Renaiſſance-Portale, von denen ſich das 
linke durch den Reichtum der Verzierung auszeichnet. 

Auf der Wanderung durch die Stadt erblicken wir ein noch ſchöneres 
Portal und Fenſter auf der Dorotheenſtraße Nr. 30. Zwei ſtattliche Helle: 
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bardiere umgeben zwei Wappen, und darunter fteht ein Spruch, den man in 
Schleſien vielfach findet: 

Ach Gott, wie geht es immer zu, 

Daß mich die neiden, den ich nichts thu, 

Mir auch nichts genommen noch geben, 

Müſſen doch leiden, daß ich lebe. 


Die Jahreszahl 1590 giebt uns die Zeit der Erbauung an. 

In der Hoſpitalſtraße zeigt man uns ein Häuschen, an welchem eine kleine 
Tafel folgende Inſchrift trägt: 

„Auf dem Turme, der bis 1848 an der Stelle dieſes Hauſes ſtand, er— 
forſchte Johannes Keppler in den Jahren 1628 bis 1630 die Geſetze des 
Himmels.“ 

Hier auf dieſem Turme und in dieſer Stadt verlebte der berühmte Aſtro— 
nom, der die Geſetze des Himmels entdeckte, die letzten Jahre des Kummers, 
der ihn von einem Orte zum andern trieb. Von Linz, wo er ſeit 1614 als 
Profeſſor der Mathematik am Gymnaſium wirkte, mußte er fort, weil er als 
Proteſtant von der Geiſtlichkeit angefeindet wurde und weil er längere Zeit 
kein Gehalt erhielt, ſo daß die Rückſtände 12000 Gulden betrugen. Da in 
den Unruhen des dreißigjährigen Krieges Geld vom Kaiſer nicht zu erlangen 
war, ſo war es ſchon ein Troſt für Keppler, als die genannte Summe auf 
die Einkünfte aus den Herzogtümern Mecklenburg angewieſen wurde und der 
Gelehrte eine Einladung an den Hof Wallenſteins nach Sagan erhielt. Allein 
der Herzog von Friedland fand in Keppler nicht, was er geſucht hatte, und 
jedenfalls verſchmähte es dieſer, durch die Kunſtgriffe der Aſtrologie den Feld— 
herrn ſich geneigt zu machen. Kurzum, dieſer verſchaffte ihm, vielleicht um 
ihn los zu werden, eine Profeſſur an der Univerſität zu Roſtock. Keppler er— 
klärte, dieſelbe nicht eher annehmen zu können, als bis ihm die Rückſtände be— 
zahlt ſeien und der Herzog ihm die Zuſtimmung des Kaiſers zur Verleihung 
der Profeſſur erwirkt habe. Da beides nicht geſchah, blieb Keppler zunächſt 
in Sagan. Als nun im Jahre 1630 der Kaiſer einen Reichstag abhielt, be— 
gab ſich Keppler dorthin, um ſeine Forderungen geltend zu machen und ſich 
durch Überreichung ſeines berühmten Werkes: de stella Martis Hilfe in feiner 
troſtloſen Lage zu erwirken. Die neuntägige Reife zu Pferde in kalter Jahres: 
zeit und das geringe Entgegenkommen, das er fand, erſchütterten den vielge— 
plagten Gelehrten jo, daß er am 15. November ſtarb. 

Zu den ſehenswürdigen Gebäuden Sagans gehört unſtreitig auch die 
Gnadenkirche, eine jener ſechs Kirchen, welche während der auf Grund der 
Altranſtädter Konvention ſtattfindenden Verhandlungen von dem ſchwediſchen 
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Unterhaͤndler Baron Henning von Strahlenheim den Proteſtanten erwirkt 
wurden. Die Friedenskirche iſt ein großes Gebäude, im „Bethausſtile“ er⸗ 
baut. Wer ein ſolches Bethaus geſehen hat, kennt ſie alle. Merkwürdig iſt, 
daß das Außere wie ein Ziegelrohbau mit Strebepfeilern erſcheint, während 
man im Innern in einem Holzbau zu ſtehen meint. Das Innere iſt ge— 
räumig, aber nicht ſchön und ſticht von den gotiſchen und ſelbſt von den bis— 
weilen überladenen und 
verſchnörkelten Kirchen der 
Zopfzeit ſehr ab; aber 
das liegt in den Der: 
hältniffen. Störend find 
die drei übereinander 
ſtehenden ſehr breiten Em: 
poren. In der Sakriſtei 
zeigt man uns ein altes 
Altarbild, welches die evan— 
geliſche Gemeinde benutzte, 
als ſie nach dem im 
Brandenburgiſchen liegen— 
den Jeſchkendorf wandern 
mußte. In dem Betſaale 
über der Sakriſtei er⸗ 
blicken wir ein Bild des 
Schwedenkönigs Karl XII., 
welchem die Proteſtanten 
dieſeſtirche verdanken. Aufs 
Schwert geſtützt, ſteht der 
jugendliche Fürſt weit im 
Vordergrunde; hinter ihm 
ſpielt ſich eine Schlacht ab. 

Wir lenken nun unſere Schritte dem „Felbigerhauſe“ zu, jenem Augu— 
ſtinerkloſter, welches durch den Abt Felbiger eine beſondere Berühmtheit er— 
langt hat. Wir treten ein. Ein altertümlicher, bunt bemalter Korridor um— 
giebt uns, von deſſen Wänden die Bilder vieler Abte auf uns herniederſchauen. 
Dieſe weiten Hallen und Korridore find aber doch von denen anderer Klöſter, 
beſonders der Jeſuitenklöſter, weit verſchieden. Wer viele Kloſtergebäude ge— 
ſehen hat, kann ſchon aus dem Stile die Erbauer erkennen. Die äußerlich 
gotiſch ausſehende Kirche iſt ein merkwürdiges Beiſpiel der Zuſammenſtellung 
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von Rundbogen, z. B. in den Arkaden, und von Spitzbogen. Nach der Bau: 
art zu ſchließen, müſſen die einzelnen Teile längere Zeit nacheinander ent⸗ 
ſtanden ſein. Am beſten charakteriſiert dies die ungleichmäßige Stellung der 
Pfeiler und die verſchiedene Spannung der Bogen. — Dieſem Kloſter ſtand 
von 1758 — 1779 als Abt Ignatz Felbiger vor, ein Mann, welcher ſich um 
das Schulweſen im allgemeinen, beſonders aber um das Schulweſen Schleſiens 
die größten Verdienſte erworben hat. Es iſt hier nicht möglich, auf dieſe Ver- 
dienſte, die ja bekannt genug ſind, näher einzugehen. Es genügt, zu bemerken, 
daß es Felbiger war, welcher das General-Landſchulreglement (vom Jahre 
1765) für die Römiſch⸗Katholiſchen in den Städten und Dörfern des Herzog: 
tums Schleſien und der Grafſchaft Glatz ausarbeitete und daß er in Sagan 
ein Schullehrer-Seminar errichtete, welches ein Muſter für andere wurde. 
Felbigers Name wird in der Geſchichte der Pädagogik ſtets einen ehrenvollen 
Platz einnehmen. — Das Auguſtinerkloſter iſt jetzt Gymnaſialgebaͤude. 

Die bedeutendſte Sehenswürdigkeit von Sagan iſt das herzogliche Schloß. 
Wieder wandern wir die Dorotheenſtraße entlang und ſtehen bald vor dem 
Park, zu welchem jedermann Zutritt hat. Da liegt ganz in der Nähe des 
Einganges das gewaltige Bauwerk. Es iſt auf drei Seiten von tiefen Gräben 
umgeben, nur nach der Parkſeite iſt es frei. Der Bau iſt in einfachem, edlem 
Renaiſſanceſtile aufgeführt, ohne Turm, ohne Krönung, aber von bedeutendem 
Umfange, umfaßt er doch vier große Flügel. — An der Stelle des heutigen 
Schloſſes ſtand die feſte Burg, welche Herzog Primko erbaute und in welcher 
fi) Herzog Balthaſar vergeblich gegen feinen Bruder, den wilden Hans, ver: 
teidigte. Als er ſich unter der Bedingung freien Abzugs ergab, wurde er nach 
Priebus geſchleppt, in deſſen rundem Turme er verhungerte, ob mit oder ohne 
Wiſſen des Herzogs Hans, iſt ungewiß. Im Jahre 1627 wurde Wallenſtein 
für verſchiedene Zahlungen, die er im kaiſerlichen Dienſte geleiſtet hatte, mit 
dem, Herzogtume Sagan belehnt. Sofort begann dieſer unter der Leitung eines 
italieniſchen Baumeiſters einen Neubau, welcher eines der größten und präch— 
tigſten Schlöſſer Wallenſteins werden ſollte. 75 Häuſer in der Stadt wurden 
abgetragen, und es ſollen noch mehr, ſogar das Rathaus, zum Abbruche be— 
ſtimmt geweſen ſein, damit der Blick nach allen Thoren hin frei würde. Aber 
Sagan ſollte nicht bloß eine glänzende fürſtliche Reſidenz, ſondern auch ein 
Handelsplatz werden, denn Wallenſtein beabſichtigte, den Bober bis zur Mün⸗ 
dung in die Oder ſchiffbar zu machen. Mit ſeinem Tode fiel dieſer ſowie 
mancher andere, weit großartigere Plan, und auch das Schloß blieb unvollendet. 
Als ein Flügel fertig war, guckten von allen Fenſtern und Thüren Teufelsfratzen 
höhniſch herunter. „Der Künſtler hatte nämlich, ſo geht die Sage, mit dem 
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leibhaftigen Gottſeibeiuns einen Pakt geſchloſſen, und dieſer habe dem Bildner 
um den Preis feiner Seele all dieſe Fratzen gezeigt. Jedoch bei der hun: 
dertſten, die des Teufels wahrhaftiges Angeſicht darſtellen ſollte, habe den 
Künſtler ein ſolches Grauen erfaßt, daß er auf dem Gerüſte gewankt habe 
und vom Satan durch einen Windſtoß heruntergeworfen und geholt worden 
ſei.“ (Jander: Sagan, S. 10.) Dieſe Teufelsgeſichter, von denen keins dem 
andern gleicht, ſind in der That merkwürdig genug; ſie haben zu der Sage 
Veranlaſſung gegeben. 

Nach Wallenſteins Tode fiel das Fürſtentum Sagan an den Kaiſer zurück, 
welcher es 1646 an den Fürſten Lobkowitz verkaufte. Von deſſen Nachkommen 
kaufte es 1798 Peter Biron, Herzog von Kurland; 1862 kam es durch Erb— 
ſchaft an den Herzog von Sagan und Valencay. Der gegenwärtige Fürft, 
Ludwig Talleyrand, nach welchem der Ludwigsplatz benannt iſt, geſtattet gern 
die Beſichtigung des Schloſſes. Und es giebt da jo vieles, was uns inter: 
eſſiert. Da nehmen bald die großen Prunkgemächer, die Schloßkapelle, die 
Bibliothek, das Theater und die Rüſtkammer unſere Aufmerkſamkeit in An⸗ 
ſpruch, da feſſeln uns koſtbare Statuen aus karrariſchem Marmor oder Vaſen 
aus Pompeji, oder die Stickereien und Malereien der Herzogin Dorothea, der 
Mutter des jetzigen Herzogs, oder ein alter Gobelin, der einen enormen Wert 
haben ſoll; da richten wir unſer Auge empor zu der ſtattlichen Reihe der 
Bilder von Herrſchern und Feldherrn und den Stammbäumen der Piaſten und 
Hohenzollern. Von dem Mobiliar des Erbauers des Schloſſes, Wallenſteins, 
ſind nur noch zwei Seſſel erhalten; dagegen finden wir hier die Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft des Oheims des jetzigen Herzogs, jenes berühmten Diplomaten, des 
Fürſten v. Talleyrand-Périgord, welcher die Revolution, die Herrſchaft Na⸗ 
poleons, die Wiederherſtellung der Bourbons und den Sturz von allen 
dreien erlebt und bei allen eine wichtige Rolle geſpielt hat. Unter dieſem 
Mobiliar befindet ſich auch der Tiſch, an welchem einſt die Abſetzung Napo— 
leons J. beſchloſſen wurde. 

Ein ausgedehnter, vortrefflich angelegter Park zieht ſich ſüdlich und ſüd— 
weſtlich vom Schloſſe hin. Vornehme Raumverſchwendung und edle Einfach— 
heit ſind hier harmoniſch vereinigt. Was ſollen wir erſt von den dunkeln 
Baumgruppen ſprechen, welche ſich über die ſchneeweißen Kieswege wölben, was 
von den reizend zuſammengeſtellten Bosketts, von umfangreichen Gewaͤchshäuſern 
und von farbenprächtigen Blumenanlagen, es würde doch dem Rahmen dieſer 
Darſtellung nicht entſprechen, ein großes, ins einzelne gehendes Bild zu ent— 
werfen. Es war jedenfalls Wallenſtein, welcher beim Schloſſe einen Park an⸗ 
legen ließ, der noch im vorigen Jahrhundert berühmt war, in dem unſrigen 
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jedoch jo vernachläſſigt wurde, daß ſich die „Wildnis,“ ein großer, mangelhaft 
gepflegter Wald ſüdlich vom Schloſſe ausdehnte. An ſeiner Stelle ſchufen die 
Herzogin Dorothea und ihr Sohn den jetzigen Park. 

Durchſchreiten wir den Park in ſüdlicher Richtung, ſo gelangen wir zu 
einem einfachen gotiſchen Kirchlein, welches von Schlingpflanzen dicht bedeckt 
iſt. Es iſt die Begräbnisſtätte der herzoglichen Familie. Aber nicht der Zu— 
fall hat es hierher geſetzt, ſondern Gott ſelbſt hat dieſe Stätte als eine heilige 
bezeichnet. Als nämlich im Jahre 1335 der Bober ſeine Fluten weit über 
das Land hin ergoß, wurde ein Kreuz angeſchwemmt und an jener Stelle von 
den Wogen ſo in die Höhe geſtellt, als ob es regelrecht feſt aufgerichtet wäre. 
Die Herzogin Mechtildis, welche davon hörte, ſah dies als ein von Gott ge— 
gebenes Zeichen an und erbaute dort eine Kirche, welche naturgemäß Kreuz: 
kirche genannt wurde. Das alte Gotteshaus iſt zwar 1850 durch jenen gotiſchen 
Neubau erſetzt worden, das hölzerne Kreuz aber iſt an ſeiner Außenwand ein— 
gemauert noch heute zu ſehen. 


Von der Mündung der Bartſch bis unterhalb Beuthen fließt die Oder 
im ganzen in weſtlicher Richtung. Hier tritt wieder ein Höhenzug an ſie 
heran, welcher zwar als eine ſelbſtändige Erhebung erſcheint, aber doch 
nichts Anderes iſt, als ein Teil der großen ſüdruſſiſchen Höhe, zu welcher 
auch der in ſeinen einzelnen Teilen beſchriebene ſchleſiſche Landrücken gehört. 
Jener zum Teil ſehr flache, wellenförmige, oft nur ſchwer erkennbare Rücken 
fällt zwiſchen Warſchau und der Pilica ſteil zur Weichſel ab, zieht dann welt 
lich an der Piliga entlang bis gegen Petrikau und dann zur Prosna bei Ka— 
liſch. Weſtlich von der Prosna füllt die Erhebung das Gebiet zwiſchen Warthe 
und der Bartſch mit Plateaus von 200 bis 250 Metern Höhe an. Zwiſchen 
Bartſch und Obra fortſtreichend, erreicht er die Grenze Schleſiens. Bei 
Schwuſen an der Mündung der Bartſch trifft die Oder auf den hier ziemlich 
ſteilen Südrand des Rückens und wird durch ihn zu der weſtlichen Richtung 
gezwungen. Auf dieſer Strecke liegt auf dem Rücken hoch über dem Oder— 
thale das Schloß Carolath. Oberhalb Neuſalz wendet ſich der Strom wieder 
nordwärts zum Durchbruche durch den Rücken. In einer Mulde dieſer Er— 
hebung liegt der Schlawaer See, etwa anderthalb Meilen lang und eine halbe 
Meile breit. Das Waſſer desſelben findet zur Oder keinen Abfluß, dagegen 
ſendet er über Kontopp einen Emiſſär zur Faulen Obra. 

Auf der linken Seite der Oder erſcheint zwar das Land flach und es iſt 
von einer Erhebung wenig zu merken, allein man wird doch die Höheninſel 
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von Grünberg nördlich von der Ochel richtiger zu dem ſoeben skizzierten Syſtem 
rechnen, als zu dem ſogenannten ſchleſiſch-polniſchen Landrücken. Die Nord— 
grenze dieſer plateauartigen Erhebung bildet die Obra, von welcher aus die 
Niederung der Faulen Obra nordöſtlich von Grünberg die Oder erreicht. 
Von bemerkens⸗ 
werten Ortſchaften iſt 
auf der linken Seite 
der Oder zunächſt 
Beuthen zu erwaͤhnen, 
ein Ort, welcher einſt 
mit Glogau die Auf: 
gabe hatte, einem 
feindlichen Heere den 
Übergang über den 
Strom zu wehren. 
Schon in der Zeit, 
wo Schleſien aus dem 
Dunkel in die Ge— 
ſchichte eintritt, wird 
Bythom als Kaſtell 
der Polen erwähnt. 
Als im Jahre 1157 
Kaiſer Friedrich Bar: 
baroſſa zu gunſten des 
aus Polen vertrie— 
benen Herzogs Wla⸗ 
dislaw gegen den 
Herzog Boleslaw IV. 
einen Feldzug unter— 
nahm, zündeten die Kreuzkirche in Sagan. 
Polen die Käaſtelle 
Glogau und Bythom an und gingen aufs rechte Oderufer. — Später tritt Beuthen 
gegen das immer mehr aufblühende Glogau zurück; nur einmal erlangt es noch eine 
gewiſſe Bedeutung, ja einen weit über die Grenzen Schleſiens hinausgehenden Ruf. 
Im Jahre 1615 gründete namlich Georg v. Schönaich, Freiherr v. Beuthen, hier 
eine höhere Schule, welche gewöhnlich als Gymnaſium bezeichnet wird, aber 
ſowohl was den Lehrſtoff als auch die Organiſation anlangt, über die Ziele 
des Gymnaſiums hinausging. Mit wahrhaft fürſtlicher Freigebigkeit ſtattete 
Schroller, Schleſien. III. 26 
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er dieſelbe aus. Er gab 51000 Thaler und die Einkünfte von ſechs Dörfern 
dazu her, gewährte 72 Scholaren freien Tiſch und ließ vierzehn Zimmer für 
fremde Schüler einrichten. Am Pädagogium, welches etwa unſern heutigen 
Gymnaſien entſprach, wirkten ſieben Lehrer, am Gymnaſium, welches einen 
akademiſchen Charakter hatte, lehrten neun Profeſſoren. Die Anſtalt ſtand 
unter der Leitung eines bedeutenden Gelehrten jener Zeit, des Kaſpar Dor— 
navius von Dornau, deſſen Ruf in Verbindung mit der vortrefflichen Ein— 
richtung der Schule nicht bloß Schleſier, ſondern auch viele junge Edelleute 
aus dem polniſchen Oſten anzog. Zu den Schülern gehört auch Martin Opitz. 
Ausgezeichnet und, im Gegenſatze zu der unter den chriſtlichen Bekenntniſſen 
zu Tage tretenden Unduldſamkeit, ganz den Grundſätzen einer chriſtlichen Dul: 
dung gemäß waren die den Lehrern erteilten Inſtruktionen. Der professor 
pietatis ſollte nicht bloß die Bibel kommentieren und interpretieren, ſondern 
der Jugend Anleitung geben, wie ſie ein gottſeliges Leben führen und die 
ganze Theologie zu wirklicher Übung bringen möchte; der professor morum 
ſollte die in die Welt tretenden Zöglinge vorbereiten, daß ſie ſich gegen ihre 
Vorgeſetzten gut betragen und „in das allgemeine weltliche Weſen ſchicken 
lernen.“ 

Georg v. Schönaich war, dem Beiſpiele der ſchleſiſchen Herzöge folgend, 
zum reformierten Bekenntniſſe übergetreten, und wir dürfen mit Recht an— 
nehmen, daß dieſer Umſtand für Kaiſer Ferdinand II. ein Grund mit zum 
Vorgehen gegen die Anſtalt war; hatte es doch Georg v. Schönaich gewagt, 
den König Friedrich V., ein Haupt der Reformierten, als er nach der Schlacht 
am Weißen Berge über Breslau nach Holland floh, bei ſich zu beherbergen. 
Obwohl daher der Stifter ſeine Schule der Kaiſerlichen Majeſtät, den ſchleſi— 
ſchen Ständen und Fürſten empfohlen und alles zur Sicherſtellung der Fun— 
dation gethan hatte, wurde ſie ſchon 1628 ein Opfer der Unduldſamkeit Fer— 
dinands II. — Henel ſagt von dieſer Schule, ſie habe wie ein Edelſtein in der 
Krone des Herzogtums Schleſien geglänzt. 

Die Einwohnerzahl von Beuthen war von 3703 im Jahre 1880 auf 
3494 im Jahre 1885 zurückgegangen. Beuthen iſt Hauptort des mediati— 
ſierten Fürſtentums Carolath-Beuthen⸗Schönaich; die Reſidenz des Fürſten, das 
Schloß Carolath, erblicken wir in ausgezeichneter Lage auf der Anhöhe des 
rechten Oderufers. Es iſt ein mächtiger Bau im Nenaiffanceftile und ver: 
dankt feinen Urſprung dem ſchon genannten Georg v. Schönaich, welcher Vize— 
kanzler der zur Verwaltung der ſchleſiſch-lauſitzer Angelegenheiten 1611 neu— 
geſchaffenen deutſchen Kanzlei war. Kaiſer Rudolf II. hatte dieſen im Jahre 
1600 mit der Herrſchaft Beuthen-Carolath belehnt und dieſelbe 1601 zur 
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freien Standesherrſchaft und 1610 zum Majorat umgewandelt. Im Jahre 
1700 wurden die Freiherrn v. Schönaich in den Reichsgrafenſtand und 1741 
der jedesmalige Beſitzer des Ma— 
jorats von Friedrich dem Großen . n 7575 
in den Fürſtenſtand erhoben. Das 
Fürſtentum Carolath-Beuthen ums 
faßt etwa 4½ Quadratmeilen, 
darunter einen bedeutenden Wald- 
komplex nordöſtlich von Carolath, 
ſüdlich vom Schlawaer See. 

Unweit von Beuthen an dem 
Abhange des Katzengebirges liegt 
das dem Fürſten Carolath gehö— 
rige alte Schloß Milkau, welches 
wenig verändert den treuen Ein: 
druck eines alten Ritterſitzes des 
15. Jahrhunderts macht. Das— 
ſelbe iſt dadurch beſonders merk— 
würdig, daß es das erſte Haupt⸗ 
quartier Friedrichs des Großen 
in Schleſien war. Am 16. De: 
zember 1741 überſchritt die preu⸗ 
ßiſche Armee die ſchleſiſche Grenze 
und rückte ſchnell auf Glogau 
vor; ſchon am 20. Dezember 
ſchlug der König ſein Hauptquar— 
tier in Milkau auf, verblieb dort 
bis zum 22. und verlegte dann 
ſein Hauptquartier nach Herrn: 
dorf. In Milkau wurde dem 
Könige durch Baron v. Schweertz 
und Herrn v. Rhediger auf Strieſa Rathaus zu Beuthen. 
ein Verwahrungspatent des Ober⸗ 
amts gegen den Einmarſch überreicht, was ſelbſtverſtändlich den Vormarſch 
nicht hinderte. Die genannten Abgeſandten zog der König in Milkau zur 
Tafel und entließ ſie dann ohne Antwort. Unterdes war die preußiſche 
Armee über Sagan und Sprottau Glogau näher gerückt. — 

Da wo die Oder, faſt rechtwinkelig umbiegend, ſich wieder nordwärts 
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wendet, treffen wir auf einen ſehr lebhaften Ort, auf eine jener ſauberen gewerb— 
thätigen Herrnhuter-Gemeinden, von denen außer Neuſalz noch Niesky, Gna⸗ 
denberg bei Bunzlau, Gnadenfrei bei Reichenbach und Gnadenfeld bei Koſel zu 
erwähnen ſind. Die gedeihliche Entwickelung der Stadt kann man ſchon aus der 
raſchen Zunahme der Bevölkerung ſchließen, welche von 1880 bis 1885 um faſt 
1000 zunahm (6756 bis 7717). Die Stadt führte einſt ihren Namen mit Recht; 
Henel erwähnt namlich, daß in Neuſalz Meerſalz gekocht worden ſei. Heute 
beziehen ſich Gewerbthätigkeit und Handel auf andere Dinge. Da finden wir 
Schiffsbau und Fabriken für Zwirn, Lederwaren, baumwollene Zeuge, Ma— 
ſchinen und Möbel, Unmittelbar am Bahnhof erblicken wir die Zwirnfabrik 
von Gruſchwitz & Ko., ein Etabliſſement, welches zu den größten Schleſiens 
zählen dürfte. Zwei große Eiſenhütten und Emaillierwerke liefern Eiſenwaren 
und Maſchinen verſchiedener Art. 

Schon unmittelbar in der Nähe von Beuthen erblicken wir an den Ab— 
dachungen zur Oder Weinland; aber es iſt wenig zuſammenhängend, die Reben 
wechſeln mit Kartoffel- und Lupinenfeldern ab. Es ſind die alten Sand— 
anſchwemmungen des Stromes, die Dünen, auf denen Schleſiens Wein beſonders 
wächſt. Dann verlaſſen wir den Strom, denn die Eiſenbahn führt uns durch 
die Heide mit ihrem mageren Boden. Flugſand und Kiefern ſind es vor— 
nehmlich, die ſich dem Blicke darbieten, und dazwiſchen wieder einmal dürftige 
Felder mit den eigentümlichen ſehr hohen und ſchmalen Beeten, welche wegen 
der großen Näffe der Heide nötig ſein ſollen; nur fo kann man einzelne Teile 
für den Feldbau nutzbar machen. 

Bald iſt Grünberg erreicht, der Mittelpunkt des ſchleſiſchen Weinlandes, 
die Stadt der rebenbedeckten Hügel und des ſchleſiſchen Champagners. Soeben 
ſind, wie wir hören, die Glocken verſtummt, welche zwei Stunden lang von 
allen Türmen der Stadt den Beginn der Weinleſe angekündet haben. So 
wird es nämlich von alters her gehalten, und eine Königl. Kabinettsordre 
vom Jahre 1842 hat den alten Brauch beftätigt. Eine Kommiſſion von 
Magiſtratsmitgliedern, Stadtverordneten und Weinbauern ſetzt den Termin 
für die Leſe feſt und läßt ihn einläuten. Vorher darf niemand Wein zum 
Keltern ſchneiden; doch iſt es geſtattet, Speiſetrauben zum Verſande auszuleſen. 
Derſelbe ſoll jedoch in den letzten Jahren wegen der ſtarken Konkurrenz Sſter⸗ 
reichs zurückgegangen fein. In guten Jahren ſollen bis zu 500000 Kilo— 
gramm Trauben verſandt werden. 

Der Weinbau wird heute in Schleſien nur noch auf den ſandigen Höhen 
bei Grünberg, Beuthen, Carolath, Tſchicherzig, Züllichau und Guben betrieben; 
er war aber einſt weit ausgedehnter. Urkundlich wird er zuerſt in der erſten 
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Hälfte des 13. Jahrhunderts erwähnt. Henel jagt, daß früher Niederſchleſien 
mit Reben dicht bedeckt geweſen ſei und rühmt den Kroſſener und Grünberger 
Wein. In einer Bulle des Papſtes Innocenz IV. vom Jahre 1245 werden 
Weinberge erwähnt, welche die Domkirche zu Breslau beſaß, und Herzog 
Heinrich IV., der Gründer der Kreuzkirche, ſchenkte dem Präpoſitus derſelben 
die Weinberge und die Mühle von Olsnitz. Die meiſten großen Klöſter hatten 
ihre Weinberge, und wir werden annehmen dürfen, daß die zahlreichen als 


Nilkau bei Beuthen. 


Weinberge bezeichneten Hügel in Schleſien dieſen Namen einſt mit Recht führten. 
Es wird uns der Weinbau ſogar von Gegenden bezeugt, wo man ihn durch— 
aus nicht vermuten würde, z. B. bei Neumarkt; preiſt doch der ſchon genannte 
Humaniſt Laurentius Corvinus ſeine Vaterſtadt als weinbauend, und aus 
einer Urkunde des Jahres 1460 geht mit Sicherheit hervor, daß Neumarkt 
Wein gebaut und gekeltert habe. „Der aus dieſen Reben gekelterte Wein mag 
übel genug geweſen ſein, doch auch der Geſchmack jener Zeit war genügſamer, 
und die Sitte, den Wein geſüßt und gewürzt zu genießen, geſtattete den Ver— 
brauch recht geringer Sorten.“ Durch Mißernten, wie ſolche z. B. nach 1431 
zwölf Jahre hintereinander eintraten, und durch Kriege hörte der Weinbau 
manchmal faſt völlig auf; nach dem dreißigjährigen Kriege kam er zu keiner 
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rechten Blüte mehr. Erſt durch die Anregung Friedrichs des Großen wurden 
wieder neue Anpflanzungen gemacht; denn er zwang die Klöſter und die Städte, 
eine beſtimmte Fläche mit Wein zu bebauen, und jo hören wir, daß damals 
ſelbſt Hirſchberg Weinbau getrieben hat. Damals kam auch der Weinbau 
Grünbergs in die Höhe, ſo daß man am Ende des 18. Jahrhunderts in guten 
Jahren bis zu 36000 Eimer Wein gewann, welcher größtenteils nach Schleſien, 
der Mark und Polen verkauft wurde. Gegenwärtig beträgt in der Grünberger 
Gemarkung das Weinland etwa 720 Hektar, im Grünberger Kreiſe etwa 1300. 
Auf einen Hektar kann man durchſchnittlich 7 bis 8 Hektoliter Wein rechnen, 
in guten Jahren hat man jedoch auch davon 20 bis 24 gekeltert. Das Wein— 
land hat ſich im letzten Jahrzehnt aus verſchiedenen Gründen verringert. Ein- 
mal iſt der Ertrag im Verhältnis zu andern Früchten doch zu unſicher, und 
beſonders die ſchlechten Ernten der letzten zehn Jahre haben manchen entmutigt. 
Seit daher die Lupine, welche grün untergeackert wird, die Möglichkeit bietet, 
auch den ſchlechten Sandboden zu verbeſſern, haben manche Ackerbürger ihre 
Weingarten in Ackerland verwandelt. Dazu kommt, daß, ſeit Elſaß-Lothringen, 
welches auch ſo kleine Weine liefert, mit dem Deutſchen Reiche verbunden iſt, 
die Preiſe zurückgegangen ſind. Die Anbaukoſten für einen Hektar Weinland 
betragen (Pfähle, Dünger, Arbeitslohn) 300 bis 330 Mark. Sind daher die 
Erträge mehrere Jahre ſchlecht, ſo geht man lieber zu andern ſichereren 
Früchten über. Die Preiſe des Weines ſind in den einzelnen Jahrgängen 
ſehr verſchieden. Im Jahre 1885, wo die Menge der Trauben gering, die 
Güte aber ausgezeichnet war, zahlte man für ein Viertel — 165 Liter, welche 
man aus etwa 500 Pfund Trauben herſtellt, 50 bis 60 Mark, 1884 nur 45 
bis 48 Mark; durchſchnittlich war in den Jahren 1875 bis 1885 der Preis 
nur 38 Mark. 

Wir vertrauen uns nun der Führung eines Grünberger Herrn an, der 
ſelbſt Weinbergsbeſitzer iſt. Wir folgen ihm hinaus auf die Höhen, wo die 
Arbeit in vollem Gange iſt. Allenthalben erblicken wir gejchäftige Hände, 
welche die Trauben in die bereitſtehenden Faͤſſer legen, in welchen ſie zur 
Kelter gebracht werden. Allenthalben (es war im Jahre 1885) hören wir 
aber auch die Klagen über die geringe Menge der Trauben. Da ſehen wir 
auf der Wanderung allmahlich die verſchiedenen Arten, welche Grünberg pflegt: 
den unanſehnlichen, aber vortrefflich ſchmeckenden ungariſchen Silvaner, den 
ſchön ausſehenden und daher mehr zum Verſande geeigneten Gelbſchönedel, den 
Tiroler Traminer und den kleinen böhmiſchen Burgunder. Sie alle finden 
wir auf einem Teller vereinigt und zum Genuſſe bereit, als wir in einen 
kleinen freundlichen Winzer-Pavillon geführt werden. Wir koſten von dem 


friſchen Traubenblute und von dem etwas älteren, welches unſer Wirt dort in 
Flaſchen bereit ſtehen hat. Es iſt ein guter Tropfen mit einem eigentümlich 
erdigen Geſchmack, jedenfalls eine der beſſeren Grünberger Sorten. So ver: 
plaudern wir dort einige Stunden in ungetrübter Ruhe und Heiterkeit und 
betrachten bald die Hantierungen der Winzer, bald die freundliche wein- und 
gewerbreiche Stadt in der anmutigen Thalmulde, bald die rebenbekränzte Hügel— 
gruppe im Süden der Stadt, oder endlich die weißen Segel der Oderkähne in 
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der Ferne. Dabei erfahren wir noch manches über die Kultur des Wein— 
ſtockes, was gerade in Grünberg eigentümlich iſt. Da hören wir, daß die 
zahlreichen Löcher, die wir in den Weinbergen erblicken, behufs Verjüngung 
der Stöcke gemacht find. Werden namlich die Stöcke umgelegt und etwas Erde 
darauf gethan, ſo entſtehen aus den Augen Wurzeln und dieſe treiben neue 
Stöcke. Eine ſolche Verjüngung findet immer nach etwa ſieben Jahren ſtatt. 
Sie iſt ebenſo wie das Umlegen der Stöcke im Winter eine Grünberger Eigen— 
tümlichkeit. Dieſes Umlegen geſchieht, damit die Stöcke ganz mit Schnee be: 
deckt und ſo vor dem Erfrieren geſchützt werden; denn wenn ſie einer Tem— 
peratur von — 15 Reaumur ausgeſetzt werden, gehen fie zu Grunde. 
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Wir treten nun eine Wanderung durch das Grünberger Weinland an, 
beſuchen die Grünbergshöhe, die Auguſthöhe und die Lattwieſe, ſanft anſteigende 
Hügel, deren Rebengelände durch freundliche Winzerhäushen, Pavillons und 
Obſtgärten unterbrochen werden. Allenthalben erblicken wir geſchäftige Leute, 
die an dieſem Tage die Weinleſe begonnen haben. Früher war das zum Teil 
anders; da ging das Kerbholz herum, und es feierte womöglich jeder das Wein— 
leſefeſt an einem andern Tage und lud ſeine Freunde und Nachbarn dazu ein. 
Heute iſt von ſolchen Winzerfeſten, wie ſie wohl in andern Weingegenden noch 
gefeiert werden, in Grünberg nicht mehr die Rede. Einigemal hat man große 
allgemeine Feſte gefeiert, wie 1846 und 1850, letzteres zur 700 jährigen Feier 
der Einführung des Weinbaues in Grünberg. In dem großen Aufzuge, welcher 
dabei ſtattfand, erblickte man ſieben Züge in den Trachten der verfloſſenen 
ſieben Jahrhunderte. Wenn heute auch die kleinen, in andern Weingegenden 
üblichen Winzerfeſte in Grünberg nicht mehr ſtattfinden, ſo liegt das zum Teil 
am Zurückgehen des Weinbaues, zum Teil daran, daß die beſſeren Geſellſchafts— 
klaſſen ihre Gärten an Leute verkauft haben, die eben nur Arbeitsleute ſind 
und denen die Garten einen Zins bringen ſollen. Mangeln aber auch größere 
Winzerfeſte, ſo herrſcht im engeren Familienkreiſe eine Fröhlichkeit eigener Art. 
Durch unſern freundlichen Führer erhalten wir Zutritt in ein ſolches Winzer: 
häuschen. Es iſt ein biederer Handwerksmeiſter, ein Tuchmacher, eine kernige 
deutſche Natur, der uns mit ſeiner Frau am Eingange willkommen heißt, als 
wären wir alte Bekannte. Er iſt, wie wir ſpäter erfahren, nicht reich, aber 
in geordneten Verhältniſſen. Was er beſitzt, hat er durch der Hände Arbeit 
erworben. In der Fabrik des Schleſiſchen Bankvereins hat er einige Stühle 
gepachtet und arbeitet ſelbſt fleißig mit. Nach des Tages Laſt aber eilt er 
aus dem Fabrikſtaube hinaus in ſeinen Weinberg, um ihn zu beſtellen. Er 
bringt ihm wenig, aber er möchte die reine Freude dieſes Beſitzes nicht miſſen. 
Heute iſt die ganze Familie zur Weinleſe herausgezogen. Wenn wir dann in 
dem ſauberen Stübchen die köſtlichen Trauben genießen und den üblichen 
Kümmel dazu trinken, ein Käſebrot eſſen und im Kreiſe froher, harmloſer 
Menſchen ein Stündchen verplaudern, ſo müſſen wir dieſes zu den angenehmſten 
zählen, die wir auf unſern Wanderungen durch Schleſien erlebt haben. — So 
iſt der Abend herangekommen. Je naͤher er rückt, deſto lauter wird vor dem 
Hauſe das Lärmen der Kinderſchar, die ſich ſchon ſeit geraumer Zeit um einen 
Haufen alter Beſen tummelt; ihr Hauptvergnügen ſoll erſt mit Anbruch der 
Dunkelheit beginnen. Den ganzen Sommer über haben ſie ſorgfältig alle 
Beſenſtümpfe geſammelt und einer den andern in der Zahl zu überbieten ge— 
ſucht. Jetzt üben fie ſich ſchon lange im Beſenſchwenken, denn fie meinen, auch 
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dazu gehöre Übung. Nachdem aber die Sonne hinter der weſtlichen Höhe ver- 
ſchwunden iſt und ſich die erſten Schatten in das Thal geſenkt haben, zünden 
fie ihre Beſen an und eilen in langer Reihe durch die Weinſpaliere, fort- 
während ihre Beſen ſchwenkend. Kaum aber haben die einen begonnen, ſo 
folgen die andern nach, und ſo ſieht man dieſe johlenden Feuermännlein rings 
auf den Höhen durch die Weinpflanzungen ſpringen. Das macht einen gar 
eigenartigen Eindruck! 

Nach der Rückkehr in die Stadt geleitet uns unſer liebenswürdiger Führer 


Oderhafen zu Neuſalz. 


noch in eine Kelterei. Immer neue Traubenmaſſen werden angefahren und 
in die Preſſen geſchüttet, denen der junge Moſt entſtrömt. Bei weitem nicht 
alle Weinbergsbeſitzer keltern ſelbſt; wer es aber thut, behält für ſich nicht nur 
einen billigen Haustrunk, ſondern er kann, wenn er nicht gerade in ſchlimmer 
Vermögenslage iſt, die Konjunktur abwarten und vielleicht beſſere Preiſe er⸗ 
zielen. So kann es vorkommen, daß im Frühjahre die Weinpreiſe ſchnell 
ſteigen, wenn in Frankreich oder am Rhein die Reben durch Naturereigniſſe, 
3. B. Fröſte, leiden. 

Wir beenden unſere Wanderung durch das weinbauende Grünberg mit 
einem Beſuche der großen Schaumweinfabrik von Grempler, zu welcher wir 
auch durch unſern Begleiter Zutritt erhalten. Wir durchwandern die Kelterei 
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und die ungeheuern Kellerräume, in denen der beſte Grünberger Rebenſaft, 
gegen 4000 Oxhoft und 80000 Flaſchen Schaumwein, lagern; wir erhalten 
Aufſchluß über die Fabrikation des Champagners und beſchließen den Tag, 
indem wir eine der beſten Flaſchen auf das Gedeihen des Grünberger Wein— 
baues leeren. 

Um den Grünberger Weinbau hat ſich ein Mann Verdienſte erworben, 
auf deſſen vielſeitige bahnbrechende Wirkſamkeit ſchon Bd. I, S. 234, hinge⸗ 
wieſen wurde, der Hirſchberger Kaufmann Karl Samuel Häusler. So manchem 
wird Häusler als Erfinder der Holz-Cement⸗Bedachung bekannt fein, aber nur 
wenige werden ihn auch als Erfinder des ſchleſiſchen Champagners kennen. Nach— 
dem er zuerſt Wein aus Cyder hergeſtellt hatte, verwendete er ſeit 1824 die 
Grünberger Trauben dazu. Für Grünberg war dieſe Fabrikation von unge⸗ 
heurer Wichtigkeit. ' 

„Häusler, der ſich 1824 ſelbſt an Ort und Stelle begeben, ward zum Re— 
formator der Weinleſe: er führte bei ihr das Sortieren der Trauben ein, deren 
Preſſung, weiße und blaue ohne Unterſchied, bis dahin nur einen ſchillernden 
Trank gegeben hatte; ſeitdem liefert Grünberg weiße und rote Weine. Nur 
mit ſchlauen und zum Teil höchſt drolligen Mitteln konnte er die Weinbauer 
bewegen, die Neuerung anzunehmen, ſowie ihre Traubenernte nach dem Gewicht 
zu verkaufen, ſtatt nach Maß. Im Jahre 1826 aſſoziierte ſich Häusler mit 
dem Kommerzienrat Friedrich Förſter und deſſen Schwager Auguſt Grempler 
in Grünberg. Von da an datiert der Aufſchwung des Grünberger Wein— 
geſchäfts, ſeine Reform, ſein Renommee. Statt ab- und zureiſender Aufkäufer 
beſaßen die Grünberger nun ein Haus am Orte, das ihr Produkt abnahm; 
ja bald etablierten ſich deren mehrere. Auch entſtand der rüſtige Weinbau— 
(jetzt Gewerbe- und Gartenbau-) Verein.“ 

Der Grünberger Wein iſt beſſer als ſein Ruf. Wohl hört man ſpott⸗ 
weiſe von ihm ſagen, er ſei ſo ſauer, daß er Magenfalten mache und ein Loch 
im Strumpfe zuſammenziehen könne; allein jeder Kenner und beſonders jeder 
Weinhändler weiß, daß das, was man als „Grünberger“ in die Welt ſendet, 
zum Teil nur die ſchlechteren Sorten ſind, während die beſſeren unter fremden 
Namen meiſt als Schaumwein verſandt werden. Früher mochte wohl die 
mangelhafte Art der Bereitung dem Grünberger Weine einen ſchlechten Ruf 
eintragen und das Gedicht von Auguſt Kopiſch: „Satan und der ſchleſiſche 
Zecher“ war gewiß berechtigt. Darin wird allerdings dem ſchleſiſchen Weine 
ein gerade nicht ſchmeichelhaftes Kompliment gemacht: 

„Da lallte der Teufel: He, Kamerad, 
Beim Fegfeuer, jetzt hab' ich's ſatt. 


Ich trank vor hundert Jahren zu Prag 
Mit den Studenten Nacht und Tag; 
Doch länger zu trinken ſolch einen Wein, 
Müßt' ich ein geborener Schleſier ſein.“ 


Es iſt jedoch längſt bekannt, daß ſchon ſeit Haͤuslers Reform die beſſern 
Trauben vorzüglich zur Schaumweinfabrikation verwendet werden. Da aber 
dieſes Produkt als Grünberger nur wenig Abſatz fand, ſo wurde es lange Zeit 
größtenteils unter franzöſiſcher Marke verkauft und mundete vortrefflich. Es iſt 


Grünberg. 


geradezu unglaublich, was hier noch für Vorurteile herrſchen. Bei Beginn der 
Gewerbeausſtellung in Breslau im Jahre 1881 wurde von einer Grünberger 
Firma, einem Reſtaurateur, der Vorſchlag gemacht, bei der ſchleſiſchen Aus— 
ſtellung doch auch ſchleſiſchen Schaumwein zu führen. Man erwiderte jedoch, 
daß dies wohl nicht gehe, man müſſe ſchon franzöſiſche Weine führen. Schließ⸗ 
lich wurden 100 Flaſchen „Landkarte“ auf Lager genommen, von denen 37 ge— 
trunken wurden — von den die Ausftellung beſuchenden Grünbergern. Da: 
gegen gingen etwa 4000 Flaſchen unter fremder Marke auf die Ausſtellung 
nach Breslau; jener koſtete 4— 5 Mark, dieſer (derſelbe Wein) 8—9 Mark. 
Mundus vult deeipi, ergo deeipiatur. Seit aber unſere rheiniſchen Schaum: 
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weine den franzöſiſchen erfolgreiche Konkurrenz machen, iſt auch der Grünberger 
Champagner als ſolcher mehr zu Ehren gekommen und wird jetzt als „Land— 
karte“ getrunken, wo man früher ein franzöſiſches Etiquette ſehen wollte. Wir 
können uns daher über das Selbſtgefühl, welches der ſchleſiſche Wein in „Wald— 
meiſters Brautfahrt“ von Otto Roquette an den Tag legt, nur freuen. Zur 
Hochzeit kamen auch die Weine: 

„Aus Thüringen der eine kommt, 

Der andere kommt aus Sachſen. 

Und meint Ihr, daß es uns nicht frommt? 

O, dort auch Reben wachſen. 

Der dritte, ich, aus Schläſigen, 

Vom Grüneberger Steine, 

Zum Trotz all der hochnäſigen, 

Hochedlen Herrn vom Rheine. 


Wir wiſſen's wohl, man ſpricht nur Hohn 
Und ſchilt uns eitel Eſſig. 

Das iſt, Herr König auf dem Thron, 
Recht neidiſch und gehäſſig! 

Von Handwerk ſind wir doch ſo gut 

Als wie die andern Meiſter, 

Wir ſind erfüllt von Willensmut, 
Wenngleich nicht große Geiſter. 


Man treibt mit uns, ſagt man uns nach, 
Die Kinder in die Schule; 
Wir zögen ein Loch im Strumpfe, jach, 
Zuſammen ohne Spule; 
Drei Männer hielten einen kaum, 

5 Der uns im Leibe ſpüret. 
Wir ſetzen ſolchem Lug und Schaum 
Entgegen, was gebühret“ — Verachtung. 


Mag man auch in den Weinländern, wo die Sonne mehr Feuer in die 
Traube legt, das ſchleſiſche Gewächs gering ſchätzen, Grünberg wird als einer 
der intereſſanteſten Orte Schleſiens für jeden Schleſier und als der nördlichſte 
Punkt auf der Erde, wo noch Weinbau getrieben wird, für jeden gebildeten 
Menſchen eine kulturhiſtoriſche Bedeutung behalten. 

Während der Weinbau in den letzten Jahrzehnten etwas zurückgegangen 
iſt, hat der Obſt⸗ und Gartenbau an Ausdehnung zugenommen, Allenthalben 
treffen wir wohlgepflegte Obſtgärten, auf welche vortrefflich eingerichtete Muſter⸗ 
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garten, wie der von Otto Eichler, Seidel und der Verſuchsgarten des Obſt— 
und Gartenbau-Vereins, nicht ohne Einfluß geweſen fein werden. Es iſt eine 
wahre Luft, durch dieſe Löben (Spaliere), durch die Reihen der Birn-, Apfel⸗ 
und Nußbäume und der eßbaren Kaſtanien zu wandeln, an denen allen köſt⸗ 
liche Früchte hängen. Und nicht eine einzige Sorte, nein, viele haͤngen an 
manchen Bäumen. So erblickten wir bei Eichler zwei ſogenannte Verſuchs⸗ 
bäume, einen Apfel: und einen Birnbaum, auf welche je hundert verſchiedene 
Sorten aufgepfropft ſind. Sie mögen im Frühjahre, wenn dieſe verſchiedenen 
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Arten blühen, einen gar ſeltſamen Eindruck machen. Wir koſten einige der 
beſſern Obſtſorten und finden, daß manche, wie die Grafenſteiner Apfel, dem 
berühmten tyroler Obſte kaum nachſtehen. Von großem Intereſſe ift die Be: 
handlung des Obſtes, welches in Maſſen in großen, beſonders dazu herge— 
richteten Ofen gebacken wird. 

Der wichtigſte Erwerbszweig Grünbergs iſt jedoch weder der Wein-, noch 
der Obſt⸗ und Gartenbau, ſondern die Textilinduſtrie, und ſie war es früher 
noch viel mehr, als der Wein noch geringere Erträge erzielte. Im Jahre 1791 
waren in Grünberg 522 Meiſter, 197 Geſellen und 89 Lehrlinge auf 475 
Stühlen mit der Tuchmacherei beſchäftigt. Das Tuchmachergewerk beſaß ſechs 
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Walkmühlen, 95 Perſonen waren als Tuchſcherer und Tuchbereiter mit der 
Appretur beſchäftigt. Im Jahre 1784 wurden 15 983 und 1790 18 701 Stücke 
Tuch gefertigt, letztere im Werte von 348 013 Thaler. Die Ausfuhr geſchah nach 
Polen, Rußland, Oft: und Weſtpreußen, Frankfurt, Leipzig und nach Schleſien. 

Wahrend aber früher das Weben und ſelbſt das Färben in den einzelnen 
Häuſern geſchah, wird jetzt, dem Charakter der Zeit entſprechend, alles fabrik⸗ 
mäßig betrieben. Mächtige Fabrikgebäude, in welchen ein paar Tauſend Ar: 
beiter beſchäftigt ſind, erregen unſer Erſtaunen. Aber auch die Fabrikate haben 
ſich geändert. Früher wurden nur reinwollene Tuche, zum Teil von großer 
Feinheit, hergeſtellt. Heute verfertigen gerade die größten Fabriken Tuche aus 
Kunſtwolle (Shoddy), einem Surrogate der Naturwolle. Es iſt von höchſtem 
Intereſſe, bei einer Wanderung durch die ungeheuern Säle zu ſehen, wie 
die äußerſt ſinnreich hergeſtellten Maſchinen die Wolllumpen in die kleinſten 
Faſerchen zerreißen, wie dieſe dann wieder zu Faͤden geſponnen werden und 
aus dieſen ein Stoff bereitet wird, welcher, nachdem die hervorſtehenden Faſern 
durch Gas abgebrannt und die nötige Appretur vollzogen iſt, vom Fabrikate 
aus Naturwolle ſchwer unterſchieden werden kann. Das bedeutendſte Etabliſſe⸗ 
ment dieſer Art iſt die „Engliſche Wollwaren-Manufaktur-Aktien⸗Geſellſchaft,“ 
welche in vier Fabriken gegen 1300 Arbeiter beſchäftigt. Zur Einrichtung 
dieſer Induſtrie ſiedelten vierzig engliſche Familien nach Grünberg über, welche 
dort eine geſchloſſene Kolonie bilden. Außerdem giebt es in Grünberg noch 
zwei ſolche Fabriken, welche etwa 500 Arbeiter beſchäftigen. Für kleinere Meiſter 
iſt eine Einrichtung von Wichtigkeit, welche der Schleſiſche Bankverein getroffen 
hat. Dieſer vermietet nämlich in ſeiner Fabrik Kraft und Platz an Tuch⸗ 
machermeiſter, welche da auf einigen Stühlen Spinnerei und Weberei betreiben 
können. 

Daß Grünberg in gedeihlicher Entwickelung begriffen iſt, beweiſt die Zu— 
nahme der Bevölkerung, welche von 13039 im Jahre 1880 auf 14396 im 
Jahre 1885 geſtiegen iſt. 

Möge die gewerbreiche, rebenbekränzte Stadt weiter blühen und gedeihen 
und möge ein gleicher Segen der ganzen Provinz zu teil werden, welche wir 
nun nach allen Richtungen durchwandert haben, damit ſie immer herrlicher 
glänze als Perle in der Krone Preußens! 
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Die ſchleſiſche Mundart. 


DR 
0 Dialekte ſind älter als das ſogenannte Hochdeutſch; ſie bildeten früher 
die Sprache des geſamten Volkes. Erſt ſeit dem Zeitalter der Nefor- 
mation iſt eine beſondere Schriftſprache entſtanden, welche dann auch 
die Sprache der Gebildeten geworden iſt. Die Anfänge des Hochdeutſchen ſind in 
den Hofkanzleien, und zwar beſonders in der kaiſerlichen Kanzlei in Wien, zu 
ſuchen, welche ſich eines beſondern Stiles und einer eigenartigen Sprechweiſe be— 
dienten. Doch würde dieſe Kanzleiſprache nie eine allgemeine Bedeutung erlangt 
haben, wenn nicht Luther in feinen Schriften und vor allem in feiner Bibel 
überſetzung ſich ihrer bedient hätte. Je mehr dieſe Sprache Schriftſprache wurde 
und je mehr ſie die Gebildeten als Umgangsſprache ausſchließlich gebrauchten, 
deſto mehr ſah man auf die Dialekte als die Sprache des ungebildeten Land: 
volkes mit einer gewiſſen Verachtung herab, deſto mehr gewöhnte ſich ſelbſt das 
Landvolk daran, in jedem, der „herrſch“ (herriſch) ſprach, einen Vornehmen und 
Gebildeten zu erblicken. Dieſe Zeit iſt längſt vorüber. Seit ſich die Wiſſenſchaft 
auch der Erforſchung der Dialekte zugewendet hat, iſt man zu der Anſicht ge⸗ 
kommen, daß dieſelben nicht etwa ein verderbtes Schriftdeutſch ſeien, ſondern 
vollberechtigte Glieder derſelben deutſchen Sprache. 

Der ſchleſiſche Dialekt iſt kein urſprünglicher, für ſich beſtehender, auf der 
Selbſtändigkeit und Eigentümlichkeit eines in ſich geſchloſſenen Stammes be— 
ruhender Beſtandteil der deutſchen Sprache, ſondern es iſt leicht erſichtlich, daß 
er auf der Nationalität derjenigen Koloniſten fußt, welche Schleſien germani⸗ 
ſiert haben. In dieſem Lande hat er ſich dann freilich mannigfach verändert, 
indem er beſonders eine große Anzahl ſlawiſcher Wörter in ſich aufnahm. 

Durch eingehende wiſſenſchaftliche Unterſuchungen, und zwar beſonders durch 
die ſoeben (1887) erſchienene und dieſen Gegenſtand geradezu abſchließende Ars 
beit von Profeſſor Dr. Karl Weinhold: „Verbreitung und die Herkunft der 
Deutſchen in Schleſien,“ in den „Forſchungen zur deutſchen Landes- und Volks⸗ 
kunde“ Bd. II, Heft 3, iſt feſtgeſtellt worden, daß eine zweifache Einwande⸗ 
rung nach Schleſien ſtattgefunden hat, nämlich eine niederdeutſch-niederrheiniſche 
und eine fränkiſch⸗thüringiſche. Die erſte Einwanderung muß zwar nicht in 
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kleinen Mengen erfolgt, auch nicht auf einzelne Gegenden beſchränkt ge— 
weſen ſein, ſondern überall da, wo wir überhaupt deutſche Anſiedelung Fuß 
faſſen ſehen, Spaten und Axt eingeſetzt haben; allein über dieſelbe „hat ſich 
eine zweite mitteldeutſche gezogen, die ſtark genug geweſen iſt, um jene faſt 
ganz aufzuſaugen und Schleſien zu einem Lande von durchaus mitteldeutſcher 
Art zu machen. Dieſelbe drückt ſich aus in der Mundart, in den Orts- und 
Perſonennamen, in der Anlage von Haus und Hof und in der Volksüber— 
lieferung. Unterſucht man nach dieſen vier Richtungen, ſo tritt überdies eine 
enge Gemeinſchaft hervor zwiſchen Schleſien, den nördlichen deutſchen Gegenden 
von Böhmen und Mähren, ferner der Ober-Lauſitz, Meißen und dem Pleiß⸗ 
nerlande.“ 

Wir können auf die hochintereſſanten Unterſuchungen über alle dieſe Punkte 
nicht näher eingehen, ſondern begnügen uns, an einer Zuſammenſtellung des 
ſchleſiſchen und fränkiſchen Dialektes die nahe Verwandtſchaft beider zu beweiſen. 


Schleſiſche Mundart 


um Freiwaldau⸗ 
Gräfenberg. 


Der Hannes ihs a 
Moan g'waſt, wann dar 
zu viel g'ſoffa hot, hot a 
olls toppelt g’jahn. Amol 
ihs a haͤm g'kumma on 
hot an Rauſch g'hot. Sei 
Weib ſitzt om Oufa, hot 


g'ſchponna on a Licht für 


ſich g'hot. 

„Mußte zwee Lichter 
brihn?“ 

„Nä,“ jät je, „ich hoa 
doch och äs.“ 

„Gelt, Du wellſt mich 
blend macha?“ 

A andermol ihs a 


wieder amol ham g'kumma 


Fränkiſche Mund: 
art. 


Der Hoannes it a 
Moan g'wa, wenn dar 
ze viel g'ſuffa hot, hot a 
ölles doppelt g'ſahna. 
Emol it er häm g'kumma 
und hot an Rauſch g'hot. 
Sa Frau ſitzt an Oufa, 
hot g'ſchpunna und a Licht 
vör ſich g'hot. 

„Mußt Du zwä Lid: 
ter brenn?“ 

„Nee,“ ſeicht ſe, „i 
hö doch nur eens.“ 

„Gell, Du wiſt mi 
blind mach?“ 

Anners it er widder 
amol haͤm g'kumma und 


on ſei kleener Junge läft ſei kleener Bua laft in 


ei der Stube rem. Do der Stube rüm. 


freet a: 


Froicht 


er: 


Schleſiſche Mundart 
des Rieſengebirges. 


Der Honns ihs a Moan 
gewaſt, wenn dar zu viel 
geſuffa hot, hot a olles 
tuppelt geſahn. Emol ihs 
a hem kumma und hot 
an Rauſch gehot. Sei 
Weib ſitzt om Oufa, hot 
g'ſchpunna und a Licht 
ver ſich gehot. 

„Mußt Du zwä Lid): 
ter brenn?“ 

„Nee,“ ſoit ſe, „ich 
hoa doch ok ees.“ 

„Geld, Du willſt mich 
blind macha?“ 

A andermol ihs a wies 
der amol heem kumma 
und ſei klenner Junge 
leeft ei der Stube rüm. 
Do froit a: 


„Wam g'hirt der andre 
Jonge, dar do rem läft?“ 

Sät je: „'s ihs doch 
och enſer Kend do.“ 

Amol vanam Feier: 
toge ihs a noch'm Aſſa 
fortganga zum Waine und 
kimmt verhingert wieder 
haͤm on gieht ei de Keche. 
Do ihs a Toop mit Fleeſch 
beim Feir g'ſchtanda. 

„Wos huſte ei dam 
Toppe?“ freed a. 

„A Hihnla hoa ech 
drenne.“ 

„Waͤſte woas,“ ſät a, 
„ich wihl dan Toop nahma 
on Du nemmſt dan.“ 

Do langt ſe noch'm 
rächta Toppe on Hannes 
toppt nei eis Feir on 
hoot'm die Hand techtich 
verbrannt; on vu dar 
Zeit van hoot a niſcht 
meh toppelt g'ſahn. 
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„Wenn g'hört deranner 
Fratz, der da rummer laft?“ 

Seicht ſe: „It doch 
nur unner Kind da.“ 

Emol ann ’em Feier: 
dag it er noch'n Aſſe fort⸗ 
ganga zum Weiln) und 
kummt verhungert widder 
haͤm und get in de Kich. 
Do it a Hoafa mit Flühſch 
bau Feir g'ſchtanne. 

„Wa hoſt in Dein 
Hoafa?“ freigt er. 

„A Hüala ho i drin.“ 


„Waͤſt was, i will 
dahn Hoafa nahm und 
Du nimmſt dahn.“ 

Do langt ſie nach'n 
rachtä Hoafa und Hoannes 
dappt nei ins Feier und 
hoat die Hand rechtſchoffa 
verbronnt; und vo dara 
Zeit on hot er niäs mer 
doppelt g'ſahna. 


„Wam gehiert dar anner 
Junge, dar do rüm leeft?“ 
Soit ſie: „'s ihs doch 

ok ünſe Kind do.“ 

Amol vanem Feier⸗ 
tage ihs a noch'm Aſſa 
furtganga zum Weine und 
kimmt derhungert wieder 
heem und gieht ei die liche, 
Do ihs a Toop mit Fleeſche 
beim Feur g'ſchtanda. 

„Wos huſte ei dem 
Tuppe?“ froit a. 

„A Hihnla hoa ech 
drinne.“ 

„Wißte woas, ich wihl 
da Toop nahma und Du 
nimmſt dan.“ 

Do langt ſe noch'm 
rechta Tuppe und Honns 
toppſt nei eis Feur und 
hot ſich de Hand ornt⸗ 
lich verbrannt; und vo 
dar Zeit van hot a niſcht 
meh tuppelt geſahn. 


Die einwandernden Deutſchen fanden in Schleſien eine polniſche Bevölke— 


rung vor, neben welcher ſie wohnten, mit welcher ſie ſich vermiſchten und welche 
ſie zum Teil in ſich aufnahmen. Dies hatte naturgemäß zur Folge, daß eine 
Anzahl polniſcher Wörter ins Deutſche Eingang fand. Vor allem iſt ein 
großer, vielleicht der größte Teil unſerer Ortsnamen noch heute dem Stamme 
nach ſlawiſch; aber auch andere Wörter finden wir noch heute im Gebrauch, 
3: B. klupſch vom polniſchen glapi = dumm, Kulle oder Kaule von kula = 
Kugel, Britſchke von briezka, Nuſche von noz — ſchlechtes Meſſer u. ſ. w. 
Nicht unbedeutend iſt ferner die Zahl von Fremdwörtern aus dem Franzö⸗ 
ſiſchen und Lateiniſchen, welche „durch die Gebildeten oder durch die Kirchen— 
und Staatsterminologie, durch Juriſterei und Medizin in das Volk gekommen 
ſind,“ zum Teil natürlich arg entſtellt. Wir führen folgende an: 
28 * 


Hauptwörter: Autr — Auctor (Verfaſſer eines Buches), Batalje = ba- 
taille, Bottelje = bouteille, Budicke S boutique, Feete (Schmauſerei) vom 
franzöſiſchen tete, Forſche = force, Fure = furor (Wut), Karjeer = carrisère, 
Konfifchen = convivium, Kondewitten S conduite, Kure S cour, Paräke = 
baraque, Perplee = parapluie, Poſtur — positura, Portrett = portrait, Pree 
(a hot gor's Pree beim Herrn, d. h. den Vorrang) vom lateiniſchen prae, 
Raaſche = rage, Tiflee = defile, Tiſchkorſch — discours. 

Zeitwörter: applian (das a in der Silbe ian iſt kurz, etwa gleich irn) = 
appeler, denuntian — denuntiare, etablian — eétablir, kuſchſcha = coucher, 
laxian = laxare, reskian = risquer, revedian — revider, ſemlian (nachdenken) 
vom lateiniſchen simulare, traktian = tractare, vertefentian — defendere u. ſ. w. 

Bedeutend iſt auch die Zahl der Adjektiva: z. B. akkrat — aceuratus, 
kompleſchant = complaisant, kontin = continue, koraſchig, koraſchiert — 
courageux, korplent — corpulentus, meſchant = méchant, perpler = perplexus, 
publich = publicus, rebellſch —= rebelle, ſcharmant = charmant u. ſ. w. 

Die beſte Zuſammenſtellung aller im Gebirge vorkommenden Fremdwörter 
hat unſers Wiſſens Pfarrer Kleſſe in Heinzendorf bei Landeck gemacht, auf 
deſſen Arbeit wir bald noch näher eingehen werden. 

Wie alle Dialekte zeigt auch der ſchleſiſche große Verſchiedenheiten. Nicht 
ſelten finden wir ſchon in zwei benachbarten Dörfern beſondere Klangfarben 
oder Ausdrücke; gewöhnlich verbreitet ſich aber ein gewiſſer Typus über eine 
Gruppe von Dörfern. Beſtimmte Eigentümlichkeiten finden ſich aber in ganz 
Schleſien. So hat der Schleſier eine Abneigung gegen die Umlaute ö und ü, 
welche er durchweg durch e oder ä und i erſetzt. Wir möchten behaupten, daß 
dieſe Lautvertauſchung, die keineswegs ſchön genannt werden kann, ſpezifiſch 
ſchleſiſch iſt und daß man daran den echten Schleſier erkennt. Selbſt dem ge: 
bildeten eingeborenen Schleſier, der ſich bemüht, lautrichtig zu ſprechen, paſſiert 
es wohl, daß ihm Keenig und ſcheen ſtatt König und ſchön, oder Bricke, 
ſchmicke ſtatt Brücke, ſchmücke entſchlüpft, ä für ö aber finden wir nur bei 
Landleuten, wie Kräte und Vägerle ſtatt Kröte und Vögel. Schleſiſch und 
unſers Wiſſens durch ganz Schleſien verbreitet find dann auch gewiſſe Satz⸗ 
konſtruktionen, wie u. a. die Anwendung von und ſtatt des Infinitivs und 
nach gewiſſen Konjunktionen. So jagt man: Es fängt van und räänt (raant, 
raint), es fängt van und wird, ſtatt: es fängt an zu regnen, es wird; oder: 
„Wennſte und Du giſt's ne har, do verkloa ich Dich — Wenn Du es nicht 
hergiebſt, verklage ich Dich. Bisweilen ſchiebt man wohl auch noch ein daß 
ein und jagt Wennſte, doßte und Du giſt's ne har, do verkloa ich Dich. In 
gleicher Weiſe heißt es wohl auch: Ehb a, doß a und a hot'n verkloat, do 
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hot a'n gemoahnt. Eine andere Eigentümlichkeit iſt die Wiederholung des 
Zeitwortes am Ende, z. B. a woar gor ea ſcharmanter Kalle — woar a. 

Es laſſen ſich zwei große Gruppen in der ſchleſiſchen Mundart unter: 
ſcheiden: die Sprache des Gebirges oder das Oberländiſche und die Sprache 
des Flachlandes oder das Niederländiſche. Die Grenze zwiſchen beiden läuft 
im allgemeinen von Bunzlau aus zwiſchen Haynau und Goldberg, Liegnitz 
und Jauer, dann nördlich von Striegau über den Zobten und Rummelsberg 
hin. Wenn Weinhold den letzten Teil dieſer Grenze nördlich von Strehlen 
legt, ſo dürfte dies nicht ganz richtig ſein. „Die Sprache des Gebirges iſt 
eng und ſcharf, die Diphthonge werden größtenteils in einfache Vokale zu— 
ſammengezogen, die Längen werden verkürzt, die Kürzen verlängert. Durch 
die Verwandlung der Flexion en in a bekommt die Mundart viel Klang, ſo 
daß Friedrich der Große, welcher ſie gern hörte, daran gedacht haben ſoll, 
durch dieſes a das farbloſe e der Schriftſprache zu verdrängen. Auch in ihr 
ergeben ſich Gruppen; namentlich ſcheidet ſich der Glatz-oppaländiſche Dialekt 
ab, der manches mit dem nordſchleſiſchen gemein hat“ (Weinhold: Über deutſche 
Dialektforſchung, Wien 1853), z. B. das ausgedehnte ei und ai: Geträide, 
Maide (Mägde), Wäide (Weide). Als Schibboleth führen wir den ſchon Bd. I, 
S. 166, angewendeten Satz an: de aala Braatla haala a — die alten Brett- 
chen halten auch; ferner den Ausdruck: da aala laamſcha Labander. Beide 
charakteriſieren den Gebirgsdialekt weit beſſer als der überall angeführte Satz: 
Ala Nala hala nee, neua Nala halal a nee; denn es wird nirgends im Ge: 
birge: aala, neua Naala geſprochen, ſondern: aale, neue Nääle (Noile). Das 
Niederländiſche charakteriſiert ſich beſonders durch ſeine Neigung zu ei und au 
und überhaupt eine breite Ausſprache der Vokale, ſo daß es im Vergleich mit 
der zum Teil knappen, engen Gebirgsſprache durch ſeine unerträgliche Breite 
geradezu mißfaͤllt. Die dem Niederländer wohl ſcherz- und ſpottweiſe zuge: 
rufenen Sätze: Geiſte meite eiber de Auder? (Gehſt Du mit über die Oder?) 
und: Mei Daurel, gleib's, eich bei Dir gaud (Mein Dorchen, glaub's, ich bin 
Dir gut) ſind in der That keine Übertreibungen, obwohl ausdrücklich bemerkt 
werden muß, daß das ei und au die geſprochenen Laute nicht genau wieder⸗ 
geben; ſie laſſen ſich durch unſere Schriftzeichen ſchwer ausdrücken. 

In der Mitte zwiſchen dem Dialekt des Gebirges und Flachlandes oder 
richtiger über ihnen ſteht die Sprache Holteis. Nun hat ſich der Altmeiſter 
der ſchleſiſchen Dialektdichtung keineswegs eine eigene Mundart gebildet, ſon— 
dern es iſt echtes, noch heute gebräuchliches Schleſiſch, was er geſchrieben hat, 
es iſt die Sprache des Bürgers der Kleinſtadt, wenn er ſich mit ſeinesgleichen 
oder mit Landleuten unterhält, wenn er ſich gehen läßt; es ſteht natürlich dem 
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Schriftdeutſch näher als die Bauernſprache. Dieſe Mundart des Städters 
bildet alſo das Bindeglied zwiſchen dem Bauerndialekt und der Schriftſprache, 
fie iſt gewiſſermaßen das Gemein ⸗ſchleſiſch, welches vom Oberländer wie vom 
Niederländer und vom hochdeutſch ſprechenden Städter verſtanden wird. Des⸗ 
wegen wählte es Holtei und deswegen werden ſeine Gedichte von jedem Schle— 
ſier bequem verſtanden. Für mundartliche Darſtellungen in der ſpezifiſchen 
Sprache des Gebirges und des Flachlandes bedarf es häufig der Erklärung 
von Ausdrücken, und es kommen nicht ſelten ſchwer verſtändliche Stellen vor 
nicht bloß für denjenigen, der nur des Hochdeutſchen mächtig iſt, ſondern ſelbſt 
für Schleſier, welche eine von jenen beiden Dialektgruppen beherrſchen. Es 
iſt z. B. kaum anzunehmen, daß ein Bauer aus der Gegend von Ohlau, Brieg 
oder von Schwuſen einen andern aus den Thälern des Glatzer Schneegebirges 
verſteht oder umgekehrt. | 

Zur Vergleichung der drei kurz beſprochenen Dialektverſchiedenheiten über: 
ſetzen wir (nach Rößler, Schnoken, 2. Aufl., S. 15) in dieſelben den hoch⸗ 
deutſchen Satz: Ich hatte den Braten ſchon gerochen. 

1. Im Holteiſchen Städter-Gemeinſchleſiſch: Ihch hot a Braten ſchonn 
gerochen. 

2. Im Niederländiſchen: Eich hott a Brauten ſchau gerochen. 

3. Im Oberländiſchen: Ich hott a Brota ſchunt gerucha (im Glaͤtziſchen: 
ſchonn gerocha). 

Da die Thätigkeit des Bauern faſt ausſchließlich auf das Praktiſche ges 
richtet, ſeine Geiſtesthätigkeit aber verhältnismäßig gering iſt, iſt natürlich 
auch der Wortſchatz in letzterer Beziehung nur ein kleiner; um ſo reicher ſind 
aber die Ausdrücke mit oft ſehr feinen Unterſchieden über alles, was ſich auf 
das reale Leben bezieht. Hier übertreffen die Dialekte unzweifelhaft die Schrift: 
ſprache, die oft nur durch lange Umſchreibungen ſolche Worte wiedergeben kann, 
welche faſt Synonyma ſind, aber doch verſchiedene Nüancen bezeichnen. 

Es fehlt für ganz Schleſien hier noch an einer zuſammenfaſſenden Arbeit; 
dagegen hat für die Grafihaft Glatz der Pfarrer Kleſſe aus Heinzendorf bei 
Landeck in der Zeitſchr. f. Geſch. u. Heimatk. d. Grafſch. Glatz, von Jahr: 
gang III, Heft 2 ab, nicht nur eine Grammatik des Glatzer Dialektes ver— 
öffentlicht, ſondern auch ein mundartliches Vokabularium, welches nicht eine, 
alphabetiſche Aufſtellung des Glatzer Wortſchatzes bildet, ſondern eine Zuſammen⸗ 
faſſung der Wörter nach Gruppen, wie Haus und Hof, Menſch und Tier, Ge⸗ 
rätſchaften, Beſchäftigungen u. ſ. w. Es iſt eine treffliche, fleißige Arbeit, wo⸗ 
für jeder, der an echtem Volkstume Freude finden kann, dem Verfaſſer Dank 
wiſſen wird. 
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Wir führen daraus folgendes an: 

Sehr reich iſt die Bauernſprache an Schimpfworten und Bezeichnungen 
für menſchliche Fehler. 

Ungeſchickte Leute nennt man: Schub, Schubiak, Tolks, Tolke (ſie ihs ne 
Tolke und har ihs a Poppſaak), Plootſch, Plootſche, Toperſak (honns, tiefe), 
Trootſch, Trootſche (S ſchwere, ungeſchickte Hand), Pläkſchoof, Trompl, Trempl. 
Ein dummes Frauenzimmer heißt: Gaake, Gratſche, Gunke, Tohle; ein unrein⸗ 
liches: Weſchhoader, Lootſche, Schlompe (Schlumpe), Saulaader, Schlauder, 
Dreckfinke, Zolker (Zulker = Fetzen); ein liederliches: e Zorkel, Plautze, 
a Loſter, a Wonnſt, a Laader, a Zauke. 

Bei widerſpenſtigen, vorlauten, zornigen Jungen, auch bei ſolchen, die oft 
„off'm Ungedaie gehn“ (Schaden anſtiften), wendet man draſtiſche Mittel an: 
man nimmt ſie „bei a Looda,“ lauſt ihnen „a Kolba“ (wirre Haare), giebt 
ihnen „Niſchliche“ (zieht ſie an den Haaren), oder man nimmt ſie beim „Ohr⸗ 
waſchla“ (Ohrläppchen), oder man giebt ihnen, falls fie noch klein find, „'n Plietz, 
'n Klopps, a Klapsla,“ find fie ſchon größer, „ene Schwoppe, ene Waatſche, ene 
Tachtel, ene Flauder, ene Fauze,“ ſei es auf den „Steppel“ (Kopf) oder auf 
den Mund (Maul, Guſche, Floppe, Fraſſe). Und um dieſe Züchtigungen wirk— 
ſamer zu machen, ruft man dazu: „Du Naudl, Borſchte, Roidl, Relpe, Krims, 
Buuſtneckel (Buuſt — Bosheit), Kroop, Kreete, Ripl, Rootzleffel.“ 

Unartige Kinder wiſſen nichts als: „remhozza, remjecha, remjadan, rem⸗ 
kricha, rempreſcha, remzääla, remſtankan, ausſtankan“ — alles Ausdrücke für: 
ſich herumtreiben. Für weinen kennt die ſchleſiſche Mundart folgende Wörter: 
„flenna, flerrn, nootſcha, knuutſcha, hoila, himpan,“ bei Neiſſe: „grann.“ 

Wie ſich aber hier in einzelnen Wörtern eine zum Teil geradezu erſtaun⸗ 
liche Mannigfaltigkeit kleiner Unterſchiede äußert, ſo finden wir in einer Menge 
von Sprichwörtern und ſprichwörtlichen Redensarten eine Fülle von Witz, Hu⸗ 
mor und Spott, eine Schärfe des Urteils und eine Reihe treffender, gut aus⸗ 
geführter Vergleiche und Bilder, welche ſo mancher bei dem als ſchwerfällig 
und dumm verſchrieenen ſchleſiſchen Bauern durchaus nicht erwarten wird. 
Der ſchleſiſche Bauer iſt aber gar nicht ſo ſchwerfällig und dumm, als man 
da und dort annimmt; dem Fremden und beſonders dem Gebildeten gegen: 
über tritt er freilich meiſt langſam und mit großer Vorſicht auf; man beob⸗ 
achte ihn aber im ungezwungenen Verkehr mit ſeinesgleichen, und man wird 
ſich bald eines andern überzeugen. Man muß dabei freilich vor einer tüch— 
tigen Doſis Derbheit nicht prüde zurückſchrecken. 

Die beſte Sammlung der in bäuerlichen Kreiſen üblichen Sprichwörter 
und ſprichwörtlichen Redensarten hat Ernſt Langer, der Verfaſſer des bekannten 
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hübſchen Dialekt⸗Scherzſpieles: „Die Injurienklage“ (Mohorn) veröffentlicht. 
Die unter dem Titel „Sprichwörter-Chronik“ 1879 in Wüſtegiersdorf er⸗ 
ſchienene Schrift enthält über tauſend ſchleſiſche Sprichwörter und Redens⸗ 
arten. Wir führen folgende an: 

A ihs aſu tumm, doß die Uxen möchta ſcheu warn. 

A ihs eefältig wie an' Wartshausſuppe. 

A boot fu viele Häuſer verſuffa und doch ihs 'm kee Sporen eim Holſe 
ſtecke geblieba. 

A koam gezoin wie de Fliege aus der Puttermilch. 

A boot hiern de Fliehe huſta. 

A hoot hiern de Micken nieſa. 

A hoot hiern 's Groas waxa. 

Doas fein tumme Pfarde, die ma oa de Krippe bindt und ſe fraſſa nich. 

Doß an' Micke ſöllde huſta kinna wie Pfard, ihs unmeglich. 

Es ward ihm giehn wie a Schuta naberm Wege. 

Es ihs uba uff der Arde wie unda ein Woſſer, die Grußa fraſſa de Klenn. 

Geeliche (plötzliche) Springe gerota ſelden (ſalda). 

Gruße Harrn und ſchiene Weiber wulln bekumplementiert ſein. 

Ich war (werde) ihm de Kulbe lauſa (bei den Haaren kriegen). 

Ich war ihm a Limmel laͤuta. 

Ich war ihm a Traum auslän. 

Ich war ihm de Lefitten laſa. 

Ich war ihm de Wege weiſa. 

Ich war ihm a Star ſtecha. 

(Die letzten ſechs Redensarten ſind faſt völlig gleichbedeutend.) 

Je älder der Buuk (Bock), je alder 's Horn. 
Ich bien kee Freind vu ruhem Fleeſche, vaber men Nukber möch' ich aus 
Liebe fraſſa. 

Kupferbarger ſein au Stoatloite (Kupferberg iſt eine ſehr kleine Stadt). 

Kotza lecka vu vorne und krotza vu hinga. 

Kleene Tipla kocha leicht ieber. 

Kaum ihs der Menſch geborn, do zerrt ihn 's Schickſoal va a Ohrn. 

Mir ihs aſu gamerlich heute, ſchlimmer wie ar Maus ei a Sechswucha. 

Mir ſcheint: bei da Loita gieht's Morder (dev Marder) ärſchlich iebers 
Daach nuff. 

Na, eigeſchankt oder verkeeft de Kaluppe! 

Na, mer wulln ſahn, wie der Mutter die Haube ſtieht. 

Sie ihs flink uff a Fiſſa wie an' Ente. 
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Sie weeß a Hingan hibſch zu drehn. 

Sie rannte hin und har wie an' Maus uffm Felde, die ihr Looch nie 
finda koan. 

Sie hing 's Keppel wie a kranker Kanarienvogel. 

Sie hoot a Geſichtla, ſchien wie a Oppel (Apfel). 

Sie hoot a Geſichtla wie aus am Eie geſchäalt. 

Sie hoot a Giſchla (von Guſche), wos ma nie kennde tut trata. 

Stieht a doch do, olls wenn a lommen (ein Lamm gebären) wöllde. 

Trau kemm Waater eim Opril und kemm Schwörer bem Spiel. 

Verberg Du a Norrn hinger der Thiir, a ſtreckt ſei Ohren doch herfier. 

War de Tuchter frein wiel, muuß mit der Mutter ſchien thun. 

War ſich under a Träber mengt, dan fraſſa de Saͤue. 

War mit Fichſa zu thun hoot, muß ſich a Hinnerſtoal zuhala. 

Wenn's gefrurn ihs, hält oller Dreck. 

War wiel miete aſſa, muß au miete draſcha. 

Wenn ok Honig do ihs, der Leffel findt ſich. 

War de Wohrheet geigt, dam ſchlät ma a Fidelboga im a Kupp. 

Zeitig geſottelt, ſpat gerieta! 

Der ſchleſiſche Dialekt iſt verhältnismäßig ſpät zu poetiſcher und proſai⸗ 
ſcher Darſtellung benutzt und noch ſpäter wiſſenſchaftlicher Behandlung und 
Erforſchung unterworfen worden. 

Der erſte Verſuch in letzterer Beziehung iſt das im vorigen Jahrhunderte 
erſchienene Idiotikon von Berndt, ein allerdings nicht vollſtändiges Vokabula⸗ 
rium der ſchleſiſchen Mundart. In unſerm Jahrhunderte hat dann der in 
Breslau verſtorbene Profeſſor Rückert einen „Entwurf einer ſyſtematiſchen Dar⸗ 
ſtellung der ſchleſiſchen Mundart im Mittelalter“ verfaßt, welcher jedoch über 
die Kreiſe der Gelehrten hinaus kaum bekannt iſt. Weit wichtiger und auch 
in weiteren Kreiſen bekannt ſind die Arbeiten Weinholds, durch welche der 
ſchleſiſche Dialekt eine gründlich wiſſenſchaftliche Behandlung erfahren hat, wie 
wir ſie von wenigen andern kennen. In dem Buche: „Die Laut- und Wort⸗ 
bildung und die Formen der ſchleſiſchen Mundart, Wien 1853“ haben wir 
eine Grammatik des Dialektes mit Ausnahme der Syntax, in den „Beiträgen 
zu einem ſchleſiſchen Wörterbuche (Anhang zum XIV. Bande der Sitzungs— 
berichte der philoſ.⸗hiſtor. Klaſſe der k. Akad. d. Wiſſenſch.) Wien 1855“ be 
ſitzen wir das ausführlichſte Vokabularium unſers Dialektes; in ſeinem neue⸗ 
ſten Werke: „Die Verbreitung und die Herkunft der Deutſchen in Schleſien“ 
hat der Verfaſſer von S. 214 ab den Zuſammenhang der ſchleſiſchen Mund: 
art mit der fränkiſch⸗thüringiſchen nachgewieſen, und in einer umfaſſenden Ab⸗ 
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handlung: „Zur Entwickelungsgeſchichte der Ortsnamen im deutſchen Schleſien“ 
(Zeitſchrift d. Vereins f. Geſch. u. Altert. Schleſ., Bd. 21, S. 239 ff.) hat 
er nach ſeiner eigenen Angabe die Formveränderungen nachzuweiſen geſucht, 
welche die deutſchen und ſlawiſchen Ortsnamen im deutſchen Munde ſeit dem 
13. Jahrhunderte durchgemacht haben. 

Von andern Arbeiten wüßten wir nur noch die ſchon genannten Abhand— 
lungen des Pfarrers Kleſſe über den Glatzer Dialekt zu nennen, ſowie das 
mehr populär gehaltene Vorwort Rößlers zur 3. Auflage der „Schnoken“ 
über „die ſchleſiſche Mundart.“ 

Weit früher iſt die ſchleſiſche Mundart zu dichteriſcher Anwendung ges 
kommen. Als erſte Probe des ſchleſiſchen Dialektes führt man gewöhnlich ein 
etwa tauſend Verſe umfaſſendes Gedicht aus dem 15. Jahrhunderte an, welches 
Anweiſungen über die geeignete Lebensweiſe in jeder Jahreszeit, in jedem Mo— 
nat enthält, z. B. für den Januar: 

„Warme ſpeyſe ſaltu eſſin, 
warmis trankis nicht vorgeſſin; 
ſuſſe ſpeiſn ond ſuſſen trank 
ſaltu habin dick und lang.“ 
Für den Februar u. a.: 
„Vor kalder koſt hutte Dich wol, 
des obindis volle (fülle) Dich nicht vol, 
dy kalde koſt brenget dy gicht, 
dy volle (Fülle) machet deyn owge zu nicht.“ 

Für den April u. a.: 

„Unſtete iſt das wetter und dy czeit, 
dorumme das oderloſſen meyt.“ 


Es iſt für jeden Dialektkenner leicht erſichtlich, daß dies nicht die Sprache 
der ſchleſiſchen Mundart iſt. Es fehlt uns leider an Proben aus der ſchleſi— 
ſchen Bauernſprache jener Zeit, aber auch ohne ſie können wir aus der ganzen 
Sprechweiſe — aus Formen wie vorgeſſin, obindis, oderloſſen — ſchließen, daß 
ſo der Landmann kaum geſprochen hat. 

Somit kann als die erſte Probe poetiſcher Darſtellung in ſchleſiſcher Mund— 
art nicht dieſes Lehrgedicht angeſehen werden, ſondern die Anfänge liegen anders: 
wo: fie liegen im Schauſpiel, und zwar im derben Volksſchauſpiel, in welchem 
der Bauer, um als luſtige, drollige Figur zu erſcheinen, in ſeinem Dialekt 
redend eingeführt wird. Das 16. Jahrhundert brachte viele ſolche Volksſpiele 
hervor. In Schleſien wurde, ſoweit uns bekannt iſt, das erſte im Jahre 1607 
durch den Löwenberger Arzt und Phyſikus Tobias Kober gedichtet. Es iſt eine 


227 


Verherrlichung des Adelsgeſchlechtes von Zedlitz, indem es von dem „ritter— 
mäßigen Helden Chriſtoff von Zedlitz“ handelt und von den Abenteuern, jo er 
bei „wehrender Belagerung der Stadt Wien überſtanden.“ In dieſer Tra⸗ 
gödie tritt u. a. auch ein Verräterei übender Jude Mauſchel auf und ein 
ſchleſiſcher Fuhrmann Namens Hans, zwiſchen welchen ſich folgende Unterhal— 
tung entſpinnt: i 
Hans: Hui, hoſcha! Mauſchel biſtu dinn? 
Mauſchel: Sich, Hanns der Fuhrmann! ſchen willkomm. 
Habt ir nichts Neues etwa vernomm? 
Wann (von wannen) kombtr jetzundr? 
Hans: Aus der Schleſige. 
Mauſchel: Das dacht ich wol. 
Hans: Ja, wälts fro Häſa (Ja, walte es Frau Hedwig), 
Mich dächt, ich ha mich wol beläſa 
Mit menner Putter und Schoffkäſa, 
Där ich ä Fuder här ho bracht. 
Hat äder nimmer mie gedacht, 
Daß ich ſault uffgehälda wärda 
Mit mäm geſchir und all vier Pfärda. 
Noch kam vor irſt där Schelm, där Bloſuß (Soldat), 
O daß ich ihm nicht gab än ſtuß! 
Und ſaite, ſaitſender, ich ſelt bey henga 
Noch ſtarka ſtricka und nach ſtrenga 
Mich umbſähn, denn es möcht mir glücka, 
Daß ich gebraucht würd zu dä ſtücka, 
Oder wie äs nante, zun Kaldaura (Kartaunen). 
Nu ſeldn mich ju rewa (reuen) men 4 Brauna, 
Wenn ſie ſich äba hie zu Wien 
Solta an Büchſa zu tuda ziehn. 
Drum wil ichs wog, ich wilſender. 
Henga mag ich nicht, ich mag ſender. 
Nu Mauſchel hir, ich wil Dir än 
Mein Putter und Käß zu Pfande gän; 
Druff leih mir ſechs ſchillge (Dutzend) taler bar, 
Daß ich wieder zu Hauſe fahr. 
Ich wils, wie vor, wul mit Dir macha. 

Wie aus dieſer kurzen Probe hervorgeht, haben ſich die Laut- und Wort⸗ 
formen ſeit jener Zeit wenig geändert, außer daß wir an vielen Stellen e an- 
wenden, wo wir dort a finden; dagegen iſt im Wortſchatze doch manches anders 
geworden. So iſt das eigentümliche Füllwort ſender oder ſen, welches der 
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Wiederholung des Verbums hinzugefügt wurde und unſerm „es“ entſprach, 
völlig verſchwunden. 

Weit mehr bekannt als dieſe „Tragödie“ des Löwenberger Arztes iſt das 
etwa ſechzig Jahre jpäter verfaßte Luſtſpiel des Glogauer Syndikus Andreas 
Gryphius: „Die geliebte Dornroſe,“ in welchem die meiſten auftretenden Per⸗ 
ſonen ſich des ſchleſiſchen Dialektes bedienen. Wir führen daraus die Scene 
an, in welcher Gregor Kornblume, Dornroſes Geliebter, bei ihrem Vater 
Jockeldreyecke um ihre Hand anhält: 

Jockel: Ei ſoy har, Du Narr — ich ha zu thun. 

Gregor: O ney! Ihr möcht büſe warden. 

Jockel: Nu ney! joy inde har. 

Gregor: Wenn er mer wölt — — 

Jockel: Wos? N 

Gregor: Wenn er mer wölt Eure — — 

Jockel: Ja nu wos denn? Wos „Eure“ denn? 

Gregor: Wenn er mer wölt — — Eure — — O ich weeß niſchte, wie 
mer iß. 

Jockel: Ney ſich (ſieh), wirſt da doch rutt wie eene tudte Leeche. Nu 
hurtig, ſoaß raaß! 

Gregor: Ja, wenn er mers vor welt zuſoyn! 

Jockel: Nu ju, wenn ſich's ock thun läßt. 

Gregor: Nu, de Hand druff. 

Jockel: Nu ſich, do hoſt Du ſe, wos welſt de denn nu? 

Gregor: Wenn er mer wölt — wenn er mer wellt, wenn er mer wellt — 
Eure — Tochter gahn. 

Jockel: Ju doch, Ey hyrt doch! O doß is ganz e ander Wark. Dos 
Ding ho ich der nicht zugeſoyt. Ney. 

Gregor: Ir hott mer jo de Hand gegan. 

Jockel: Niſchte, ney uff doß Ding nicht! 

Die Sprache des Andreas Gryphius ſteht unſerm heutigen Schleſiſch ſehr 

nahe, ja man kann dreiſt behaupten, daß ſich unſere Mundart ſeit 1600 nur 

ſehr wenig verändert hat. 

Wie alle andern Dialekte ſollte auch der ſchleſiſche erſt in unſerm Jahr: 
hundert zu Bedeutung gelangen. Es war Karl von Holtei, welcher es zuerſt 
wagte, in der damals verachteten Bauernſprache zu ſchreiben und durch ſeine 
1830 erſchienenen Gedichte unſer ſchleſiſches Idiom zu Ehren zu bringen. Es 
dauerte freilich lange genug, bis ſich dieſe Gedichte Geltung verſchafften, und 
Holtei hatte nicht ganz unrecht, ſich darüber zu beklagen und feinen Lands— 
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leuten einen Vorwurf zu machen; ſchreibt er doch noch 1864 „ahn a Haͤrrn 
Dr. Eugen Pappenheim: 

„Ehb zwanzich Jahre ins Ländel ziehn, 

Tutt kee Schläſinger meh mei Schläſch verſtiehn; 

Do wern ſe ſprechen uf huchdeutſche Ahrt: 

»Welcher Narr hat dieſe Reime geſchrieben?« 

Na, gedenk ack Du ahn a weißen Bart, 

Und ſpriech: Mir ihs a bekännt geblieben.“ 


Dieſe trübe Prophezeiung hat ſich nicht erfüllt, Holtei hat den Sieg ſeiner 
Sache noch erlebt und konnte die 17. Auflage ſeiner Gedichte noch ſelbſt be— 
arbeiten. 

Holteis Sprache haben wir ſchon oben kurz charakteriſiert: es iſt weder 
oberländiſch noch niederländiſch, es iſt gewiſſermaßen ein Gemein: ſchleſiſch, in⸗ 
dem es ſich an die Sprache anlehnt, deren ſich der Kleinftädter im Umgange 
mit ſeinesgleichen oder mit Landleuten bedient. 

Nach Holtei ſind es vornehmlich zwei Dichter, welche in den letzten zehn 
Jahren durch ihre Werke dem Schleſiſchen einen ehrenvollen Platz in der Dia— 
lektdichtung verſchafft und ihm in weitere Kreiſe den Eingang eröffnet haben. 
Dies ſind Robert Rößler und Max Heinzel. Jenem gebührt das Verdienſt, 
das erſte Buch in ſchleſiſcher Proſa verfaßt zu haben. 1877 erſchienen ſeine 
„Schnoken,“ und ihnen folgten bald „Närrſche Kerle“ 1878 und „Schläſche 
Durfgeſchichten“ 1879, welche ſich alle großer Anerkennung zu erfreuen hatten 
und daher raſch mehrere Auflagen erlebten. Das war ein bedeutender Schritt vor⸗ 
wärts; denn ſchleſiſche Proſa! — das hatte lange niemand für möglich gehalten. 

Rößlers würdiger Genoſſe in poetiſcher wie proſaiſcher Darſtellung iſt 
Max Heinzel, deſſen Werke: „A luſtiger Bruder, Ock nie trübetimplig, A 
ſchlaͤſches Pukettel, Mei jüngſtes Kindel“ ſich einen großen Leſerkreis in Schle— 
ſien erworben haben. Heinzel hat aber vor Rößler noch das Verdienſt, daß 
er durch ſeine Gabe, den Dialekt im Vortrage vortrefflich wiedergeben zu 
können, der ſchleſiſchen Mundart allenthalben Freunde und Verehrer ver 
ſchafft hat. 

Beide, Rößler wie Heinzel, haben ſich im ganzen der Sprache Holteis 
bedient, weil fie hoffen durften, daß in dieſem Gemein- ſchleſiſch ihre Werke 
allenthalben in Schleſien Eingang finden würden. Beide haben ferner in 
ihren Werken denjenigen Ton angeſchlagen, durch welchen Dialektdichtungen 
dauernd Anklang finden werden: den Humor, das Komiſche. Der Dialekt 
wirkt durch ſeine ganze Art, durch Wortbildung und Satzbau, durch die ganze 
Denkweiſe des Volkes und beſonders durch ſeine Derbheit an ſich ſchon komiſch 
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und eignet fi) daher kaum zu ernſter Darſtellung. Ernſt da, wo der Humor 
von ſelbſt entſtehen muß! — Es will uns ſcheinen, als ob alle Verſuche in 
dieſer Beziehung bisher mißglückt wären. 

Humor alſo, eine Fülle von Humor und Komik ſprudelt aus Holteis, 
Rößlers und Heinzels Werken hervor, und wer ſich Herz und Verſtändnis für 
ſie bewahrt hat, dem wird die Lektüre manche köſtliche Stunde bereiten und 
die Lachmuskeln nicht ſelten in Bewegung ſetzen. 

Doch find die drei oben genannten Dichter nicht die einzigen Vertreter 
der ſchleſiſchen Mundart, ihre Zahl iſt vielmehr weit größer, als man ge— 
wöhnlich annimmt. Schon vor Holtei ſchrieb der 1828 zu Mittelwalde ver- 
ſtorbene Franz Schönig ſeine Gedichte in Glatzer Mundart (herausgeg. von 
Kaſtner, Neiſſe 1842). Wir führten Bd. I, S. 171, eines feiner Gedichte 
an. Im ſchleſiſchen Gebirgsdialekte ſchrieben ferner: Heinrich Tſchampel, Lehrer 
in Quolsdorf, „Gedichte in ſchleſiſcher Gebirgsmundart,“ Schweidnitz 1843; 
dann Ed. v. Boberthal: „Schnieglöckla,“ Schweidnitz 1847; dann Brendel: 
„Kobolde,“ Glogau 1852, und „Klänge aus meiner Heimat;“ ferner Friedrich 
Zeh mehrere Bändchen Gedichte in der Mundart des Eulengebirges. Den 
Dialekt des Rieſengebirges vertritt der Schneider Ehrenfried Bertermann aus 
Fiſchbach, F 1860, deſſen wir ſchon Bd. I, S. 229 und 271, gedachten; feine 
Gedichte wurden 1860 von Dr. Fliegel in Hirſchberg herausgegeben. Der 
Schönauer Pfarrer Jüttner (Wendelin) gab 1862 „Humoriſtiſche Pillen“ und 
1864 den „Feldzug käg'n die Trichinen“ heraus. 

Von den neueren in ſchleſiſcher Mundart erſchienenen Werken nennen wir: 
„Aus der Heemte“ (Humoresken, Skizzen und Gedichte) von Philo vom Walde 
und „Quietſchvergnügt“ von Hermann Bauch, Breslau 1886, beide, beſonders 
aber letzteres, von köſtlichem Humor getragen. 

Endlich findet ſich in den von Theodor Ölsner herausgegebenen Schleſi— 
ſchen Provinzialblättern verſtreut manche Blume ſchleſiſcher Dialektpoeſie. 

Wir haben im erſten Bande bereits mehrere Gedichte der ſchleſiſchen Ge— 
birgsmundart angeführt; es bleibt uns noch übrig, auch für die Sprache der 
Ebene einige Proben beizubringen. 

Eigentümlich entwickelt ſich das Deutſche in Gegenden, wo es mit dem 
Polniſchen zuſammenſtößt und wo das letztere zum Teil noch vorherrſcht. 
Arvin (wahrſcheinlich Theodor Olsner) führt als Beleg dafür ein Zwiegeſpräch 
beim Kartenſpiel in der polniſchen Vorſtadt zu Namslau an: 

A.: Biſt Du nicht Trumpf gegeben zu, | Kannſte ſichs ſpillen Du alleen, 

Du ſakrimentſcher Kerla Du! Mein Gelden hab fer Dich ich keen, 

Biſt Du ſichs ſchönes Bruder! Biſt ein vertrogner Luder! 
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B.: Bin ich Dich was geſtohlen? — Nee! | Wors amool ſpielſt, machſt Lärm of Du, 
Hab ich Dich boch niſcht ſchuldig — geh, Spektakel grußen immerzu, 
Wo willſt! fer ſu ich danken! Hoſt ſichs halt Freud ans Zanken. 


Der erſte Schneefall. 
(Im Oberlauſitzer Bauerndialekt von Lehfeldt. Schleſ. Provinzialbl. Bd. XI, S. 359.) 


Nee Voter, ſatt ok naus, wie's ſchneit, Satt, Voter, ſatt, 's is ſchun ſchluweiß 
Baal wird der Schlieten giehn. Der Weig und 's ganze Feld; 

ch ho mich kindſch ſchun druf gefreit, De Freede iber Schnie und Eis 
Wenn ich war de Schleefe ziehn. Veerkeef ich nie üm Geld. 

Uff Märtens Bargel, — hiert ok har, Nee wuhr, ha? Voter, murne frih, 
Do gieht's, doß zuſcht aſu, Do fohr ch ei guder Zeit. 

Do fohr ber ei de Kroiz und Quar Druf glei ich ei de Schule gieh — 
Und fees hoot keene Ruh. Zun Glick ho ich's ju ne weit. 

Nee ſatt ok, ſatt, o meine Zeit, Und wenn ich nu reicht fleißig bieh 
Wos is dos fer a Schnie! And ’3 is die Schule aus, 

Wenn's ſu de Nacht an furte ſchneit, Do loof ch flink no a brinkel hie 

Do gieht's ſchun murne früh. Uf Märtens Bargel naus. 

An Summer is ok holb aſu, Nochmittche ſpinn ich irſcht mei Tääl, 
Do kimmt ma ju baal ümm. Und ho ich vuul a Strahn, 

Ver Hitze hoot ees keene Ruh; Do is merſch Bargel gor ne fääl — 
Ich ſchaar (ſchere) mich niſcht ne drimm. Huſch! gieht's amol a zahn (etwa 10 mal). 


No poßt ok murn a brinkel uuf, 
's wird giehn, doß pfefft aſu! 
Ich bieh gewieß der irſchte druuf, 
Do ho ich ſchun keene Ruh. 


Der unterbrochene Rirmstanz. 
(Im Glogau Freiſtädter Dialekt von Lehſeldt. Schleſ. Provinzialbl. XII, S. 451.) 


Hoite eis Kirmstanz, dau geht's halt ringsrim, 

Könnt eich nie mitthun, o je, dos wär ſchlimm! 

Nei nei — im a Aubend — wos wett ber — dau kimmt 
Mä Raubert, doß a meech zu Tanze meet nimmt. 
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Dau gehn ber mitnander ganz trutzerlich fein 

Und ſahn, doß beim Tanz glei de irſchten bier ſein. 
Dau kimmt ins kei Schlauf oh de ganze Nacht, 

Ei inn weg meer's Harze in Leibe ſchun lacht. 


Sou wie eech dos hotte zur Kleimoid geſoit, 

Dau koom au dar Raubert ſchun ohgejoit, 

Und fohrt mich in Kratſchen, und richtig trof's ei: 
Ber worn halt de irſchten und tanzten au glei. 


Wie's nu anne Weile ſou gangen wor, 

Dau ging mer a Licht ouf, dau wor merſch kloor: 

Wos worſch? — Mei Raubert ſuite: „Du — 

Durt kimmt Blaubels Graußmoid — nu luß meich ei Ruh!“ 


Vau dar Minout, do worſch im mich geſchahn, 

A haut ſich no meer nie meh imgeſahn. 

Dau wor mer, ich koan's baal niemanden nie ſoin — 
Heem lief ich ehb's no Hotte zahne geſchloin. 


Dr Kirmstanz — mei Raubert — und olles wor hee; 

Eich duchte: Nu troofte (trauſt Du) kenn Monnßen nie meh. 
Nei, wenn ma ſulch Alend derlaben tutt, 

Verliert ma zum Tanz wie zur Heiraut a Mutt. 


——U—— — 


Die 
Jahresgebräuche der ſchleſiſchen Bauern. 
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Motto: 


Der konſervative Staat ſoll die echten Volksfeſte, 
namentlich die Bauernfeſte, nicht unterdrücken, ſondern 
vielmehr pflegen und fördern, denn in ihnen erfrifcht und 
verjüngt ſich die Volksſitte, in ihnen fühlt ſich der Bauer 
ſo recht in dem vollen Behagen ſeines Standes, ſie nähren 
und ſtärken den genoſſenſchaftlichen Geiſt im Volke. 


(W. H. Riehl: Die bürgerliche Geſellſchaſt, S. 149.) 


I. Abſchnitt. 
Srüblingsgebräude 
1. Der Eintritt des Frühlings. 


D: Menſch ift der Mikrokosmos, er ift die Welt im kleinen, wie ihn be⸗ 
ſonders die Naturphiloſophen des 16. Jahrhunderts nennen; er iſt ge: 


wiſſermaßen der Inbegriff alles Erſchaffenen. Zwiſchen dieſem Mikro: 
kosmos und dem Makrokosmos, der großen ganzen Welt, beſteht natürlich eine 
enge Wechſelbeziehung, welche um ſo inniger war, als ſich der Menſch noch auf 
den erſten Stufen ſeiner Entwickelung befand und ihm die innern Unterſchiede der 
Dinge noch weniger deutlich waren. Wie häufig hat nicht der Menſch Vorgänge 
und Erſcheinungen aus dem Tier- und Pflanzenleben auf ſich ſelbſt übertragen: 
Der majeſtätiſche, kraftige Löwe, das ſanfte Schaf, der ſchlaue Fuchs, die 
ſchleichende Schlange u. ſ. w. find ihm ebenſo viele Nepräfentanten für gleiche 
Typen aus der Menſchenwelt, er wächſt, blüht und welkt dahin wie die Pflanze; 
in der Lilie ſieht er die Unſchuld der Geliebten, im Vergißmeinnicht ihre Treue, 
in der Roſe ihre Liebe. Andererſeits aber überträgt er häufig in die vernunft⸗ 
loſe Welt, in das Einzelweſen ſowohl, wie in ganze Klaſſen und Reihen von 
Erſcheinungsformen das Eigenſte ſeines Weſens, ſeine Seele; er glaubt, daß 
ſeine Seele im Tiere wohnen, Wanderungen durch viele Tiergeſtalten machen 
und endlich in den Menſchen zurückkehren könne; er belebt die Berge mit 
Oreaden, die Bäume mit Dryaden, die Quellen mit Najaden, er giebt Flüſſen 
und Meeren menſchlich geſtaltete Gottheiten; er begabt die Pflanze mit einer 


Anmerkung: Unter Benutzung des handſchriftlichen Nachlaſſes des Dr. Rudolf 
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Seele, mit mancherlei Geiftern (Elben, Kobolden), die ihm allerhand Zauber- 
ſpuk vormachen, und erblickt endlich nicht bloß in der einzelnen Pflanze, ſon⸗ 
dern im Wachstum, Reifen und Abſterben des geſamten Pflanzenlebens das 
Wirken von Vegetationsgeiſtern. Unter verſchiedenen Geſtalten, tieriſchen wie 
menſchlichen, in einer großen Zahl von Gebräuchen im ganzen Kreislaufe des 
bäuerlichen Jahres hat ſich der Glaube an einen ſolchen Geiſt des Pflanzen⸗ 
wachstums erhalten. 

Noch heute trägt man in vielen Gegenden Schleſiens am Totenſonntage 
(Laetare) in feierlichem Zuge den durch die Gewalt des Winters getöteten 
Dämon hinaus, als Strohpuppe an einer langen Stange befeſtigt, und wirft 
dieſen „Tud“ in einen Teich oder eine Pfütze. Damit iſt er aber nicht ver: 
nichtet, ſondern er erwacht bald zu neuem Leben und wird bei der Rückkehr 
von den Mädchen in Geſtalt eines mit bunten Eiern und Bändern ausge⸗ 
putzten Bäumchens zurückgebracht. Sie tragen dieſen „Sommer“ in die Häuſer 
des Dorfes und ſingen dabei: 

„A Tuta hoan mer ausgetrieba, 

A lieba Summer breng mer wieder, 

A Summer und a Mäa, 

A Bämla voller Zweigelein, 

Der liebe Gott wird bei uns ſein, 

Er wird auch bei uns wohnen, 

Und wird uns ſchenken die ewige Krone.“ 


In hartem Kampfe muß oft der Sommer (Frühling) die Herrſchaft über 
den Winter zu erlangen ſuchen. Nicht ſelten kehrt letzterer mit furchtbarer Ge⸗ 
walt zurück und tritt noch einmal auf kurze Zeit ſeine Herrſchaft an. Auch dieſer 
Entwickelungsprozeß wird ſymboliſch von zwei Männern dargeſtellt, von denen 
der eine, mit Pelzmütze, Flachsbart und Pelz angethan, den Winter, der andere, 
ſommerlich gekleidet und mit Bändern und Blumen geziert, den Sommer dar⸗ 
ſtellt. Entweder in einem Wortgefecht, in welchem ein jeder ſeine Vorzüge 
rühmt, oder im Ringen beſiegt der Sommer den Winter und tritt nun ſeine 
Herrſchaft hat. Bald ſpendet er der Erde ſeine erſten Gaben, die Schnee: 
glöckla, auch Schniegaaka oder Gaalſpitzla (galanthus nivalis) genannt, die 
goldgelben Himmelsſchlüſſel, in der Grafſchaft Glatz Pluderhuſa geheißen, die 
weißen Hahnpfoten (ranunculus acer), die blaue Kuckucksblume, die purpurnen 
Taubenkröppeln (Iyehnis diurna?) und die goldgelbe Sternblume (Windröschen 
anemone ranunculoides). Scharen von Kindern durchziehen Wald und Flur, 
um große Sträuße zu ſammeln und fie zu Haufe „einzufriſchen.“ Die Knaben 


ſchneiden dabei auch von Saft ſchwellende Weidenruten ab, um daraus Pfeifen 
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und eine Art Schalmeien herzuſtellen. Dabei werden zauberſpruchähnliche 
Lieder geſungen, damit der Baſt ſich beſſer löſe, z. B.: 


„Fiefla, Feifla gieb mer Soft, 

Weil der Pauer a Hoaber rofft, 

Weil de Froo de Kiche kehrt, 

Weil de Moid a Schwänn (Schweinen) nausträt. 
Roff ok nie zu lange, 

Suſte werd d'r bange. 

Do kumma de tolla Fleeſcherhunde, 
Ziehn d'rſch Faal vum Puckel runder; 
Roff ok nie alleene, 

De Koatze hot vier Beene, 

De Koatze hot 'n langa Schwanz, 
Fiefla, Feifla bleib mer ganz!“ 


Einen ähnlichen Spruch berichtet aus Sſterr.-Schleſien Anton ER 
Volkstümliches a. Oſterr.⸗Schleſien, S. 148. 

Mit Eifer wird nach den erſten Veilchen im Obſtgarten geſucht, mit Jubel 
die erſte Schwalbe und der erſte Storch begrüßt, beſonders wenn die Kinder 
die Rückkehr des alten Freundes erwarten, welcher auf dem Firſt des Eltern— 
hauſes ſein Neſt gebaut hat. 


Auch die erſte 


Schnecke reden die Kinder mit einem Spruche an: 


„Schnecke, Becke, recke 

Deine eins, zwei, drei, vier Hörndel raus, 

Da bäckt dir meine Mutter a ſcheenes Wächbrotel aus; 
Wenn du ſe nie rausreckſt, 


Stech 


ich dir deine ſcheenen Goldäugel aus.“ 
(Striegauer Gegend.) 


Bei Ober⸗Glogau rufen die Kinder: 


„Wenn du ſe nie rausreckſt, 
„Schmeiß ich dich ei a Groaba, 

Do fraſſa dich de Roaba, 

Do kumma de tolla Fleeſcherhunde, 

Ziehn d'rſch Faal vum Puckel e 


In der Graſſchaft Glatz jagen fie: 


„Schnecke, Becke, recke 

Deine vier, fünf Hörner raus, 

Ich ga d'r a Matze Kerner nei; 
Reckſt du nie de Hörner raus, 

Stech ich dir die Aga (Augen) aus;“ 


endlich bei Breslau: 
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„Schnecke, Schnecke ſchniere, 
Weiſ' mer deine viere. 
Willſt ſe mir nich weiſen, 
Schmeiß ich dich in a Graben, 
Freſſen dich die Raben, 
Schmeiß ich dich in a Keller, 
Freſſen dich die Reller.“ 


Der Ausdruck Bäcke (Becke) iſt wohl entſtanden wie jo manche Allitera— 
tion im Volksmunde. Vielleicht hat auch die grauweiße Farbe der Schnecke 
und des Kuckucks Veranlaſſung gegeben, beide mit dem Namen des Bäckers 
zu belegen. Den Kuckuck nennt man in Süddeutſchland geradezu Bäckenknecht 
— die mittelalterliche Bezeichnung für Bäckerknecht —, indem man ihm zuruft: 


Kuckuck, Kuckuck, Bäckenknecht, ſage mir, wieviel Jahr ich leben ſoll. 


Die Sage hat den Namen freilich anders gedeutet. Danach iſt ein Bäder, 
der dem Heilande auf deſſen Bitten einft ein friſches Brot verweigerte, zur 
Strafe in einen Kuckuck verwandelt worden und muß fortwährend ſeinen 
Namen ausrufen (Simrock: Mythologie, S. 26). 

Die Schnecke gilt, wie manche andern Tiere, als ein Vorbote des Früh— 
lings; ſtreckt ſie ihre Fühler aus, ſo erwartet man mildes Wetter, thut ſie es 
nicht, ſo bleibt es rauh. Man ſticht ihr nun die Augen aus, um ſie zu töten, 
d. h. den Winter zu vernichten. Eine Erklärung erhält der Spruch durch 
einen von Grimm (Mythologie, S. 726) erwähnten Kampf zwiſchen Sommer 
und Winter, wie er in der Pfalz und im Odenwalde ſtattfindet. An der 
Spitze einer Schar von Knaben, welche mit weißen Stäben, hölzernen Gabeln 
und Degen umherziehen, ſtehen zwei Erwachſene, als „Sommer“ und „Winter“ 
angekleidet. Erſt kämpfen beide mit ihren Holzſtangen, bald werden ſie aber 
handgemein und ringen ſo lange, bis der Winter niederliegt und ihm das 
Strohkleid abgezogen wird. Während des Kampfes ſingen die übrigen: 

„Stab aus, Stab aus, 
Stecht dem Winter die Augen aus.“ 

Der Jubel über das Erſcheinen des erſten Storches, der erſten Schwalbe 
u. ſ. w. hat ſeinen Grund nicht allein in der angenehmen Empfindung, daß 
der Frühling wiederkehrt, ſondern ebenſo ſehr in dem Glauben, daß dies auch 
ſonſt glückliche Vorbedeutungen ſeien. 

Faſt überall kennt man in Schleſien den Spruch: 

„Der erſchte Pauer im Zuge, 
De erſchte Schwolme eim Fluge, 
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De erſchte Baachſtelze eim Grina, 
Der erſchte Frooſch ein Troija, 
Soll a gutt Joahr bezeuga.“ 


Wenn man im Frühjahr die erſte Schwalbe ſieht, ſoll man ſich geſchwind 
auf den Rücken legen; dann hat man das ganze Jahr keine Rückenſchmerzen. 
Sieht eine unverheiratete Perſon zuerſt zwei Bachſtelzen zuſammen, ſo hat 
ſie noch in demſelben Jahre Hochzeit. 
Wer den erſten Froſch nicht im Trockenen, ſondern im Waſſer erblickt, hat 
kein Glück zu erwarten. . 
Aber noch zu andern Betrachtungen wird durch die Wiederkehr der Vögel 
die Phantaſie des Volkes und beſonders der Kinderwelt angeregt, indem ſie 
die Laute mancher Vögel durch die Sprache nachahmen und gewiſſermaßen 
poetiſch deuten. (Vergl. die Sammlung von Vogelſprüchen bei A. Peter, 
Volkstümliches I, S. 66 — 70.) So ſingt die Schwalbe: 
„Do ich furtzug, do ich furtzug, 
Woar Schuppa und Scheun vul Hä—ä— ä (Heu); 
Do ich wiederkumm, do ich wiederkumm, 
Is olls, olls, olls verzährt, — ährt, ährt.“ 
(Puſchkau bei Striegau, Neukirch bei Schönau.) 
Das Rotſchwänzchen: 
„Pauer ſäſt de Hoaber, Pauer ſäſt de Hoaber.“ 
Die Wachtel: 
„Puit gurre wait, puit gurre wuit, 
Krau 'r (ihr) a Bauch, krau 'r a Bauch.“ 
Eine Kraͤhe ſagt zur andern: 
„A Faad (Pferd), a Faad. 
Wu leit's, wu leit's? 
Eim Groaba, eim Groaba. 
Is fett, is fett? 
Doß Horrt, doß klorrt.“ 1 
Verſchiedene Tiere, beſonders Vögel und Käfer, werden von den Kindern 
angerufen, z. B. die Kraͤhe: 
„Hopp du Krobe, hopp du Kroobe, 
Meine Mutter is ne Gevotterfrobe.“ 
Sobald man mehrere ſieht, ruft man: 


„Kroa macht a Road 
Im (um) de ganze Weiberſtoat.“ 
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Dem Habicht, der unter dem jungen Geflügel oft arge Verwüſtungen an⸗ 
richtet, rufen die Kinder zu: 
„Hinnlageier, frieß de Kleia, 
Frieß dich ſoat, mach a Road 
Im de ganze Hofeſtoat.“ 


Vielleicht haben früher abergläubiſche Leute dem Habicht Kleien als Opfer 
hingeſtreut, um ihn vom Geflügel abzuhalten, wie noch jetzt alte Frauen Mehl 
oder Federn in den Sturmwind ſtreuen, um ihn zu beſänftigen. 


2. Der palmſonntag. 


Am Palmſonntage findet in den katholiſchen Kirchen die Palmweihe ſtatt. 
Mit einem großen Bunde der ſehr früh blühenden ſogenannten Palmweiden 
ſieht man an dieſem Sonntage die Kinder aus der Kirche treten, die Er— 
wachſenen tragen gewöhnlich nur einen einzelnen Zweig. Daheim werden ſolche 
geweihte Zweige an die Thüren und Heiligenbilder geſteckt, und ſo mancher 
verſchluckt heimlich eine Palmblüte; denn wer drei ißt, bekommt das Jahr 
hindurch keinen Hautausſchlag. Die Palmen werden in der Grafſchaft Glatz 
und in Oberſchleſien bis zum Oſterſonntage aufbewahrt; in andern Gegenden, 
z. B. am Zobten, geht der Bauer mit ſeiner Familie ſchon am Nachmittage 
des Palmſonntages auf das Feld. Von den ſchon längſt vorbereiteten Kreuzen 
aus Weide, Birke und Linde — bei Schmiedeberg nur aus Haſelſtöcken — 
werden drei an die Ecken der Saatfelder geſteckt und in ihre Mitte ein ge— 
weihter Palmzweig; an die Seiten der Felder ſteckt man nur einzelne Kreuze 
„oder Zweige, unbebaute Felder werden gewöhnlich nicht „beſteckt.“ 

Mancher nimmt wohl auch ein Gefäß voll Weihwaſſer mit hinaus, um 
es mittels eines Büſchels von Getreideähren auf die Saatfelder zu ſprengen. 
Dabei laſſen die Söhne oder Knechte bisweilen Büchſenſchüſſe knallen, um, wie 
man früher glaubte, die Hexen zu verſcheuchen. Das „Kreuzlaſtecka“ und das 
Weihwaſſer ſchützt die Saaten vor Hagel und Ungewitter. In Sſterreichiſch⸗ 
Schleſien, wo das Palmen- und Kreuzeſtecken auch erſt am Oſterſonntage ſtatt⸗ 
findet, „glauben die Kinder, daß beim Einſtecken eines jeden Kreuzchens von 
der Lerche ein Kreuzer oder ein Kuchen vom Himmel gebracht werde. Die 
Eltern legen nämlich dieſe Geſchenke vorher auf die Saat und ſagen, daß ſie 
das Liechle eingelegt habe.“ (Peter: Volkstüml. II, 285.) 

Auch in der Folgezeit gelten die Weidenruten als Schutzmittel gegen 
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Wetterſchaden. In den Stiftsdörfern des Kloſters Liebenthal bei Löwenberg, 
Greifenberg und um den Zobten pflegen noch heute bei einem Gewitter ſich die 
Hausgenoſſen alle in der Stube zu verſammeln, ſtellen ein geweihtes brennen— 
des Licht auf den Tiſch, entzünden darauf im Ofen ein Feuer von geweihten 
Palmzweigen und beten, bei jedem ſtarken Blitz und Donner an die Bruſt 
ſchlagend, das erſte Kapitel des Evangeliums Johannes des Donnerſohnes, 
wie ihn Chriſtus ſelbſt einmal nennt bei Markus III, 17. Seit uralten 
Zeiten wird wohl infolge dieſer Schriftſtelle und einer andern bei Lukas IX, 
54, wo Johannes im Verein mit Jakobus den Herrn fragt, ob auf ihr Ge: 
heiß Feuer vom Himmel fallen ſolle auf einen Flecken der Samariter, der den 
Heiland nicht aufnahm, dem Apoſtel Johannes und ſeinem Evangelium die 
Kraft zugeſchrieben, Gewitter zu zerteilen. (Knoblich: Leben der hl. Hedwig, 
S. 66.) 

Obwohl die Kirche dieſen Braͤuchen einen chriſtlichen Sinn untergelegt und 
auf den Einzug Chriſti in Jeruſalem bezogen hat, bei welchem das Volk Palm— 
zweige abſchnitt und vor dem Herrn auf den Weg ſtreute, ſo läßt ſich doch 
auch hier der urſprüngliche heidniſche Charakter nicht verkennen. Der Bilmes— 
ſchnitter, der nach dem Glauben des Landvolkes in Süddeutſchland „im Früh: 
linge als teufliſches Weſen ſchaͤdigend durch den Korn- oder Roggenacker geht,“ 
war vielleicht bei unſern Vorfahren der Prieſter des Donnergottes, „der durch 
ſeine Weihe dem Acker und feiner Frucht göttlichen Segen verleiht. Er voll— 
zieht dieſe Weihe durch Gebet, Einſtecken geweihter Stäbe, Beſprengen mit 
Weihwaſſer, Abſchießen des Weidenpfeiles über die Saat.“ (Pfannenſchmid: 
Germaniſche Erntefeſte, S. 61.) Auf den Donnergott weiſen auch die inein⸗ 
ander geſteckten Weidenſtäbchen, welche jetzt für ein Kreuz, das Zeichen Chriſti, 
von unſern Vorfahren aber für den Hammer, das Symbol Donars, gehalten 
wurden. Aus dem Donarprieſter iſt jedenfalls durch kirchlichen Einfluß ein 
teufliſches Weſen geworden, aber die Brauche haben ſich faſt überall in Deutſch— 
land und vorzüglich auch in Schleſien erhalten, trotzdem die Segnung der Fel— 
der von der Kirche auf eine andere Zeit, die drei Bitttage vor Chriſti Himmel⸗ 
fahrt, verlegt worden iſt. 

Ein eigentümliches, wenn auch nur lokales, Volksfeſt findet am Palm: 
ſonntage in Warmbrunn ſtatt, der ſogenannte „Tallſack-“ oder „Dallſackmarkt,“ 
ein Markt, auf dem man zwar auch alles andere, beſonders aber Pfefferkuchen⸗ 
waren feilbietet, die bekannten Pfeffernüſſe oder „Bauerbiſſen“ ſpielen eine 
Hauptrolle. Wer da in der Umgegend einen Angehörigen oder Freund nach 
Warmbrunn wandern ſieht, pflegt ihm zuzurufen: „Na, da bring mer ok 'n 
Dallſack (oder Täkoffen) vom Markte mit.“ Bei dieſem Markte herrſcht unter 


Schroller, Schleſien. I, 31 


dem Landvolke die Sitte, daß die ledigen Burſchen von ihren Mädchen mit 
Rosmarinriecheln geſchmückt werden und dafür der Liebſten einen Dallſack (Täk⸗ 
affen) ſchenken. Der Täkaffe iſt eine Figur aus Pfefferkuchen oder Mehl, die 
einen Reiter, Mann und Frau u. dergl. darſtellt. Die plump ausſehende 
Figur iſt ſprichwörtlich geworden, denn man ſagt in jener Gegend von einem 
Menſchen, der das Ausſehen eines Einfaltspinſels hat: „Er ſieht aus wie ein 
Warmbrunner Dallſack.“ (Provinzbl. IV, 359.) Im Hochſtift Eichſtätt in 
Mittelfranken herrſchte bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts der Ge— 
brauch, daß man am Faſtnachtsdienstage einen Strohmann (Bavaria III, 1, 
S. 297), Döll oder Löll genannt, durch die Straßen führte, der nachher wegen 
ſeiner Verbrechen zum Tode verurteilt und auf freiem Felde verbrannt wurde. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der fränkiſche Döll, der den Winterrieſen und 
ſeine Tötung bedeutet, mit dem ſchleſiſchen Dallſack im Zuſammenhange ſteht. 


5. Gründonnerstag. 


Am Morgen dieſes Tages ſuchen die ärmeren Kinder ihren „Sommer“ 
vom Sommerſonntage noch einmal hervor und gehen, bisweilen in Begleitung 
ihrer Mütter, zu den wohlhabenderen Beſitzern und bitten: 

„Seid gebaata im a Grindonerſchtig,“ 
oder in katholiſchen Dörfern: 

„Gelobt ſei Jeſu Chriſt zum Grindonerſchtig.“ 

Sie erhalten Brot oder Eier, die häufig gefärbt ſind und „Mooläer“ 
heißen. „Mooläer“ werden auch den Klapperkindern gegeben, welche am 
Gründonnerstage, Karfreitage und Oſterſonnabende, wenn in den katholiſchen 
Dörfern die Glocken nicht ertönen, mit Klappern und „Schnarren“ umher: 
ziehen und ſich in der Nähe der Kirchen in großer Zahl verſammeln, um mit 
ihrem kleinen Inſtrument die große „Schnarre“ auf dem Kirchturme zu be— 
gleiten. 

Gefärbte Eier werden auch unter dem Namen „Haſeneier“ an verſchiedenen 
Stellen im Garten verſteckt und dann von den jüngeren Kindern geſucht. (Bei 
Trebnitz, Schönau u. a. a. O.) Am Gründonnerstage pflegt auch mancher 
Bauer nach altem Herkommen die Bienenſtöcke auszunehmen und mit den 
Hausgenoſſen Honigſchnitten zu genießen. Er ſoll aber bei dieſer Honigernte, 
wie auch im Herbſt, armen Leuten Honig ſchenken, dann werden die Bienen 
auch wieder mildthätig gegen ihn ſein. (Bunzl. Monatsſchr. 1792, S. 314.) 
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In Löwenberg mußte früher am Vormittage eine Honigſchnitte und mittags 
Hirſe gegeſſen werden, weil man glaubte, man würde dann viel Geld ein— 
nehmen. An vielen Orten werden an dieſem Tage die Kinder von den Paten 
beſchenkt. In der Graſſchaft Glatz erhalten die Kinder das Patengeſchenk, das 
aber „Grindonerſchtig“ heißt, ſchon in den letzten Wochen der Faſtenzeit. Eine 
„Samel“ (Striezel), ein „Krengel“ (Kringel), ein „Schneckenhaus“ (ein jchneden- 
förmig gewundenes Gebäck), beſtimmte Pfefferkuchen und Zuckerwaren gehören 
ſtaͤndig zu einem Grindonerſchtige. 


4. Rarfreitag. 


„Om guda Frettige,“ oder „Karfrettige“ herrſcht noch die Sitte, daß 
Frauen, junge Mädchen und Burſchen mit Krügen und Kannen an den nahen 
Bach oder Fluß gehen, um das heilwirkende „Gutfrettigswoſſer“ zu ſchöpfen. 
Nur wenn alles mit Stillſchweigen geſchieht, hat das Waſſer die gewünſchte 
Wirkung; daher bietet keins dem andern einen Gruß, ſelbſt der Geliebte geht 
ſtumm an der Geliebten vorüber, ſucht ihr aber bisweilen durch Grimaſſen ein 
Wort oder das Lachen zu entlocken. Gelingt es ihm, ſo hat das Waſſer ſeine 
Heilkraft verloren. Der ſonſt unſchädliche Brauch artete früher vielfach aus. 
So drangen in der Namslauer Gegend die Knechte in die Schlafkammern der 
Magde und begoſſen ſie mit Waſſer, oder ſchleppten fie an den Waſſerbehälter, 
um ſie tüchtig zu baden. Die Sitte hat ſich auch in Oberſchleſien unter dem 
Namen Dyngus erhalten. An manchen Orten gingen die Burſchen von Haus 
zu Haus und ſammelten für das Frühlingsbad Kuchen ein. Ebenſo ſtillſchwei— 
gend wurden an dieſem Morgen oder am Oſtertage vor Sonnenaufgang die 
Pferde in die Schwemme geritten, aber nur in fließendes Waſſer, denn ſtehen— 
des nützte nichts. Krankheiten infolge Erkältung in dem meiſt noch eiskalten 
Waſſer waren häufig die unausbleiblichen Folgen dieſer Sitte. Im Jahre 
1818 ertrank bei Margareth in der Nähe von Breslau ein braver Knecht beim 
Schwemmereiten am Karfreitage, die Pferde retteten ſich mit Mühe. (Bericht 
der Landräte an die Breslauer Regierung über die Schädlichkeit von Volks— 
gebräuchen. Königl. Staatsarchiv zu Breslau.) Damit ſich die Pferde gut 
hielten und gut liefen, gingen in Oberſchleſien die Knechte auf Kreuzwege, 
flochten dort Peitſchen und liefen ſchnell zurück, ohne auf alle Teufelsgeſtalten 
zu achten, die ſich ihnen entgegenſtellten. — Mit einer Pfeife, die man in der 
Nacht um 12 Uhr an einem Kreuzwege aus einem Knochen einer ſchwarzen 
Katze gemacht hat, kann man Geiſter eitieren. — Mit dem Wunderwaſſer wäfcht 
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man ſich ſofort, manche baden ſich ſogar im Bache, denn nichts ſchützt jo un: 
fehlbar vor Augen- und Hautkrankheiten, beſonders aber vor Sommerſproſſen. 
Wer ſich in dem Waſſer badete, blieb im folgenden Jahre von der Krätze ver— 
ſchont. (Bunzl. Monatsſchr. 1791, S. 364.) Junge Mädchen benützten es 
als „Konſervativ der Schönheit.“ Einen Krug voll bewahrt man bis zum 
nächſten Jahre im Keller auf für unvorhergeſehene Fälle; es halt ſich hier das 
ganze Jahr über friſch; es kann nach dem Volksglauben nie in Fäulnis über: 
gehen. Die Kühe wäſcht und begießt man damit und die mit dieſem Waſſer 
ausgewaſchene Butter iſt ein Heilmittel gegen äußere Schäden. Sogar Tiere 
kennen die Kraft des Waſſers. Nach dem Glauben alter Leute in Kalten— 
brunn und Rogau (Zobten) badet der Rabe ſeine Jungen an dieſem Morgen 
in Flußwaſſer, damit ſie ſchwarz werden, denn ſonſt bleiben ſie weiß. 

In der Nimptſcher Gegend räuchern am Karfreitage Frauen ihre Ställe 
aus, indem fie mit einem Topfe hindurchgehen, in welchem ſiebenerlei heil— 
kräftige Kräuter über glühenden Kohlen dampfen, um durch den Rauch die 
Hexen zu vertreiben. 

Am Karfreitage und Oſterſonnabende ſieht man in katholiſchen Gegenden 
Scharen von Leuten nach andern Dörfern oder in die benachbarte Stadt wan— 
dern, um dort die „heiligen Gräber“ zu beſuchen, denn es iſt beſonders heil: 
bringend, an drei „heiligen Gräbern“ zu beten; viele bleiben während der 
ganzen Nacht in der Kirche, in der das Sakrament zur Anbetung ausgeſtellt iſt. 

In Habelſchwerdt fand früher am Karfreitage eine eigentümliche Dar— 
ſtellung des Kreuzweges Chriſti ſtatt, wie ja überhaupt dergleichen dramatiſche 
Vorſtellungen aus verſchiedenen Gebieten des kirchlichen Lebens bis im 18. Jahr: 
hundert in vielen Gegenden üblich waren. Dieſer Zug, welcher „das bittere 
Leiden Chriſti“ hieß, bewegte ſich von der Kirche über die Kleine Kirchgaſſe 
nach dem Ringe und über die Große Kirchgaſſe nach der Kirche zurück. 

1. Ein Mann mit einer roten Fahne, der ſogenannten Blutfahne, er— 
öffnete den Zug; ihm folgten 

2. die Honoratioren zu Pferde, als Richter und Ritter gekleidet; 

3. auf einem Wagen die jüdiſchen Hohenprieſter; 

4. ein Gerüſt mit der Vorſtellung des Ölberges, von Landleuten ge— 
tragen, die von Zeit zu Zeit Stützen unterſetzten, um die Szene beſſer be— 
trachten laſſen zu können; 

5. eine Anzahl in graue Kutten ganz verhüllte Männer, welche teils ein 
ſchweres Kreuz auf ihren Schultern trugen, teils mit einer Geißel ſich den 
entblößten Rücken zerſchlugen. 

Nach mehreren andern lebenden Bildern aus der Leidensgeſchichte machte 
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endlich die Vorſtellung der Kreuzigung den Schluß, wozu man ein großes 
pappenes Kreuz anwandte, bei dem durch eine mechaniſche Vorrichtung Blut 
aus den Wunden des Heilandes quoll. Begleitet wurde dieſelbe von Männern 
mit Spaten und Hacken, welche das Straßenpflaſter aufzureißen ſchienen, um 
das Grab des Erlöſers zu machen. (Vergl. Thamm i. d. Vierteljahrsſchr. f. 
Geſch. u. Heimatskunde d. Grafſch. Glatz III, 3, S. 245.) 

Bei Striegau und am Zobten ſieht man in der Nacht zum Oſterſonnabende 
Leute ſchweigſam die Dörfer verlaſſen, um auf den benachbarten Feldern und 
Höhen vor drei Kreuzen ihre Andacht zu verrichten; nach dem Kreuze auf dem 
Spitzberge bei Striegau wallfahrten jährlich die Bewohner der umliegenden 
katholiſchen Gemeinden. 

Man ſchüttelt in der hl. Nacht an allen Obſtbäumen, damit ſie im 
Sommer von Raupen verſchont bleiben; man driſcht auch mit einem Dreſch— 
flegel den Raſen und murmelt dabei die Worte: „Ich ſchlage die Maulwürfe 
alle tot.“ (Bei Goldberg, Hirſchberg, Hainau, Glogau, Landeck.) Kreuzdorn, 
in dieſer Nacht ſtillſchweigend geſchnitten und über der Stallthür befeſtigt, 
ſchützt vor Hexen. — Sogar die Berge öffnen ſich in der Mitternachtſtunde, 
und wer den Eingang findet, kommt in den Beſitz unermeßlicher Schätze. 
(Kaſtner: Schleſ. Sagen, 18.) Während am Palmſonntage oder am Karfrei— 
tage die Paſſion in der Kirche geſungen oder am erſten Oſtertage das Evan— 
gelium verleſen wird, brennen verſunkene Schätze aus der Erde. Iſt jemand 
ſo glücklich, einen ſolchen Schatz brennen zu ſehen, was auch am hellen Tage 
geſchieht, ſo muß er, ohne zu ſprechen oder zu fluchen, etwas dorthin werfen, 
3. B. ein Taſchenmeſſer, und ſich ſo die Stelle bezeichnen. Dann kann er ein 
Grabſcheit holen, darf aber mit niemandem reden, und ſo findet er den Schatz. 
(Oberſchleſien.) An manchen Orten Oberſchleſiens fand früher am Karfreitage 
auch das Judasſtürzen ſtatt; man warf nämlich eine Katze vom Kirchturme 
herab. 


5. Oſterſonnabend. 


Am Morgen dieſes Tages wird in allen Haushaltungen das Feſtgebäck 
bereitet, die Uſterkucha (Uſterfloada) und die eigentümlichen, vielleicht ſpezifiſch 
ſchleſiſchen Gaalbrutel, Weizenbrote, die man mit Safran gelb faͤrbt; in der 
Mitte ihrer Oberfläche iſt eine kleine Grube eingedrückt, von welcher einge— 
kerbte Furchen ſtrahlenförmig nach dem Rande hinlaufen. Dieſe Brote find, 
wie wir weiter unten ausführen werden, ein altes Opfergebäck für die Früh— 


FERIEN 
lingsgöttin Oſtara. — Zu den merkwürdigſten Gebräuchen der Oſterzeit ge: 
hört die Feuerweihe am Oſterſonnabende. Als gottesdienſtliche Feier iſt ſie 
eine ſymboliſche Handlung chriſtlichen Inhalts, ihre Entſtehung aber und die 
Gebräuche, welche ſich noch jetzt daran knüpfen, ſind älter als das Chriſten— 
tum. Schon von alters her wird das Holz zur Feuerweihe von den Gemeinde— 
gliedern mit in die Kirche gebracht und in einer Vorhalle oder auf dem Kirch— 
hofe aufgeſchichtet. Zum Entzünden benützt man die Baumwolle, mit welcher 
beim Sakrament der letzten Olung der geweihte Chryſam auf Stirn, Mund 
und Hände des Kranken geſtrichen wird. Während der Prieſter darüber betet 
und den Segen ſpricht, zieht der Rauch durch den Holzhaufen: das Feuer iſt 
geweiht und damit auch das Holz, von welchem man ein kleines Stück das 
ganze Jahr über im Haufe aufbewahrt, während man aus dem größeren Teile 
kleine Kreuze anfertigt. Dieſe Kreuze werden gegenwartig am Oſterſonntage 
nachmittags, früher ſchon lange vor Sonnenaufgang, zugleich mit den Palmen 
an die Stubenwände, über Stall- und Hausthür und an die Ecken der Saat: 
felder geſteckt, wie es an manchen Orten ſchon am Palmſonntage geſchieht. 
Das „Kreuzlaſtecka“ wird von frommen Bauersleuten nie unterlaſſen, bei ſehr 
ungünſtiger Witterung aber auf einen andern Tag verſchoben. 

Die auf den Oſterſonnabend folgende Nacht gilt bei den Landleuten heilig 
wegen des Wunders der Auferſtehung Chriſti. Fromme Katholiken in der 
Grafſchaft Glatz glaubten, daß ſich in dieſer Nacht alles fließende Waſſer in 
Wein verwandele, und tranken daher von dem heilſamen Waſſer. 

Die ſpezielle Feier der Auferſtehung, bei welcher die Monſtranz aus dem 
„heiligen Grabe“ nach dem Altare zurückgetragen wird, findet gewöhnlich ſchon 
am Abende des Oſterſonnabends ſtatt. An ſie knüpfte ſich bis vor wenigen 
Jahrzehnten ein eigentümlicher Brauch, das „Judaswerfen“ oder „Judas⸗ 
brennen.“ Während der drei letzten Meſſen in der Karwoche werden zwölf 
Lichter, welche auf einem Dreizack ſtehen, allmählich ausgelöſcht, während ein 
dreizehntes, in der Mitte etwas höher angebrachtes, bis zur Auferſtehung 
brennt. Wenn nun dieſes endlich auch gelöſcht wurde, ſo gab früher der 
Prieſter ein beſtimmtes Zeichen, worauf ſich eine Menge Knaben, die ſich am 
Kirchthore verſammelt hatten, aus der Kirche hinausſtürzte und über den 
„Judas“ herfiel. So nannte man z. B. in Glogau eine alte Tonne, welche 
ſich die Knaben alljährlich erbettelten, um ſie in lärmendem Aufzuge bis zu 
einer beſtimmten Stelle des Kirchhofes zu ſchleppen und mit Steinen und 
alten Töpfen ſo lange zu bombardieren, bis ſie endlich in Stücke zerbarſt. 
In Wagſtadt (Sſterr.⸗Schleſ.) fand das Judasaustreiben ſchon am Mittwoch 
vor Oſtern ſtatt. Nachdem der Kirchendiener mit einer großen Klapper neben 
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dem Altare das Zeichen gegeben hatte, wurde der mit einer roten Weſte be— 
kleidete Judas von Schulkindern mit Klappern und Schnarren unter großem 
Lärm bis vor die Stadt verfolgt, „wo er ſich in dem ſogenannten Rutengange 
gefangen gab und von den Knaben unbarmherzig geſchlagen wurde, weil er 
den Erlöſer verkauft hatte.“ (Peter: Volkstüml. II, 282.) In Strehlen ſpielte 
den Judas ein älterer, vermummter Burſche mit geſchwärztem Geſicht, welcher 
an den Stufen der Gruft des Auguſtinerkloſters von der lärmenden Schar er= 
griffen und fo lange auf dem Kirchhofe hin- und hergezauſt wurde, bis die 
zuſchauenden Patres dem Spiele ein Ende machten. (Görlich: Strehlen 265.) 
Bei Ober-Glogau findet das „Judaslaufen“ auch ſchon am Mittwoch vor 
Oſtern ſtatt. Knaben laufen mit Beſen vom Kirchhofe aus auf einen freien 
Platz des Feldes, zünden dort die Beſen an und jagen ſich, die brennenden 
Beſen ſortwährend ſchwingend. Dann werfen ſie die Beſen über einen Haufen 
zuſammen und verbrennen den Judas. 

In Norddeutſchland (Hannover, Weſtfalen) und in Bayern (Bavaria J, 
371 und 1002, Panzer: Bayr. Sagen I, 212, II, 530) wurde früher zu ders 
ſelben Zeit eine Strohpuppe, der Judas, der Verräter des Heilandes, auf dem 
Kirchhofe verbrannt. Dieſe Sitte war ohne Zweifel einſt auch in Schleſien 
heimiſch, denn man nannte das Zerſchlagen der Tonne merkwürdigerweiſe auch 
das Judasbrennen und bezeichnet noch heut in den Liebenthaler Kloſterdör— 
fern (Krummöls, Schmottſeifen) das Feuer, welches zur Feuerweihe angezündet 
wird, mit demſelben Namen. Das Judasbrennen und das Judasſtürzen in 
Oberſchleſien ſind ſicher nichts Anderes, als ſymboliſche Handlungen, ahnlich 
dem Todaustreiben am Lätare-Sonntage. Aus dem Winterrieſen Jötun, den 
man am Lätare-Sonntage als Joͤden (alten Juden) wiederfindet, iſt hier 
Judas, der Verräter des Heilandes, geworden. 


6. Oſterſonntag. 


Beim erſten Morgengrauen des Oſtermorgens eilte man früher — und 
vereinzelt wohl auch noch jetzt — ins Freie, vorzüglich aber auf benachbarte 
Höhen, und alles wendete ſich, ſobald das Tagesgeſtirn herannahte, gen Oſten, 
um das „Sunnahuppa“ oder das Springen des Oſterlammes zu ſehen. Noch 
heutigen Tages glauben viele Landleute, daß die Sonne am Morgen des 
öſterlichen heiligen Tages aus Freude über die Auferſtehung des Weltheilandes 
drei Sprünge thue. Viele beobachten dies in dem Spiegel eines mit Waſſer 
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angefüllten Gefäßes und leſen dabei aus dem Hüpfen der Sonne allerlei 
Dinge, welche im Laufe des Jahres geſchehen werden. Manche glauben in der 
That, in der Sonne das Oſterlamm zu erkennen. Um Troppau und Jaägern⸗ 
dorf war es bis etwa ums Jahr 1836 — ob noch heute, wiſſen wir nicht — 
Sitte, bald nach Mitternacht beſtimmte Berge zu beſteigen, dort ein Oſter— 
feuer anzuzünden und die Zeit mit Eſſen, Trinken, Scherzen und Geſang zu 
verbringen, bis die Sonne aufging. An dem Flackern des Feuers und an 
etwaigem Geräuſch in der Umgebung erkannte man das Herannahen von Hexen. 
(Ens: Das Oppaland, S. 48.) 

Dieſe eigentümlichen Oſterbräuche, das Judasbrennen, die Oſterfeuer, der 
Glaube an das Hüpfen der Sonne, weiſen auf ein altes heidniſches Frühlings— 
feuer hin, auf ein Feſt der Frühlings-Tag- und Nachtgleiche, welches eins der 
vier Hauptfeſte, der Hochgeziten unſerer Altvordern bildete. Frühlingsanfang, 
Mittſommer, Herbſtanfang und Mittwinter waren die vier Hauptfeſtzeiten der 
alten Germanen, an denen ſie feierliche Opfer darbrachten, Volksverſamm— 
lungen und Gericht hielten. Bei der Frühlingsfeier trat einmal der Gedanke 
der Vernichtung des Winterrieſen mehr in den Vordergrund, das andere Mal 
aber die Freude über das Erwachen der Natur. Die Oſterfeuer waren alſo 
vorzüglich Freudenfeuer, der Ausdruck der Freude über die Erneuerung des 
Lebens und Wachstums in der Pflanzenwelt, welche durch die immer höher 
ſteigende Sonne hervorgebracht wird, und wurden zu Ehren der Oſtara ange— 
zündet, der Repräſentantin der zunehmenden Wärme und des milden Früh— 
lingslichtes. In Oberſchleſien beging man zu dieſer Zeit das Felt Turzyce. 
Tur (Buckelochs) ſtellte die Fruchtbarkeit der Erde vor, welche durch die Sonne 
geweckt wird. Auf die Sonne weiſt das „Sunnahuppa“ hin, darauf bezieht 
ſich jedenfalls auch das ſchleſiſche Oſtergeback, die Gaalbrute mit ihrer hell— 
gelben Farbe und der Abbildung der Sonne auf der obern Flache. Bei 
dieſem Feuer hat man zu Ehren der Oſtara einen Opferſchmaus veranſtaltet, 
von welchem ſich ein Reſt bis ins vierte Jahrzent unſers Jahrhunderts in 
Sſterreichiſch-Schleſien erhalten hat. Ebenſo dürfte das Geſchenk von Gaal— 
brut und Mooläern und die Bewirtung, welche die Mädchen den Burſchen 
geben, welche fie am Oſtermontage ſchmakuſtern, auf das Frühlingsopfermahl 
zu beziehen ſein. 

Noch jetzt werden Brot, Fleiſch und Eier von frommen Leuten am Oſter— 
montage in die Kirche gebracht, nach dem Gottesdienſte vom Geiſtlichen ge— 
weiht und dann zu Haufe verzehrt. In Oberſchleſien aßen früher die Land— 
leute am erſten Oſterfeiertage Meerrettig löffelweiſe. Dies ſollte an das 
bittere Leiden Chriſti erinnern. 
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Die Kirche hat auch hier ſchonend dem alten Brauch die chriſtliche Weihe 
verliehen durch Einführung der Feuerweihe am Oſterſonnabende und der 
Brot-, Fleiſch⸗ und Eierweihe am Oſtermontage. 


7. Oſtermontag. 


Schon am Abende des Oſterſonntages gingen früher bei Brieg, Ohlau, 
Strehlen ganze Trupps von Burſchen vor die Kammerfenſter der Mädchen 


und ſangen: 


„Die goldne Schnur geht um das Haus, 
Es ſieht 'ne (zwei) ſchöne Jungfer raus; 
Die Jungfer geht im Hauſe rum, 

Sie hat 'ne ſchöne Schürze um 

Mit dem ſchönen Bande, 

Sie iſt die ſchönſte im Lande. 

Die Jungfer hat ein' Rock mit Schnüren; 
Ei, Jungfer, laß Dich nicht verführen. 
Die Jungfer hat a ſchmuck Lädelein, 
Darin viel Thaler und Kreuzer ſein; 
Ei, Jungfer, gieb zwei Kreuzer heraus, 
So ſingen wir Dir das Liedlein aus.“ 


Wird ihnen dann irgend eine Gabe verabreicht, ſo ſingen ſie weiter: 


„Und wenn mer zu Jahre wiederkommen, 

Da wer'n mer die Jungfer mit Freuden empfangen; 
Mit Freuden und mit Ehrbarkeit, 

Das iſt der Jungfer ihr ſchönſtes Kleid.“ 


(Kallinich: Schleſ. Provinzbl. vom Jahre 1828.) 
Dem Morgen des Oſtermontages ſieht manches Mädchen mit banger Er- A 
wartung entgegen. Mit neunfach geflochtenen Gerten von Weidenbaſt, Weiden: 
ruten oder Riemen, den Schmakuuſtern (Schmikuuſtern), die mit vielen Band⸗ 
ſchleifen verziert ſind, warten ſchon in aller Frühe die Burſchen, um die 
Mädchen aus dem Bette zu peitſchen und beſonders die Langſchläferinnen tüchtig 


zu ſtreichen. 


tags ſtatt. 


An vielen Orten findet das Schmakuuſtern ſchon des Sonn⸗ 
Mit Freuden ſieht die eine den Burſchen in die Kammer treten, 


denn ſie erblickt darin einen Ausdruck ſeiner Zuneigung, eine Erklärung ſeiner 
Liebe; mit Schrecken ſchreit die andere auf, ſie hat als Langſchläferin nichts 
Schroller, Schleſien. II, 32 
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Gutes zu erwarten. In Oberſchleſien (Ober-Glogau) beſteht das Schmak⸗ 
uuftern in einem ſtarken Begießen, indem die Mädchen entweder im Bette 
tüchtig gebadet oder an den Waſſertrog geſchleppt und in denſelben hinein⸗ 
geſtürzt werden. Dazu werden herkömmliche Sprüche geſagt: 


„Schmakuuſter, Schmakuuſter em a Moolä, 
Sonſte ſchlo ich D’r de Bään azwee. 
Denne, denne em a Gaalbrot, 
Sonſte ſchlo ich Dich goar tot,“ 
oder (bei Leobſchütz): 
„Schmakuuſter, Schmakuuſter em a Moolä; 
Hoſte zwee (zwei), 
Gem mer äs; 
Hoſte käs, 
Gem mer a Stickla Kucha, 
Looß mich erſcht nie lange puffa.“ 


DP 


Anton Peter: Volkstüml. ꝛc. I, S. 87, berichtet aus Hotzenplotz folgen⸗ 
den Spruch: 


„Etz komm mer zu dan lieba Uoſtern, Doß de Laite waan derkannt. 
Lott dos Töchterla a wing ſchmakuoſtern. Denne, denne em de Bääne, 
Denne, denne em a Koop, Doß De immer bleibſt derhääme. 
Doß De denkſt, 's ihs a Kließlatoop. Denne, denne em de Fiſſe, 
Denne, denne em a Recka, Dioß De lernſt de Aalda griſſa. 
Doß Dich nie de Birda drecka. Denne, denne doo rem, 

Denne, denne em de Arma, De Flihe (Flöhe) lobfa dort nem; 
Doß Dich lernſt der Lait derbarma. Denne, denne durt nem, 

Denne, denne em de Hand, De Fliehe loofa doo rem.“ 


Am Oſterdienstage haben die Mädchen das Recht, den Burſchen ein N 
Gleiches zu thun. 
Das Herkommen gebietet, daß die Burſchen für ihre Aufmerkſamkeit am 
Nachmittage des Oſtermontages von der Geliebten entweder mit Kuchen und 
Kaffee bewirtet werden, oder wenigſtens einige Mooläer oder a Gaalbruutla 
zum Geſchenk erhalten. 
Im nördlichen Böhmen, am Rieſengebirge, wo der Oſtermontag von dieſer 
Sitte den Namen „Schmeckoſtern“ erhalten hat, gehen die Knaben mit Som⸗ 
merbäumchen und Schmeckoſtern in den Händen durch die Dörfer, necken und 
ſchlagen die ihnen begegnenden Mädchen und fordern ein Geſchenk von ihnen. 
Das Wort Schmagoſter, Schmigoſter, iſt unſtreitig vom ſlawiſchen smagad, 
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smigad, welches peitſchen, ſchlagen bedeutet, abzuleiten. Damit iſt jedoch keines— 
wegs gejagt, daß die Sitte des Schmagoſterns auch flawiſchen Urſprunges iſt, 
denn fie findet ſich nicht nur in den öſtlichen deutſchen Ländern, die einſt 
von Slawen bewohnt waren, ſondern faſt überall in Deutſchland, frei⸗ 
lich nicht überall zu Oſtern, ſondern auch zu Weihnachten und zur Faſt⸗ 
nacht; in Schleſien hat fie ſich meiſt nur im Gebirge erhalten. Eine Er: 
klärung des Gebrauches hat Mannhardt, Baumkultus, S. 298 ff., gegeben, 
geſtützt auf reiche Sammlungen aus faſt allen Ländern Europas. Wenn das 
Sommerbaͤumchen, die Maiſtange zu Pfingſten und das geſchmückte Bäumchen 
auf dem letzten Erntefuder auf den Geiſt des Wachstums hindeutet, wenn die 
geweihten Weidenruten, die auf die Felder geſteckt werden, Hexen und böſe 
Geiſter abhalten und die Fruchtbarkeit befördern ſollten, ſo bedeutete der 
Schlag mit den grünen, ſaftigen Zweigen, in welchen der Natur neue Lebens⸗ 
kraft zum Vorſchein kommt, einmal Austreibung aller ſchädlichen Geiſter, be— 
ſonders aber Gedeihen und Wachstum des Körpers und Fruchtbarkeit des 
Weibes. 

Daher ſchmagoſtert man vor allem die Mädchen, und iſt es noch jetzt ver: 

einzelt Sitte, z. B. in der Oberpfalz, die Braut bei der Hochzeit mit Ruten 
zu ſchlagen (a. a. O., S. 299). 
Am Oſtermontage wird auch das Eierbergeln (Brieg) oder Eierkullen 
(Roſenberg) geſpielt, ein Spiel um Mooläer, welche mehrere Leute zu gleicher 
Zeit von einer Erhöhung nach einer Grube rollen. Weſſen Ei zuerſt in der 
Grube anlangt, der gewinnt. Von den Wenden um Bautzen und von den 
Polen um Krakau wird die Sitte noch jetzt geübt. Auch in den ſchleſiſchen 
Städten wurde früher von den Zunftgenoſſen, in Breslau z. B. von der Tuch⸗ 
macherzunft, ein Eierleſen veranſtaltet, über welches Gomolky in den Breslauer 
Merkwürdigkeiten III, S. 184, folgendermaßen berichtet: 

Eine Jungfer von der Tuchmacherzunft verfertigte einen Kranz, befeſtigte 
daran ein kleines Kränzel, ein Riechel und eine Zitrone und hing dies an 
einer Stange zum Fenſter hinaus. In der Herberge verſammelten ſich unter: 
deſſen der Laufer und der Leſer, welche die Wette beim Eierleſen machten, und 
die Geſellen, die als Zeugen beiwohnten, und zogen unter Führung eines Mar: 
ſchalls zu der Kranzjungfer. Hier wurden ſie von einigen Trompetern „an— 
geblaſen.“ Die Geſellſchaft bildete einen Kreis, und der Laufer, mit ent— 
blößtem Degen in der Mitte ſtehend, ſuchte nun den Kranz herunterzuſchlagen, 
welcher fortwährend herauf- und heruntergezogen wurde. Dann wurden dreißig 
hartgeſottene und gemalte Eier in einem Siebe gebracht, der Marſchall maß 
die Schritte ab und der Laufer legte die Eier in beſtimmten Zwiſchenraumen 
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in einer geraden Linie auf den Boden. Nachdem fie dann nochmals die Wette 
erneuert hatten, begann das Spiel. Der Leſer mußte jedes einzeln holen und 
in das Sieb legen, während der Laufer einen beſtimmten Weg durchlaufen 
mußte. Der Laufer in der Altſtadt nahm ſeinen Weg zur Eliſabeth-Kirche 
und machte drei Kreuze an die Kirchthür, der Laufer in der Neuſtadt rannte 
ebenſo zur Magdalenenkirche. Wer zuerſt fertig war, gewann den Preis, der 
häufig mehr als zwanzig Thaler betrug. 

Den Oſtermontag zeichnete früher überall in Schleſien eine volkstümliche, 
würdevoll ausgeſtattete Feier aus, deren Unterdrückung man bedauern müßte, 
wenn fie nicht vielfach ausgeartet wäre, In den katholiſchen Dörfern verſam— 
melten ſich entweder in der Frühe oder nach dem Vormittaggottesdienſte die 
Knechte und Bauernſöhne zu Pferde vor der Kirche, banden die Tiere an und 
traten, mit Schärpen, grünen Bändern und Saatkränzen geſchmückt, hinein, 
um dem Morgengottesdienſt beizuwohnen. Nach Beendigung desſelben beſtiegen 
ſie die Pferde und umritten nun langſam unter Abſingung von herkömmlichen 
geiſtlichen Liedern mit den Kirchenfahnen und Prozeſſionsglöcklein, vom Schulzen 
und den Gerichtsmännern geführt, die Felder des Dorfes, indem ſie zu Gott 
um das Gedeihen der Saaten flehten. Nachmittags fand dann auf einem 
Brachfelde ein Wettreiten ſämtlicher Beteiligten ſtatt; der Sieger ward ohne 
Zweifel — obwohl dies nicht ausdrücklich berichtet wird — wie beim Pfingſt⸗ 
reiten als König ins Dorf geführt und eröffnete dann im Kretſcham bei dem 
Feſtgelage den Tanz. 

Wo das „Sootareita“ nachmittags ſtattfand, wie in Königshain bei Glatz, 
folgten den Reitern die ſchön geputzten Mädchen und der Zug bewegte ſich nach 
dem Umritt ſofort in den Kretſcham. 

Am Ende des vorigen Jahrhunderts war die Sitte meiſt ſchon völlig in 
Wettrennen und Trinkgelage ausgeartet, wie aus dem Fürſtentum Neiſſe be— 
richtet wird. (Provinzbl. v. Jahre 1787, S. 57.) Schon lange vorher ſtahlen die 
Knechte Futter, um die Pferde recht mutig zu machen. Am Tage ſelbſt aber 
ſprachen ſie ſchon in aller Frühe dem Schnapſe tüchtig zu und traten meiſt 
ſchon benebelt in die Kirche. Der Umritt um die Felder artete natürlich in 
ein tolles Jagen aus, wobei die am Wege liegenden Felder oft arg beſchaͤdigt 
wurden. Man ritt bis in die Nachbardörfer, kneipte auch dort im Kretſcham, 
ging in die Kirche und zum Pfarrer, der jedem als Saatgeſchenk Bier ver— 
abreichte. Dann jagten die Burſchen meiſt betrunken nach Hauſe. Auf An— 
ſuchen der Neiſſe-Grottkauer Stände wurde von der Königl. Kriegs- und Do— 
mänenkammer zu Breslau am 31. Auguſt 1786 die Aufhebung dieſes Brauches 
verfügt, „wegen der dabei eingeriſſenen Trunkenheit.“ Die Übelſtände hatten 
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meiſt darin ihren Urſprung, daß ſich der beſſere Teil der Bauerſchaft all: 
mählich von dem Feſte fernhielt und die Ausführung den Knechten und halb— 
erwachſenen Pferdejungen überließ. 

Trotz dieſes Verbotes dauerte die Sitte fort. Einzelne Gemeinden wollten 
die Strafe bezahlen, um den Umritt zu behalten, nur die Androhung von 
Feſtungsſtrafe (2) hielt fie ab. Die Geiſtlichkeit hatte ein Intereſſe an der 
Erhaltung des Brauches, denn fie zog Vorteile daraus. In Woiſchwitz, Olta⸗ 
ſchin und andern Dörfern bei Breslau wurde das Saatenreiten bis vor etwa 
fünfzig Jahren abgehalten, und in Schönwalde und Peterwitz bei Frankenſtein 
und in Langſeifersdorf bei Reichenbach beſteht es noch heut, aber nicht mehr 
mit dem alten Pomp. Am Morgen des Oſtermontages verſammeln ſich in 
Schönwalde alle Bauern oder deren Söhne zu Pferde bei der Kirche, wo auch 
der Geiſtliche zu Pferde erſcheint. Unter ſeiner Führung und unter Voran⸗ 
tragung der Oſterkerze und der ſogenannten Auferſtehung (Statue des auf— 
erſtandenen Chriſtus) reitet der Zug um die Felder des Dorfes und zur Kirche 
zurück, wo nun der Gottesdienſt beginnt. Als dieſer Brauch in einem Jahre 
unterlaſſen wurde, ſoll ein furchtbares Hagelwetter die Saaten vernichtet haben. 
Seitdem wird die Sitte als eine Art Gelöbnis alljährlich beobachtet. Auch in 
Nordböhmen und ſterreichiſch-Schleſien beſteht dieſer Gebrauch noch. 

Mit all dem alten Pomp findet die öſterliche Flurprozeſſion noch in der 
Lauſitz ſtatt, z. B. in Oſtritz bei Görlitz und in Wittichenau im Kreiſe 
Hoyerswerda. Über letztern Ort berichtet die Schleſ. Ztg. vom 20. April 
1881: „Heut (17. April), am erſten Oſterfeiertage, fand hier, vom präͤch— 
tigſten Wetter begünſtigt, das ſogenannte Kreuzreiten, eine Wallfahrts-Pro⸗ 
zeſſion zu Pferde, ſtatt. Dieſe Prozeſſion, die im hieſigen Kirchſpiel alljähr⸗ 
lich am Oſterſonntage abgehalten wird, kann wohl als ein Unikum in unſerer 
ganzen Provinz gelten. (2) Sie hat einen hiſtoriſchen Hintergrund und ſtammt 
allem Vermuten nach aus dem Zeitalter der Kreuzzüge (unrichtig. D. V.). An 
dieſer Reiterprozeſſion beteiligt ſich in großer Zahl die erwachſene männliche, 
Bevölkerung aus der Stadt und den Dörfern. In langem Zuge, mit Kreuz 
und Kirchenfahnen, wendiſche Kirchenlieder ſingend, begeben ſich die Kreuzreiter 
nach dem etwa eine Meile entfernten ſächſiſchen Grenzdorfe Ralbitz, während 
von dort eine gleiche Reiterprozeſſion hierher nach Wittichenau kommt. Vor 
den Kirchen zu Ralbitz, bezw. Wittichenau, werden die Prozeſſionen von den 
Geiſtlichen empfangen; fie geben Kruzifix und Fahnen ab, bringen ihre ſchön 
mit bunten Bändern und prächtigem Sattel- und Riemenzeug geſchmückten 
Pferde unter und kehren dann in den Gaſthäuſern oder bei Privaten ein. 
Nach Beendigung des Nachmittagsgottesdienſtes begeben ſich die Prozeſſionen 
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unter Geläute aller Glocken wieder auf den Heimweg und gegen Abend ge— 
langen fie wieder in Ralbitz, bezw. Wittichenau, an, wo fie von ihren Ange 
hörigen und einer zahlloſen Menge anderer Zuſchauer erwartet und bewill- 
kommnet werden.“ — Die Beziehung auf die Kreuzzüge, welche der Referent 
unzweifelhaft nur von dem Namen Kreuzreiten hergeleitet hat, iſt unrichtig: 
Die Flurprozeſſionen ſind weit älter als die Kreuzzüge. Ahnliche Wechſelpro— 
zeſſionen finden auch noch jetzt alljährlich am Oſterſonntage zwiſchen den Dör- 
fern Hennersdorf und Johannesthal in Sſterr.-Schleſien ſtatt. Doch reiten 
hier wegen der Nähe der Kirchen die Burſchen früh wieder nach Hauſe, um 
am Nachmittage zum zweitenmal ins Nachbardorf zu reiten und in der dor⸗ 
tigen Kirche dem Saatenſegen beizuwohnen. Als Überreft des öſterlichen Flur— 
umrittes findet in manchen Dörfern, z. B. in Deutſch-Wette bei Ziegenhals 
und in andern Dörfern in Sſterr.⸗Schleſien, eine Prozeſſion zu Fuß mit den 
Kirchenfahnen ſtatt. In Jauernig iſt ſie beſonders feierlich; nur Jünglinge 
und Männer beteiligen ſich daran. Die Knaben, mit Schellen verſehen, er— 
öffnen den Zug, fortwährend läutend; ihnen folgen die Männer ſingend und 
betend. Bei einer Kapelle im Walde wird Halt gemacht, ein Gebet verrichtet 
und die Fahnen mit Saatkränzen geſchmückt, während die jungen Burſchen aus 
Schlüſſelbüchſen und Piſtolen ſchießen. Bei der Rückkehr warten am Eingange 
zur Stadt die Stabträger der verſchiedenen Zünfte, die Fahnen und die Muſik 
der Kirche und geleiten den Zug zur Pfarrkirche, wo das Ganze mit der 
ſogenannten Saatenmeſſe ſchließt. (A. Peter: Volkstüml. II, S. 283.) — In 
der Grafſchaft Glatz gehen am Oſterſonntage die Frauen und Mädchen lange 
vor Tagesanbruch in die Kirche und von da zu einem Kreuze, Heiligenbilde 
oder einer Kapelle auf den Feldern, um zu beten und den frommen Frauen 
nachzuahmen, welche in der Frühe zum Grabe Chriſti eilten. Denſelben Brauch 
üben am Oſtermontage an manchen Orten die Männer und nennen ihn „das 
Emmausgehen,“ zum Andenken an die Jünger, denen Chriſtus auf dem Wege 
nach Emmaus erſchien. 

Im Zuſammenhange mit dem Saatenreiten ſteht jedenfalls ein eigentüm⸗ 
licher Brauch in Oberſchleſien, der aber nur lokal geweſen zu fein ſcheint. Une 
weit der Stadt Gleiwitz liegt das nur von Polen bewohnte Dorf Oſtroppa, 
deſſen kleine Kirche dem hl. Georg geweiht iſt. Am Tage dieſes Heiligen, 
23. April, des Schutzpatrons der Pferde, opferten dort die Pferde und die 
Menſchen erhielten Ablaß. Schon um 4 Uhr erſchienen aus allen umliegen— 
den Ortſchaften Bauern zu Pferde, aber nicht wie Andächtige, ruhig und fill, 
ſondern lärmend, als ginge es zu einer Luſtbarkeit, ſprengten ſie im Galopp 
in den Kirchhof, wo auf einem Tiſche die hölzerne, etwa eine Elle hohe Statue 
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des hl. Georg ſtand, wie er mit der Lanze den Lindwurm bekämpft. Vor dem 
Bilde ſtieg jeder ab, hielt das Pferd am Zügel, kniete eine Weile zum Gebete 
nieder und opferte dann nach Vermögen Geld oder Eier im Namen 
des Pferdes. Darauf führte er das Pferd einmal um die Kirche herum, 
band es an und ging in die Kirche, um dem Gottesdienſte beizuwohnen. 
War er beendet, ſo jagte man in den Kretſcham, wo bisweilen der Reſt des 
Tages mit Trinken verbracht wurde. (Schleſ. Provinzbl. 1787, S. 544.) — 
Auch hier hatte die Geiſtlichkeit ein Intereſſe an der Erhaltung dieſes eigen— 
tümlichen Brauches, weil ihr die Opfergaben zufielen. Die Sitte iſt jedoch 
nicht bloß flawiſch, ſondern findet ſich auch in Deutſchland. Aus dem deutſchen 
Schleſien iſt uns freilich kein Beiſpiel bekannt, aber aus den ſüdlichen deutſchen 
Gebieten. In Stain am Chiemſee verſammeln ſich am Morgen des Georgs— 
tages die jungen Burſchen beritten im Schloßhofe und reiten unter Anführung 
eines Vorreiters auf einem Schimmel, der den Heiligen ſelbſt vorſtellen joll, 
bis vor eine alte Linde auf dem Kirchhofe, wo der Pfarrer allen den Segen 
erteilt und jeden, der an ihm vorbeireitet, mit Weihwaſſer beſprengt. Dann 
gehen fie in die Kirche und ſpäter ins Wirtshaus. (Bavaria I, 370.) 

Aus Raab (Öfterreih) ritten in der Nacht vor Oſtern zwölf Burſchen 
nach Maria Bründl. Hier ließen ſie ihre Pferde in die Kirche hineinſehen, 
trabten um die Kornfelder herum und ſodann heim. (Mannhardt: Baum: 
kultus, S. 397.) 

Dieſer öſterreichiſche Brauch beweiſt deutlich, daß die Segnung der Pferde 
mit dem Flurumritt im engſten Zuſammenhange ſtand. 

Alle dieſe Flurprozeſſionen und Flurumritte ſind altheidniſch. Grenzbe— 
gänge, welche mit religiöfen Zeremonieen verbunden waren, fanden aus ver— 
ſchiedenen Anläffen ſtatt, z. B. wenn ein Gut in andere Hände überging. 
Im Frühjahre aber, in der Zeit von April bis Johannis, umzog man die 
Felder, nicht etwa einzeln oder mit den Familiengliedern, ſondern die ganze 
Gemeinde umſchritt die Fluren, um das Gedeihen der Feldfrüchte und Abwen— 
dung von Hagelſchaden flehend. 

Auf Grund genauer Forſchungen macht Pfannenſchmid: Germaniſche Ernte: 
feſte, S. 85, folgende Schilderung von den Flurprozeſſionen unſerer Alt 
vordern: „Alle Arbeit ruhte, Sklaven und Vieh mußten feiern; die Woh— 
nungen wurden mit Birkenreiſern geſchmückt und mit Weihwaſſer beſprengt. 
Am Abende vor der Feier mag man ſich an heiliger Kultſtätte verſammelt, 
die Nacht unter Geſaͤngen und Tänzen verbracht haben; am andern Morgen 
aber zog man vor Sonnenaufgang um die Saatfelder in langer Prozeſſion, 
unter Voraufſchritt der Prieſter, Götterbilder in weißer Umhüllung und die 
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Opfertiere an Pferden, Kühen, Schafen zc. mit ſich führend. Die Teilnehmer 
der Prozeſſion waren feſtlich geſchmückt, ſie hatten Blumengewinde oder Kränze 
im Haar und trugen Weidenzweige in der Hand. An beſtimmten Stätten 
unter heiligen Eichbäumen wurde Halt gemacht, der Prieſter ſegnete unter Ge— 
bet die Feldfrucht und erflehte die Huld der Götter für die Saat, den Vieh— 
ſtand und das Obſt. Er ſchoß geweihte Weidenpfeile über den Acker, beſteckte 
ihn mit geweihten Weidenſtäben und beſprengte mit Weihwaſſer die Saat. 
Dann ſchnitt er mit der Sichel von beſtimmten Ackern den Zehent zum Opfer 
für den Gott oder die Göttin, denen man diente. Bei der Rückkehr wurde 
das gemeinſchaftliche Opfer gebracht und das Opfermahl gehalten. Der Gott⸗ 
heit wurden Tiere geſchlachtet, Brot, Käſe, Eier u. ſ. w. und grünendes Korn 
geopfert, Feuer (Hagelfeuer) angezündet und von den Opferbränden verglimmte 
Stumpfe gegen Blitz und Hagel in die Felder geſteckt oder deren Aſche darauf 
umhergeſtreut.“ Wir haben die Darſtellung dieſer alten religiöſen Feier unver: 
kürzt mitteilen zu müſſen geglaubt, weil ſich die Gebräuche faſt bis ins kleinſte bis 
auf den heutigen Tag erhalten haben in den Feldbegehungen, Flurprozeſſionen 
und den Hagelfeuern. Der Anfang der kirchlichen Bittgänge, wie fie noch jetzt 
an den drei Tagen vor Chriſti Himmelfahrt ſtattfinden, fällt in das 5. Jahr: 
hundert. Biſchof Mamertus von Vienne in Gallien beſtimmte auf einer Sy: 
node ſeiner Biſchofſtadt (zwiſchen 471 und 475), daß die Bittgänge mit Faſten 
und Bußübungen an den drei genannten Tagen abgehalten werden ſollten. 
(Pfannenſchmid a. a. O., S. 48.) Auch der Beginn der Markusprozeſſion 
(25. April), die aus einem römiſch-heidniſchen Feldumgange entſtanden iſt, ge— 
hört dieſer Zeit an. Von Gallien aus fanden die kirchlichen Bittgänge auch 
in Deutſchland Eingang, vermochten aber die alten Flurprozeſſionen nicht zu 
verdrängen, trotz der Verbote der Synoden, von denen ſie ausdrücklich 
als heidniſcher Aberglaube bezeichnet werden. Selbſt über die Re— 
formation hinaus haben ſie ſich in proteſtantiſchen Gegenden erhalten und ver— 
ſchiedene Kirchenordnungen enthalten energiſche Verbote dagegen. So fragt die 
Mansfelder Kirchenordnung vom Jahre 1554 (Pfannenſchmid a. a. O., S. 71), 
„ob Gottloſe noch Prozeſſionen halten umb das Getreide auf dem Felde und 
ob Bilder umb die Früchte getragen werden; denn,“ ſo heißt es weiter, „ſolche 
Dinge unterſtehen ſich etliche wiederumb, wo nicht gar öffentlich, doch heimlich 
und mit wenig Perſonen.“ In den evangeliſchen Gegenden ſind die alten Flur— 
prozeſſionen wohl faſt überall verſchwunden, in den katholiſchen aber haben ſie 
ſich neben den kirchlichen Bittgängen erhalten, wie dies am beſten der 
pomphafte Umritt in einigen Dörfern bei Frankenſtein und in Sſterr.⸗Schle— 
ſien beweiſt. 
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S. Der Mai. 


Oſtern iſt vorüber, der Aprilmonat naht ſeinem Ende, die Wald- und 
Gartenblumen des erſten Frühlings blühen nicht mehr allein, auch Bäume 
und Sträucher grünen und hüllen ſich in ein duftendes Blütengewand. Nun 
finden ſich auch die letzten Sänger des Frühlings ein, der Nachtigall bald 
flötender, bald ſchmetternder Geſang ertönt aus hundert Büſchen und unend- 
liche Wonne erfüllt des Menſchen Bruſt bei jedem Gange ins Freie. Nur 
das Hochgebirge ſtarrt noch immer im winterlichen Eis- und Schneekleide auf 
die grünen Gefilde herab. Da blüht noch keine Blume und ſingt noch kein 
Vogel ſein Lied; nur die Waſſerſtröme, welche von ihm herabfluten, zeigen, 
daß auch dort der Frühling naht. 

Jetzt iſt es, wo das Landvolk genau auf den Ruf des „Guckuck“ acht giebt. 
„Lieber Guckuck, ſag mir wahr, wieviel Jahr ich leben ſoll!“ So fragen 
ihn Alte und Junge; „wieviel Jahr bleib ich noch ledig?“ fragt die Jung— 
frau. Die Kinder erzählen ſich, daß der Kuckuck, wenn er erſt größer werde, 
ſich in einen Raubvogel verwandele, den „Stießer“ (Stößer) oder „Krimmer“ 
(Sperber), der den kleinen Hühnern, Gänſen und Enten ſehr gefährlich werde. — 
Wer zufällig kein Geld bei ſich hat, wenn er den Kuckuck zum erſtenmal ſchreien 
hört, wird verſtimmt, denn das bedeutet ſchlechte Einnahmen während des fol: 
genden Jahres. Hört man den Schrei des Kuckucks in der Nähe von Wohn: 
gebäuden oder noch nach Johannis, jo bedeutet dies Teuerung. 

So gilt der Kuckuck nicht bloß als Frühlingsbote, bei deſſen erſtem Rufe 
ſich der heſſiſche und weſtfäliſche Bauer auf die Erde wirft (Mannhardt: Baum: 
kultus, S. 483), um vor Rückenſchmerzen bewahrt zu bleiben, ſondern auch als 
prophetiſches Weſen überhaupt, deſſen Beziehungen auf beſtimmte Gottheiten 
noch nicht mit Sicherheit nachgewieſen find. Vielleicht iſt er ein Vogel Wuo- 
tans, da ſchleſiſche Sagen von einer Verwandlung des Nachtjaͤgers in einen 
Kuckuck erzählen; der Nachtjäger iſt aber Wuotan. Auch für einen Liebesboten 
wurde er einſt gehalten, wie folgendes ſchleſiſche Volkslied beweiſt: 

Der Guckuck auf dem Zaune ſaß, Guckuck! 
Er war beregnet, er war naß. 
Guck immer, guck immer: Guckuck! 


Da kam ein warmer Sonnenſchein, 
Der Guckuck, der ward hübſch und fein. 
Guck immer u. ſ. w. 
Der Guckuck breit' ſeine Flügel aus 
Und flog den grünen Wald bald aus. 
Schroller, Schlefien, III. 33 
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Der Guckuck fraß weder Laub noch Gras, 
Bis er auf Goldſchmieds Fenſter ſaß. 
Gott grüß Dich, lieber Goldſchmied mein, 
Schmied mir von Gold ein Ringelein. 


Schmied mir es an die rechte Hand, 
Es ſoll meinem Schatz ins fremde Land. 


Der Guckuck breit' ſeine Flügel aus 
Und flog den Wald bald ein und aus. 
Der Guckuck fraß weder Laub noch Gras, 
Bis er auf Hannchens Fenſter ſaß. 
Gott grüß Dich, liebes Herzchen mein, 
Hier ſchickt Dir Dein Schatz ein Ringelein. 
(Gegend von Breslau, Striegau, Guhrau.) 

(Hoffmann u. Richter: Schleſ. Volkslieder, S. 168.) 

Allmählich rückt ſo der geheimnisvolle Walpurgisabend heran, vom ſchle— 
ſiſchen Landvolke „Wolpertoomd“ genannt. Noch in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts leuchteten an dieſem Abende von den Höhen des Gebirges ein— 
zelne Feuer herab, der letzte Reſt einer einſt allgemein verbreiteten Feſtfeier, 
die aber früh verſchwand und von den Pfingſt- und Johannisfeuern verdrängt 
wurde. Nur die letzteren haben ſich bis in die Gegenwart erhalten. Alle 
dieſe Oſter⸗, Walpurgis⸗, Pfingſt⸗ und Johannisfeuer und die damit verbun⸗ 
denen Opfer ſind ohne Zweifel nicht als eine Verehrung anzuſehen, die unſere 
Vorfahren dem Feuer zollten, ſondern ſie haben einen ſymboliſchen Charakter 
und beziehen ſich auf die zunehmende Kraft der Sonne und das damit zu— 
ſammenhängende Wachstum der Erde. (Simrock: Mythol., S. 588.) Sie 
waren Opferfeuer unſerer Vorfahren beim Feſt der Maifeier. Die Walpurgis⸗ 
feuer waren zur Zeit ihrer Abſchaffung dem Volke nicht mehr Opferfeuer, auch 
nicht Freudenfeuer allein, ſondern vor allem Mittel gegen geſpenſtiſche Weſen, 
beſonders gegen die Hexen oder „Pülweſen, Bielweiſen,“ wie ſie früher in 
Schleſien genannt wurden. (Berndt: Verſuch zu einem ſchleſ. Idiotikon, 1787, 
S. 18.) „Am Walpurgsobende, wenn die Püleweeſen osfahren“ c. ſchreibt 
A. Gryphius in der „Geliebten Dornroſe“ und ein ſchleſiſcher Chroniſt (Hof— 
manns Monatsſchr., 1829, S. 247) berichtet über das Jahr 1541: Am Tage 
Agnes ward allhier (Schweidnitz) ein Pielweiß lebendig begraben. Jetzt redet 
das Volk nur noch von Hexen, an die es noch vielfach glaubt. Alle Nacht⸗ 
ſchmetterlinge ſind verwandelte Hexen und werden getötet. „Du ſchlo ſe tut, 
's kimmt ane Hexe“ hört man in der Schönau-Goldberger Gegend ausrufen, 
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wenn jemand einen Nachtſchmetterling ſieht. — Der Glaube, daß dieſe Unhol: 
dinnen am Walpurgisabende ganz beſonders ihr Weſen treiben und zu großen 
nächtlichen Verſammlungen unſichtbar auf Ofengabeln zur Feuereſſe hinaus— 
fahren, iſt noch heut keineswegs ausgeſtorben. Als Verſammlungsorte der 
Hexen bezeichnet man gewöhnlich Kreuzwege, an denen wahrſcheinlich einſt ge— 
opfert wurde, und Galgen. „Ein Hirſchberger Sprichwort aus der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts beftätigt das letztere: „A fit aus, as wenn a om Wol- 
pertoomde met a Hexa ufm Goljabarje getanzt hatte“ (der jetzige Kavalier⸗ 
berg, wo einſt der Galgen ſtand. Galgenberge finden ſich auch anderwaͤrts); ſo 
ſagte man von einem recht liederlich ausſehenden Menſchen. 

Vielleicht iſt auch nach den Hexenfahrten, denen ſie gedient hat, die Hexen— 
treppe benannt, die bei Seidorf im Rieſengebirge zur ſogenannten Heidentilke 
führt. Wer die Hexen dabei belauſcht, iſt augenblicklich des Todes. Wer aber 
(bei Bunzlau) alle Kleidungsſtücke verkehrt anzog und auf allen Vieren rück⸗ 
lings bis zu einem Kreuzwege kroch, konnte dort das Treiben der Hexen be— 
obachten. (Bunzl. Monatsſchrift v. J. 1792, S. 245.) Mannigfaltig ſind 
die Mittel, durch welche der Landmann die Angriffe der Hexen abwehrt. Dem 
„Sommer,“ den man nach dem Sommerſonntage über die Kuhſtallthür oder 
an den Giebel genagelt hat, traut man nicht mehr recht, denn es find Faͤlle 
vorgekommen, daß die Hexen trotzdem in den Stall eingedrungen ſind und 
dem Vieh Schaden gethan haben. Man beſteckt daher die Düngerhaufen mit 
grünen Birken- oder Erlenreiſern und mit Miſtgabeln, man vergräbt alte 
Beſen unter die Thürſchwelle, man legt zwei andere Beſen kreuzweiſe innen 
vor die Schwelle, man befeſtigt einen Feuerſtein mit recht viel Löchern über 
der Thür, man nagelt Schlehdorn kreuzweiſe über die Thür, Katholiken machen 
wohl auch mit geweihter Kreide drei Kreuze über die Thür, endlich, was be- 
ſonders gut iſt, legt man außen vor die Thür ein Stück friſchen Raſens. In 
Kattern bei Breslau warf eine Frau jedesmal einen Beſen vor die Thür, wenn 
eine neugekaufte Kuh in den Stall geführt wurde. Früher pflegte man außer⸗ 
dem noch dem Vieh neunerlei Kräuter oder einen Hering kleingehackt unter das 
Futter zu miſchen. Wenn die Hexen mitternachts zwiſchen 12 und 1 Uhr in 
den Stall eindringen wollen, müſſen ſie erſt alle Blatter an den Reiſern und 
alle Grashalme im Raſen zählen und dann legen ihnen die andern Schub: 
mittel neue Hinderniſſe in den Weg. Mittlerweile ſchlägt die Uhr 1 und der 
Hexen Macht iſt dahin. (Überall in Schleſien.) 

Wer ſich in dieſer Nacht, oder überhaupt in einer Mainacht, das Geſicht 
mit Tau von Maiblumen beſtreicht, bleibt vor Augenkrankheiten und Sommer: 


ſproſſen bewahrt. — Will ein heiratsluſtiges Maͤdchen erfahren, ob der Mann, 
33* 


260 


den fie gern haben möchte, der ihrige werden wird, jo legt fie etwas Boden 
auf einen Stein und ſetzt zwei Pflanzen nahe aneinander hinein. Wachſen 
die Pflanzen zuſammen, ſo bekommt ſie den gewünſchten Mann, andernfalls 
nicht. Mancher Knecht holt an dieſem Abende feiner Geliebten eine „Walper— 
bürde,“ einen Strauß aus Gras und Blumen, aus dem Walde. Um die Flachs 
felder vor den Hexen zu ſchützen, ſteckt man Birkenreiſer hinein. In katho—⸗ 
liſchen Gegenden werden nach dem Fronleichnamsfeſte die ſogenannten Mäa 
(Maien), die Birkenreiſer, mit denen man am Feſttage die Kirche ausgeſchmückt 
hat, von den Frauen auf die Flachsfelder geſteckt. Sie ſprechen dabei: „Gott 
gebe ſeinen Segen“ und hoffen, der Flachs werde die Länge der Birkenreiſer 
erreichen. 

In vielen Gegenden Schleſiens werden am Morgen des 1. Mai die „Maͤa,“ 
Mais oder Pfingſtſtangen geſetzt. Die Bezeichnung Pfingſtſtangen ift unzweifel⸗ 
haft die ſpätere; das Setzen der Maiſtangen, wie überhaupt alle volkstümlichen 
Pfingſtgebräuche gehörten urſprünglich dem Anfang des Maimonats und wurden 
erſt ſpäter auf das Pfingſtfeſt übertragen. Jetzt ſetzt man noch hie und da 
ſolche Maien am 1. Mai, oder an einem der Pfingſtfeiertage, bisweilen auch 
am Johannistage. Schon einige Tage vorher holen die Bauernſöhne aus dem 
elterlichen „Puſche“ lange Kiefern- oder Fichtenſtangen, ſchälen ſie ab, glätten 
ſie und befeſtigen, wenn der „Mäa“ geſetzt werden ſoll, an ihre Spitze einen 
Birken⸗, Fichten oder Tannenwipfel, der immer noch mit Kränzen, ſchönen 
„Riecheln,“ bunten Bändern und Tüchern (als Fahnen) verziert iſt; bisweilen 
hängt wohl ein Brieſchen daran, mit einigen Verſen beſchrieben, in denen der 
Burſche ſeine feurigen Empfindungen zur Geliebten ausdrückt. In Woiſchwitz, 
Oltaſchin u. a. a. O. bei Breslau pflegte man früher um die eben errichteten - 
Pfingſtſtangen zu tanzen. In der Trebnitzer und Breslauer Gegend ziehen die 
jungen Leute beim Morgengrauen des Pfingſtſonntages von Hof zu Hof, um 
die Maiſtangen zu ſetzen. In den Dörfern um Leobſchütz und Jägerndorf 
werden die Blumenſträuße, Mariaſchmöker genannt, nicht auf Stangen, ſondern 
über Nacht auf dem Dachfirſt des Hauſes befeſtigt, in dem die Geliebte wohnt. 
Ein beſonders ſchöner Mäa wird auf dem Dorfanger, gewöhnlich vor dem 
Kretſcham, aufgerichtet. Alte Jungfern und anrüchige Mädchen werden an 
manchen Orten damit verhöhnt, daß man einen dürren Stecken mit einem 
verwelkten Blumenſtrauß, oder einen Lumpen- oder Strohmann vor ihre Woh⸗ 
nung ſtellt. 

Die „Mäaſtanga“ müſſen jetzt gewöhnlich gekauft werden, wenn nicht ein 
freigebiger Bauer ſeinen Söhnen eine ſchenkt; man ſetzt daher oft mehrere 
Jahre dieſelben Stangen oder benützt wohl auch die Wieſenbäume, welche in 
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der Heuernte gebraucht werden. Früher ſcheint man fie einfach aus dem näͤchſten 
Walde genommen zu haben. Da nun die Zahl der Stangen, die man jähr— 
lich ſetzte, eine ſehr große war, ſo wurde das Maienſetzen wegen der damit 
verbundenen Waldverwüſtung ſchon am Ende des 18. Jahrhunderts in einem 
Teile Schleſiens polizeilich verboten. Trotzdem hat ſich die ſchöne Sitte bis in 
die erſten Jahrzehnte unſers Jahrhunderts faſt überall erhalten; jetzt iſt ſie an 
vielen Orten völlig unbekannt. 

Der Beginn des Maimonats bringt aber auch den Kindern in Stadt und 
Land eine Freude, welcher ſie oft mit Ausgelaſſenheit nachgehen, nämlich die 
Maikäferjagd. Mit unermüdlichem Eifer fangen fie dieſe unbehilflichen In— 
ſekten, um ſie meiſt wieder fliegen zu laſſen. Sie ſetzen den Käfer auf eine 
Fingerſpitze und ſingen dazu: 

„Mäakaafer flieg aus, 

Flieg nie zu weit aus, 

Kumm wieder ei mei Haus. 

Flieg bis ei's Pummerland, 

Pummerland is obgebrannt. 

Die Kinder ſein alleene, 

Brecha Hols und Beene.“ 
Oder: 

„Maikaafer fliege, 

Der Voater is eim Kriege, 

De Mutter is eim Pummerland, 

Pummerland is obgebrannt. 

Maikaafer flieg aus, 

Kumm wieder ei mei Haus.“ 


Ganz ähnlich verfahren die Kinder auch mit dem kleinen Käfer, der bei 
uns Sommerkälbel (Summerkalbla), Maikälbel und Summerkaaferla genannt 
wird, in andern deutſchen Ländern aber Sonnenkalb, Frauenkühlein, Gold— 
hühnlein und Marienkäfer heißt. Sie ſetzen ihn ebenfalls auf die Hände und 


i ; 
fingen „Summerkalbla fleug aus, 


Fleug bis eis Summerhaus, 
Looß de liebe Sunne raus.“ 
Oder: 
„Summerkalbla fliege, 
Fliege, wu ich überſch Johr hinzieh'.“ 
(Bertholdsdorf bei Reichenbach.) 
„Summerkaaferla flieg aus 
Ei der Mutter Bänhaus, 


Oder: 
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Dort hoot's a Teppla Pottermilch ſtiehn, 
Trenk ſe och nie rän aus.“ 


(A. Peter: Volkstümliches I, S. 62.0 
Oder: 


(Weidenau.) 


„Sommerwermla flieg aus 
Ei deiner Mutter Bänhaus, 
Ich ga d'r Pottermelch ower Rahm.“ 


(Bei Habelſchwerdt.) 
Zum Goldfäfer fingen fie: 
„Flieg, Kaaferla, flieg, 
Dei goldnes Haisla briet, 
De Engerla ſetza netta drenna, 
Se wann wul olle bald verglemma, 
Flieg, Kaaferla, flieg.“ 


Zu einem kleinen Käfer, der mit kräftigen, zangenartigen Kauwerkzeugen 
verſehen iſt und in Schleſien meiſt Boader (auch Buoder geſprochen; Bader 
nennt man einen Wundarzt niedern Grades) heißt, ſagt man: 


„Boader, Boader, 

Looß m'r Oader (Ader), 

Ich ga d'r an Biema und an Thoaler.“ 
Oder: 

„Boader, Boader, 


Loo m'r Oader, 
Wenn de m'r nie werſcht Oader loon, 


Wa ich dich da de Mauer ſchloon.“ 
(Striegau, Freiwaldau.) 


Man will den Käfer dadurch veranlaſſen zu zwicken, bis das Blut kommt. 

5 v Alle dieſe Sprüche, welche weder von Kindern noch von Erwachſenen ver: 
ſtanden werden, ſind unzweifelhaft uralt und ſtehen mit dem Glauben über 
die Geſtalt und Verwandlung der menſchlichen Seele im engſten Zuſammen— 
hange. Aus der Anſicht, daß die Seele dem Sterbenden in Tiergeſtalt, als 
Maus, Taube, Rabe, Schlange, Schmetterling, Käfer (Marienkäfer) u. ſ. w., 
aus dem Munde fahre, entwickelte ſich der Glaube an eine Verwandlung der 
Seele nach dem Tode. Die guten Seelen gehen in die Walhalla ein, die 
böſen aber, welche nicht zur Ruhe gelangen, ſchweben zwiſchen Himmel und 
Erde, kehren aber auch auf die Erde zurück und gehen hier als Geſpenſter um. 
(Pfannenſchmid: Germ. Erntefeſte, S. 163.) — In einigen Sprüchen wird 
der Käfer als Bote angeſehen, welcher zu der Seele der verſtorbenen Mutter ins 
Beinhaus oder ins Pommerland fliegen ſoll. Pommerland hat mit der Pro⸗ 
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vinz Pommern gar nichts zu thun, es bedeutet Seelenland. Als Beweis da: 
für dient der in der Sage vom Nachtjäger vorkommende Name „Pimmerla,“ 
womit ausdrücklich Seelen bezeichnet werden, die ſich im Gefolge des Nacht— 
jägers befinden. Und wenn unſere Sommerkinder fingen: „Ich biin a kleener 
Pommer“ (Pummer), ſo hat man darunter nichts Anderes zu verſtehen, als 
einen kleinen Engel. Engel und die Seelen ſelig Verſtorbener ſind aber nach 
unſerm Volksglauben gleichbedeutend. 


9. Pfingſten. 


Die Gebräuche, welche ſich jetzt an das Pfingſtfeſt knüpfen, waren ur⸗ 
ſprünglich dem Maimonat und ſpeziell dem Anfange desſelben eigen; ſonſt 
würde nicht in verſchiedenen deutſchen Ländern Pfingſtochs mit Maiochs, 
Pfingſtbaum mit Maibaum wechſeln, würde man nicht hier (Mansfeld, Eis⸗ 
leben) am erſten Maimorgen, dort (Schleſien) am erſten Pfingſtmorgen die 
Häuſer mit grünen Reiſern ſchmücken. Das chriſtliche Ofter- und Pfingſtfeſt 
find viel zu veränderlich, als daß ihnen heidniſche Feſte mehr als ungefähr 
hatten entſprechen können. Die Feſte unſerer heidniſchen Vorfahren waren 
an beſtimmte, unveränderliche Tage und Wochen des Jahres geknüpft. 

Am Vorabende des Feſtes leuchteten ohne Zweifel in früheren Zeiten von 
zahlreichen Bergen und Hügeln des ſchleſiſchen Gebirges Pfingftfeuer in die 
Ebene hinab, wie ſie ſich bis jetzt nur in einem kleinen Teile Schleſiens, im 
Oppalande, erhalten haben. Nach wie vor werden dort, z. B. auf dem Gipfel 
des Hulberges bei Bratſch, unweit Jaͤgerndorf, aber auch bei den meiſten Nach— 
barorten meilenweit im Umkreiſe am Vorabende des Pfingſtfeſtes luſtige Feuer 
entzündet und all der ausgelaſſene Scherz getrieben mit Sprüngen, Schwingen 
von brennenden Beſen, Werfen von Feuerbränden und allem, was ſonſt noch 
jetzt bei den Johannisfeuern üblich iſt. Auch in der Grafſchaft Glatz (Schlegel) 
waren ſie noch in den erſten Jahrzehnten unſers Jahrhunderts in Gebrauch. 
Um Hirſchberg, Schönau, Löwenberg, Goldberg waren fie bis etwa 1800 faſt 
überall zu ſehen. Sie wurden dort jedes Jahr auf derſelben Stelle ange: 
zündet, z. B. in der Nähe von Pilgramsdorf ſtets drei auf den Baſaltgipfeln des 
Donnersberges, des Haſelberges und des Steinberges, außerdem aber ringsum 
auf dem Grbditzberge, dem Heiligenberge, dem mächtigen Probſthainer Spitz⸗ 
berge, dem Geiersberge, Wolfsberge, Willenberge und auf der Hugulje. In 
den Jahren nach 1800 ſollen ſie verboten worden ſein, angeblich weil der 
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Herrenhof zu Nieder-Steinberg, welcher um das Jahr 1800 niederbrannte, 
durch die Brände eines Pfingſtfeuers angezündet wurde. Noch viele Jahre 
nach dem allgemeinen Verbote blieb es aber Sitte, daß alljährlich am Nach⸗ 
mittage des zweiten Pfingſtfeiertages das junge Volk aus Probſthain und 
andern Dörfern den Gipfel des Probſthainer Spitzberges erſtieg und an dem 
herkömmlichen Platze der Pfingft: und Johannisfeuer, dem ſogenannten Keſſel, 
ein kleines Kochfeuer entzündete. Als man im Jahre 1837 ein Wirtshaus 
am Abhange des Berges erbaute und der Zufluß von Fremden gerade zu 
Pfingften ſehr groß wurde, hörte auch dieſe Sitte allmahlich auf. Auch im 
polniſchen Oberſchleſien waren die Feuer einſt allgemein. 

Eine höchſt intereſſante Schilderung der Pfingſtfeuer, wie fie noch in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts im Rieſengebirge Sitte waren, giebt uns Berndt 
in ſeinem ſchleſiſchen Idiotikon, S. 96. Wir erſehen daraus, wieviel von 
dieſem poetiſchen Brauche im Laufe der Zeit verloren gegangen iſt. — Schon 
am Nachmittage des zweiten und dritten Pfingſtfeiertages entzündeten die 
Hirten an den herkömmlichen Stellen Jachandeltangſt und Fichtentangſt. 
(Jachandel heißt [nicht überall! in Schleſien der Wacholderſtrauch; in Nord: 
böhmen Jachanel, in Nieder-Deutſchland Machandel. — Tangſt, in Nord⸗ 
böhmen Tangelſt, erklärt man als eine Abkürzung von Tannengeäſt.) Das 
Feuer durfte aber nicht eher hell brennen, bis die Abendglocke ertönte. Man 
ſuchte nur möglichſt viel Rauch zu erzeugen, denn durch den über die Felder 
ziehenden Rauch wurden die Hexen genötigt, ſich von Saaten und Vieh fern: 
zuhalten. Wollte die Flamme einmal hell aufſchlagen, ſo ward ſie mit friſchem 
Tangſt gedaͤmpft und mit Holzſtöcken ausgeſchlagen. 

Gegen Abend zogen die Bauern mit Weib und Kind hinaus auf die 
Höhen zu den Feuern, kochten Speiſen an denſelben, aßen und tranken; Haus 
ſierer hielten Kuchen, Semmeln, Mehlweißen und Branntwein feil, und die 
jungen Burſchen tanzten mit ihren Mädchen einige Mal um die Feuerſtätte 
herum. Es herrſchte ungemeiner Jubel, oft ſogar tolle Ausgelaſſenheit, und 
mancher verbrannte ſich die Haare und die Kleider, wenn er, um das Feuer 
tanzend, flammende Brände ſchwang und hoch in die Luft warf oder gar in 
tollem Übermut durch das Feuer ſelbſt ſprang. — So jubelt noch heut die 
Jugend bei den Johannisfeuern, nur die Beteiligung faſt der geſamten Be: 
völkerung, der Schmaus und das Tanzen der Liebespaare, alſo gerade die 
Zeichen des alten Opferfeſtes, haben aufgehört. 

Daß am Morgen des erſten Pfingſtfeiertages an manchen Orten „Mäa“ 
oder „Pfingſtſtanga“ geſetzt werden, haben wir ſchon oben erwähnt. Außer⸗ 
dem ſchmückt man auch faſt überall in Schleſien die Thüren und Fenſter der 
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Häufer, ſowie das Innere der Zimmer und der Gotteshäufer mit grünen Rei⸗ 
ſern und mit Schilfrohr, Kalmus genannt. Auch die Stubendielen wurden 
früher mit dieſem Rohr und anderm Grün beſtreut. 

Bei der katholiſchen Bevölkerung der Dörfer am Fuße des Zobtenberges, 
welche ehemals größtenteils dem Liebfrauenkloſter zu Breslau gehörten, iſt es 
noch heute Brauch, daß am „Pfingſtheiligentage,“ ſobald die Mittagglocke er: 
tönt, die Bauern aus ihren Häuſern treten und im Garten unter Gottes 
freiem Himmel ein beſtimmtes Pfingſtgebet verrichten. Über den Urſprung 
dieſer Sitte, die unſers Wiſſens ſonſt nirgends in Schleſien vorkommt, iſt 
uns nichts bekannt. 

Den zweiten Pfingſtfeiertag zeichnete früher an vielen Orten der Glo— 
gauer, Wohlauer, Striegauer und Neiſſer Gegend ein großes Reiterfeſt mit 
vielem Schaugepraͤnge aus. Wir geben hier eine Schilderung des Feſtes, wie 
es nach dem Berichte Dr. Dreſchers noch vor 30—40 Jahren in den Dörfern 
Lüſſen und Järiſchau bei Striegau begangen wurde. Das Dorf Lüſſen ge— 
hörte bis 1810 der Johanniter-Kommende in Striegau und hat infolge deſſen 
kein Dominium, ſondern nur eine Erbſcholtiſei; Järiſchau gehörte bis 1810 
dem Benediktinerkloſter zu Striegau. Dies muß betont werden, weil ſich in 
den genannten Dörfern, in denen das milde Kloſterregiment über die Inſaſſen 
gehandhabt wurde, Volksſitten vollftändiger erhalten haben, als in den benach— 
barten Dörfern, wo die Ortspolizei von den nichtgeiſtlichen Herrſchaften ſtrenger 
gehandhabt wurde. Die Kirche hat fröhliche und ſogar lärmende Vollsfeſte 
meiſt geſchont. Das kirchliche Bekenntnis ſcheint übrigens hier nicht von Be— 
deutung geweſen zu ſein, denn die Bewohner von Jaͤriſchau find faſt ausſchließ⸗ 
lich katholiſch, die von Lüſſen aber größtenteils proteſtantiſch. 

Schon am Nachmittage des „Fingſtheiligatages“ werden die zum „Fingſt⸗ 
reita“ beſtimmten Pferde eingeritten, nachdem ihnen vorher ſämtliche Hufeiſen 
abgenommen worden ſind. Die Zahl war nicht gering, denn das Dorf zählte 
damals mehr als zwanzig anſehnliche Bauerngüter. Um 4 Uhr am andern 
Morgen verſammelten ſich die „Woiner“ (Wagner, Großknechte) und viele 
Bauernſöhne zu Pferde, um auf ein geräumiges Brachfeld zu ziehen, auf 
welchem ſchon tags vorher eine hohe, abgeſchälte Fichtenſtange eingerammt 
worden war. Auf dieſe wurde nun ein friſcher, mit roten ſeidenen Bändern 
und Blumen geſchmückter „Mäa“ befeſtigt, an welchem wieder ein Blumen: 
kranz, eine Weſte oder ein ſeidenes Halstuch, eine ſeidene Bandſchleife, eine 
Schürze u. dergl. hingen. Sämtliche Reiter veranſtalteten dann unter Lei— 
tung des Flurſchützen einen einmaligen Wettritt auf eine anſehnliche Entfer— 
nung. Der Sieger wurde zum Pfingſtkönig ausgerufen, der ſchlechteſte Reiter 

Schroller, Schleſien. In. 34 
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aber unter großer Heiterkeit zum „Rauchfieß“ (in den polniſchen Dörfern 
Rochwiſt) erklärt und durfte für Spott nicht ſorgen. Nun ſtiegen alle von 
den Pferden und trugen den Pfingſtkönig auf den Schultern zum Pfingſt⸗ 
baum, vor welchem er ſich neben den Rauchfieß hinſtellte. Auf ein Zeichen 
des Flurſchützen kletterte der König möglichſt ſchnell an der Stange empor, 
um den Kranz unter dem Maien herunterzuholen, während der Rauchfieß zum 
Kretſcham eilte. Hatte der Pfingſtkönig den Kranz heruntergeholt, ſo eilte er 
ebenfalls, von vielen Zuſchauern begleitet, nach dem Kretſcham, wo inzwiſchen 
der Rauchfieß die Aufgabe hatte, dreißig bereit liegende Semmeln anzubeißen 
und vier Quart Kornbranntwein anzutrinken. Wurde er damit fertig, ehe der 
Pfingſtkönig ankam, jo mußte dieſer Semmeln und Schnaps bezahlen, andern 
falls der Rauchfieß. Darauf beſtiegen alle wieder die Pferde und ritten, von 
einer Muſikerbande geführt, in feierlichem Aufzuge durch das Dorf. Voran 
ritt ſtolz, den geputzten Maien in der Hand und mit einem großen Blumen⸗ 
ſtrauß geſchmückt, der Pfingſtkönig, hinter ihm der Rauchfieß in komiſch-phan⸗ 
taſtiſcher Vermummung mit umgedrehten Kleidern, großem, falſchen Barte und 
den oben erwähnten Kranz auf dem Kopfe. Hinter ihm ritten ebenſo ver⸗ 
mummte Reiter, die ſeine Wächter ſein ſollten. Dann folgten paarweiſe die 
übrigen, welche mit langen Peitſchen unaufhörlich knallten. Vor jedem Hofe 
wurde gehalten, die Vermummten ſtiegen ab, führten den Rauchfieß gewaltſam 
in das Wohnhaus und forderten von der Hausfrau einen Beitrag zur Bart— 
ſeife für den Rauchfieß, weil er gar „zu grande ims Maul ausſähe.“ Lachend 
hieß ſie die Bäuerin nehmen, was ſie fänden. Dem Herkommen gemäß hatten 
ſie das Recht, von eßbaren Dingen, als Butter, Brot, Eier, Käfe, Kuchen 
u. ſ. w., alles mitzunehmen, was ſie unverſchloſſen in der Stube, Küche und 
im „Haufe“ (Flur) fanden; auch die „Bruutolmer“ wurde oft durchſucht. So 
ſammelten fie Geld und Speiſen zu der nachmittäglichen Feſtfeier. — Sobald 
die Kirchenglocken zum Morgengottesdienſt riefen, ritten ſie zur Kirche, wohnten 
dem Gottesdienſt bei und kehrten dann heim. Aber ſchon nachmittags um 
2 Uhr verſammelten ſich alle wieder, um in Begleitung der Muſikanten vor 
das Haus der „Pfingſtkönigin,“ der Geliebten des Pfingſtkönigs, zu ziehen und 
ihr den Ehrenpreis zu überbringen, welchen der Sieger beim Pfingſtritt für 
ſie erworben, ein buntes Band, ein Tuch oder eine Schürze. Auch der König 
empfing hier ſeinen Ehrenpreis, eine Weſte, ein Halstuch oder was ſonſt an 
dem Maibaum hing, den er von jetzt ab vor ſeines Herrn Hof ſtellte und 
zum ehrenden Andenken an dieſen Tag bis zum folgenden Jahre ſtehen ließ. 
Der Zug begab ſich dann in den Kretſcham, wo König und Königin den Tanz 
eröffneten; auch der Rauchfieß tanzte mit, aber nie ohne den ihn kennzeichnenden 


— 

Kranz. Der Tanz ſollte nach der Anordnung der Ortsbehörde nie länger 
dauern, als ein Kreuzerlicht brenne. Da dies aber der tanzluſtigen Jugend 
nicht genügte, jo rieb man das Licht, welches auf dem Gerichtstiſche ſtand, mit 
Salz ein, ſo daß es recht lange brannte. Dem Pfingſtkönig kam ein ſolcher 
Tanz oft teuer zu ſtehen, da er ſich bei Tanz und Schmauſe freigebig zeigen 
mußte. Stehendes Feſtgericht dieſes Tages war „eine Salate,“ welche vom 
Könige für alle Feſtgenoſſen beſchafft wurde und hätte er fie, was zuweilen 
vorkam, vom Schloßgärtner aus dem benachbarten Bartsdorf holen laſſen 
müſſen. (Vergl. Schleſ. Provinzbl. 1870, S. 291.) 

Ahnliche Wettſpiele, ein Wettlauf zu Pferde und zu Fuß, fanden auch in 
manchen Städten ſtatt. So veranſtaltete man zu gewiſſen Zeiten, beſonders 
aber bei der Anweſenheit fürſtlicher Gäfte, zu Breslau Pferderennen, die unſern 
Rennen nicht ganz unähnlich ſind. Gomolky in den Breslauer Merkwürdig⸗ 
keiten III, S. 180, beſchreibt den Hergang folgendermaßen: Wer am Rennen 
teilnehmen wollte, meldete ſich beim Rate und brachte einen Tag vorher die 
Pferde in den beſtimmten Hof, wo fie mit rotem Wachs auf die Stirn ge⸗ 
ſiegelt wurden. Am Renntage ſelbſt fuhren die zwei Glodenläuter des Rat⸗ 
hauſes mit andern Bedienten in die Nikolai-Vorſtadt, wo in einem Hofe bei 
der ſteinernen Säule der Ochſe ausgeputzt wurde, der als erſter Preis ausge⸗ 
ſetzt war. An der ſteinernen Säule, welche das Ziel war, fanden ſich bald 
auch zwei Magiſtratsdeputierte zu Pferde ein, welche die Aufſicht führten und 
Ausreuter zur Seite hatten. Die Renner mit dem einen Ausreuter begaben 
ſich bis zu den drei Kreuzen auf der Landſtraße und ſtellten ſich in Linie 
hinter einem Strohſeil auf, welches quer über die Straße geſpannt und mit 
Sand beſtreut war; ein ſolches Strohſeil lag auch bei der ſteinernen Säule. 
Die Reiter ſaßen ohne Sattel, nur mit Hemd und Hoſen bekleidet, zu Pferde. 
Nachdem durch zwei Schüffe das Zeichen gegeben war, fingen fie an zu rennen. 
Wer zuerſt am Strohſeil an der ſteinernen Saule ankam, erhielt den Ochſen, 
der zweite einen Karabiner, die folgenden nichts, dagegen der letzte ein Span- 
ferkel. Dann wurde der Ochſe in feierlichem Zuge in die Stadt, um den 
Ring und in des Gewinners Behauſung geführt. Den Zug eröffneten vier 
Trompeter, hinter ihnen wurde der Ochſe von den zwei Baudenſetzern geführt 
und von den zwei Glockenläutern begleitet. Die Hörner des Tieres waren ver⸗ 
goldet, um den Hals hatte es Kränze, Kopf und Rumpf bedeckte ein weiß⸗ 
leinenes Tuch und über den Rücken hingen zwei Schilde, auf welchen die zwei 
untern Teile des Breslauer Stadtwappens gemalt waren. Hinter dem Ochſen 
ritten die Gewinner, zuletzt der mit dem Ferkel. — Der Ochſe iſt unzweifel— 
haft ehemals der Pfingſtochſe geweſen. Als 1553 der Erzherzog Maximilian, 
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der nachmalige Kaiſer, in Breslau war, wurde (17. April) ein ſolches Rennen 
veranſtaltet und „ein vergoldeter Credentz, ein Sammet und Damaſt“ als Preiſe 
ausgeſetzt. Der Erzherzog gewann den Becher. 

Schon im Jahre 1793 berichtet ein ſchleſiſcher Chroniſt in den Provin⸗ 
zialblättern von 1793, S. 285, das Maireiten oder Pfingſtreiten ſei 
ſamt dem Maienſetzen ſchon ſeit mehr als zehn Jahren verboten; das letztere 
wegen der damit verbundenen Beſchädigung des Waldes, das erſtere wegen der 
häufigen Unglücksfälle, die dabei vorgekommen ſeien. Trotzdem hat ſich das 
Pferderennen bis in die erſten Jahrzehnte unſers Jahrhunderts in den Kreiſen 
Guhrau, Militſch und Ols erhalten und findet an einzelnen Orten noch jetzt 
ſtatt. (Bericht der Landräte v. J. 1818 an die Breslauer Regierung. — Königl. 
Staatsarchiv.) i 

Ein Pferderennen mit einem eigentümlichen Brauch wurde früher unter 
den Wenden der Niederlauſitz abgehalten. Bei Kottbus verſammelten ſich am 
zweiten Pfingſtfeiertage die Burſchen zu Pferde außerhalb des Dorfes. Ein 
angeſehener Mann zog die Linie, hinter welcher man ſich aufſtellte, und gab 
das Zeichen zum Rennen. Wer das Dorf zuerſt erreichte, ward als Sieger 
mit Blumen geſchmückt und ritt in den Kretſcham voran, wo nun ein Hals⸗ 
gericht ſtattfand. Der ſchlechteſte Reiter wurde in den Kreis der Burſchen ge— 
führt, feierlich als Verbrecher angeklagt und zum Tode verurteilt. Er mußte 
auf einen Sandhügel knieen, man ſetzte einen Topf mit Aſche auf ſeinen Kopf, 
zog einen Sack über ihn, um den Betrug vor den Augen der Zuſchauer zu 
verbergen, und ſchlug nun mit einem hölzernen Schwerte den Aſchentopf her— 
unter, worauf der Enthauptete pflichtſchuldigſt umfallen mußte. 

In mehreren Dörfern des ehemaligen Fürſtentums Neiſſe iſt das Pfingſt⸗ 
reiten oder Königsreiten, wie es dort vorzugsweiſe heißt, ähnlich dem öfter: 
lichen Saatreiten, zur Flurprozeſſion geworden; die Bauern reiten unter Ab: 
ſingung frommer Lieder um die Felder und verrichten zuletzt einige Gebete vor 
einer Kapelle. Der Name „Königsreiten“ läßt aber mit Beſtimmtheit ſchließen, 
daß die Feier ehemals einen ganz andern Charakter gehabt hat. 

Außer dem Wettreiten finden am zweiten Pfingſtfeiertage oder an einem 
der folgenden Sonntage noch eine große Anzahl von Volksbeluſtigungen ſtatt, 
deren Kern faſt immer ein Wettkampf iſt; auch die Laubeinhüllung oder das 
Bekränzen ſind häufig wiederkehrende Erſcheinungen dabei. 

In manchen Gegenden, z. B. bei Glogau, bringt man den Umzug des 
Rauchfieß mit dem Beginn des Viehaustreibens in Verbindung. Schon am 
Abende des Pfingſtſonntages gehen die Hirten unter lautem Peitſchenknallen 
durch das Dorf, um anzukündigen, daß am nächſten Morgen zum erſtenmal 


das Vieh auf die Weide getrieben wird. Wer am folgenden Morgen vers 
ſchläft und als der letzte beim Austrieb erſcheint, wird als Rauchfieß 
begrüßt. Man bekleidet ihn am Nachmittage vollſtändig mit Laub, ſetzt ihm 
eine Binſenkrone auf, behängt ihn mit Bändern, Bildern und Schellen, hebt 
ihn auf ein Pferd und führt ihn unter fortwährendem Peitſchenknallen in die 
Bauernhöfe, wo man unter Herſagen von Sprüchen Gaben einſammelt. Dieſen 
Rauchfieß heißt man in Thüringen den grünen Mann oder Lattichkönig. 

In manchen Gegenden, in den Kreiſen Breslau, Ohlau, Brieg, iſt der 
Wettkampf ganz weggefallen und nur der Umzug geblieben, haufig mit recht 
viel Roheit gepaart. 

Aus der Menge der Kuhhirten und Knaben wird ein Rauchfieß gewählt, 
oder es meldet ſich einer zu dem ſchwierigen Amte. Mit alten Kleidern in 
möglichſt auffälligen Farben oder mit Erbſenſtroh (Würben, Thomaskirch bei 
Ohlau) bekleidet, ſteckt man ihn in einen großen Spreukorb, den man mit 
Reiſern dicht bedeckt und auf einen zweirädrigen Karren oder das Vordergeſtell 
eines Wagens ſetzt. Sein Hut entbehrt der Krempe und iſt mit einem Fleder⸗ 
wiſch verſehen. In der Rechten ſchwingt er einen rieſigen Kochlöffel, aus einem 
Holzſcheit grob geſchnitzt, mit welchem er die ihn fortwährend umkreiſende und 
neckende Dorfjugend abwehrt, indem er aus einem Eimer Schlamm auf ſie 
wirft und mit dem Kochlöffel naſſe Ohrfeigen austeilt. Der Karren wird von 
vier bis ſechs verkappten Burſchen, den „Pferden,“ gezogen und von den Pfingſt— 
burſchen begleitet. Wenn die Pferde von den nachlaufenden Jungen zu ſehr 
geneckt werden, machen ſie Halt und rufen: „Rauchfieß, wirf aus!“ worauf 
dieſer Schlamm auswirft und meiſt unflätige Worte ausſtößt; früher hörte 
man häufig: „Alte Hure, mich durſtet.“ 

Unterdeſſen gehen zwei Burſchen, die Rauchfießbitter, in Feiertagskleidung, 
mit einem Straußchen auf dem Hute und feinen Stäbchen, mit roten Bändern 
geziert, in der Hand, von Haus zu Haus. Der eine ſpricht die Bitte um 
eine Gabe, der andere den Dank. 

Der Bittende ſpricht beim Eintritt in die Stube (Schleſ. Provinzbl. IX, 290): 


„Iſt der Herr Wirt und die Frau Wirtin zu Hauſe? 
Doch fürchtet nicht, wir kommen zu keinem Schmaufe. 
Wir wollen nur erzählen, nicht ſchmauſen: 

Die ſchwarze Katze will mauſen, 

Doch nicht die ſchwarze nur allein, 

Die weiße will auch dabei fein. 

Wir waren auch verreiſt in fremder Welt, 

Doch da bekamen wir faſt gar kein Geld. 
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Wir find z. B. geweſen in Sachſen, 

Wo die jungen Mädchen auf den Bäumen wachſen. 

Da ſind ſie auch ſehr wohlfeil, 

Man kriegt ein halb Schock für ein Strohſeil. 

Wir ſind auch geweſen in Ungern, 

Da litten wir Durſt und mußten hungern. 

Wir ſahen daſelbſt auch viele gekappte Lerchen, — 

Die fanden in die Wirtshäuſer beſſer, als in die Kerchen. 

Durſt und Hunger hat uns gezwungen, 

Da ſind wir nach Frankreich gekummen. 

In Frankreich ſollten ſein die Bauern reich, 

Doch wir fanden's anders allſogleich: 

Der erſte mußte ſterben, 

Der andre mußt' verderben, 

Der dritte mußt' entlaufen, | 

Der vierte mußt’ verkaufen, 

Der fünfte nahm den Bettelfad 

Und ſchlug den ſechſten bis ins Grab. 

So ſind wir nun arm wieder in Eurer Mitten 

Und wollten wir den Herrn und die Frau ſchön bitten, 

Daß ſie uns möchten eine Gabe mitteilen, 

Damit wir auch können den kranken Rauchſieß heilen.“ 
| 
| 


Nachdem der Bittende eine Gabe in Empfang genommen, ſpricht der andere: 


„Habt Dank, habt Dank für Eure Gaben, 
Die wir von Euch empfangen haben. 
Wenn Ihr werd't kommen auf unſer Feld, 
So werd't Ihr finden eine Metze Geld. 
Werdet Ihr's Euch nicht aufheben, 

So dürft Ihr uns keine Schuld geben.“ 


Zum Schluß wird der Rauchfieß ſamt dem Karren in einen Teich gerollt. 

Der Rauchfieß hieß im 17. Jahrhunderte in Schleſien auch Pfingſtlümmel, 
wie noch jetzt eine Feſtfigur im Erzgebirge, in Bayern und Schwaben. Jetzt 
nennt man Pfingſtlümmel noch hier und da den Feſtordner beim Umzug des 
Rauchfieß und der darauf folgenden Tanzmuſik. In Oberſchleſien heißt der 
Rauchfieß Kröl (König) oder Niedzwied (Bär). 

Das Wort „Fieß“ oder ebenſo Häufig „Fiez“ findet ſich in Schleſien noch 
in andern Verbindungen, wie „Hemdefiez, Klößelfiez, Läuſefiez, Maͤdelfiez,“ 
ähnlich wie „Hemdenickel.“ 
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„Hemdefiez, Hooſaſchliez, 


Joa de Hinner ei a Gries u. ſ. w.“ 


ruft man einem Kinde zu, welches im Hemde herumläuft. (A. Peter T, 
S. 27.) Viez (Fiez), Vieze, Vieza (im Gebirge) iſt aber in Schleſien überall 
die Abkürzung für Vincenz, jo daß Rauchfieß gleichbedeutend iſt mit „rauher 
Vincenz.“ 

St. Vincenz ſcheint in Schleſien einſt als Wetterprophet gegolten zu 
haben, und da ſein Namenstag in den Anfang des April 5.) trifft, ſo iſt er 
oft ein rauher Wettermacher. Daher ſingt man von ihm (F. Schoenig: Ge: 
dichte in Glätz. Mundart, S. 28): 


„He, Heer amool, mei liewer Viez, 
Machſt du nie baale etz geſcheider Waater, 
So ga ich dir en techtiga Pliez, 

On ſit's meintholwe fluks a Pater. 

Wär' heute ne dei Noamastoak, 

Ich gee (gäb') d'r fluks en darwa Schloak. 
's is doch a Schande on a Spoot! 

Ma poßt nu etz ſchon ſent'm Juſeftoage, 
On hot's a etz ei olla Seita ſoat, 

On ieweroal hört ma de Kloaga, 

Doß du gloi Scholt do droane beſt, 

De Waterbriefe liega leſt.“ 


Ein anderes Wettſpiel, welches in die Pfingſtzeit fällt, iſt das „Mäa⸗ 
ſteija“ oder (ſeltener) „Pfingſtſtangaſteija,“ das noch in vielen Dörfern Mittel: 
und Niederſchleſiens abgehalten wird, ſo z. B. um Schweidnitz, Striegau, am 
Zobten u. ſ. w. Eine Anzahl Burſchen und Mädchen bilden gewöhnlich eine 
Art Komitee, welches das Aufſtellen des Maien mit den Ehrenpreiſen und die 
Deckung der Koſten zu beſorgen hat. Um letzteres zu können, gehen ſie am 
Morgen des Feſttages ſchön geputzt zu den wohlhabenderen Leuten des Dorfes, 
um ſie zum Feſte einzuladen, indem ſie ihnen auf einem weißen Teller ein 
Sträußchen überreichen. An manchen Orten geht der ganze Zug Gaben ſam— 
melnd durch das Dorf. In den Gehöften ſingt man: 


„Gott grüß Euch, Frau Wirtin, in Eurem Haus! 
Gebt uns die ſchwarze Katze heraus, 

Die ſchwarze nicht alleine, 

Die graue auch derbeine, 
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Die weiße noch dazwiſchen, 

Sie helfen einander die Mäuſe derwiſchen. 

Habt Ihr ein'n Sohn oder Töchterlein, 

Dann ſchickt ſie uns in die Pfingſtſcheune nein (hinein). 
Das Söhnlein wollen wir tränken, 

Das Töchterlein wollen wir ſchwenken, 

Bis unſer Pfingſtfeſt wird alle ſein.“ 


Sie erhalten dafür ein Geldgeſchenk. Am Nachmittage zieht dann die 
männliche und weibliche Jugend, von Muſikanten geführt, paarweiſe auf den 
Feſtplan. Nachdem man hier einige Stücke um den Maien getanzt hat, er⸗ 
folgt der Wettkampf, der hier darin beſteht, die glatte Stange zu erklimmen 
und die Ehrenpreiſe herabzuholen. Der Sieger heißt Pfingſtkönig, ſein Mädchen 
aber die Pfingſtbraut. Beide ſchreiten geſchmückt, der König mit dem Maien 
in der Hand, bei der Rückkehr dem Zuge voran in den Kretſcham, wo ein 
Tanz das Feſt beſchließt. 

In den Dörfern bei Breslau (Oltaſchin) fand früher das Maienſteigen 
ſtatt, wenn am Pfingſtmontage die „Pfingſtburſchen“ vom Umzuge des Raud)- 
fieß zurückkehrten. (Schleſ. Provinzbl. 1793, S. 285.) Schon vor etwa 
fünfzig Jahren hat aber dieſe Sitte dort aufgehört. 

Ein anderes Wettſpiel, welches zu Pfingſten, aber auch an einem andern 
Maiſonntage in der Striegauer Gegend (Puſchkau, Tſcheſchen, Rauske) üblich 
iſt, iſt das ſogenannte „Goliathſchloon oder Goliathſtecha.“ Eine lebensgroße 
hölzerne Figur oder eine Strohpuppe mit einem roten Hute (Dreiftüer), 
Lederhoſen u. ſ. w. bekleidet, wird zwiſchen zwei vermummte „Wächter,“ welche 
Spieße oder Flinten in den Händen haben, auf einen Wagen geſetzt; ein Hans⸗ 
wurſt verſieht den Kutſcherdienſt. Hinterher ſchreiten paarweiſe die Burſchen 
und Mädchen. Im Hofe des Schulzen wird Halt gemacht und der Hanswurſt 
hält eine Rede des Inhalts, daß der Goliath, den man lange vergeblich ge— 
ſucht habe, endlich eingefangen und wegen ſeiner Verbrechen zum Tode verur— 
teilt ſei. Da alle Appellationen nichts genützt hätten, ſo ſolle die Hinrichtung 
jetzt vollzogen werden. Dann zieht man wohl auch nach dem Herrenhofe, wo 
ſich dieſelbe Scene abſpielt. Auf dem Richtplatze wird der Goliath an einen 
Pfahl befeſtigt, und die jungen Burſchen gehen nun der Reihe nach mit ver— 
bundenen Augen auf ihn zu, um ihn mit einem Spieße zu treffen. Wer ihn 
trifft, wird König, feine Geliebte Königin. Häufig veranſtalten unterdeſſen 
auch die Mädchen ein Spiel, wobei eine von ihnen Königin wird. Ein ſolches 
Spiel iſt das „Scherzarenna“ oder „Scherzalafa“ (Schürzenrennen), ein Wett⸗ 
lauf der Mägde nach Schürzen, Tüchern u. ſ. w., die an einem Maibaume 
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aufgehängt find. In Bukowine bei Sibyllenort nannte man das Spiel Ger- 
landelaufen (Guirlandel.) oder Haubenlaufen, weil der Preis ein Kranz oder 
eine Haube war. Es fand vor oder nach der Ernte ſtatt. Die Siegerin, 
Königin, zieht mit dem Könige an der Spitze des Zuges in den Kretſcham. 

Wettſpiele, welche mit dem Goliathſchlagen faſt ganz übereinſtimmen, ſind 
das Puppenſtechen oder Jungfernſtechen, das an manchen Orten erſt nach der 
Ernte ſtattfindet, und das Ritterſtechen. Eine als Ritter bekleidete Puppe wird 
auf ein Pferd geſetzt und auf den Richtplatz geführt. Sonſt verläuft das Feſt 
ganz ſo wie das Goliathſtechen. Auch das Hahnſchlagen, welches viele Ahn— 
lichkeit mit dem Goliathſtechen hat, iſt ein beliebtes Wettſpiel der Pfingſtzeit, 
z. B. um Schweidnitz und Breslau; ſeine Beſchreibung folgt unter dem Ka— 
pitel: Erntefeſte. 

In der Zeit von Pfingſten bis Johannis findet auf manchen Dörfern der 
Breslauer, Ohlauer, Trebnitzer Gegend das Austragen des Roſentopfes, Blu: 
mentopfes oder Blumenkranzes ſtatt. Bei Ohlau wurde früher ein Topf oder 
Körbchen mit Blumen, beſonders Roſen, umflochten, am Johannistage von den 
Mägden auf einem Raſenplatze an einer Stange befeſtigt, aufgeſtellt und da— 
bei getanzt. Der Blumenkranz, in Form einer Krone geflochten, wird z. B. 
in Kattern bei Breslau von den Mädchen aus einem Bauerngehöft abgeholt 
und im Kretſcham aufgehängt, wo nun ein Tanz ſtattfindet. Jedem Teil: 
nehmer wird von einem mit Blumen geſchmückten Mädchen ein Riechel über: 
reicht, wofür er ein Trinkgeld zu zahlen hat. 

Die zahlreichen Pfingſtgebräuche, die in derſelben oder in ähnlicher Form 
in ganz Deutſchland wiederkehren, haben nach umfaſſenden neuern Unterſuchungen, 
auf die wir nicht näher eingehen können, Beziehung auf die Entwickelung der 
Vegetation. 

Die üppige Kraft und Fülle, die ſich gerade in den Frühlingsmonaten 
zeigt, finden wir in verſchiedenen Formen verkörpert. Wir ſehen den Wachs— 
tumsgeiſt als kraͤftigen, grünenden Baum — Maien, Maibaum, Pfingſtbaum, 
Roſentopf, Blumenkranz; ſpater als Menſchen, der in Laub eingehüllt iſt, einen 
Kranz auf dem Haupte hat, oder den Maibaum in der Hand trägt — Mai— 
könig, Pfingſtkönig. Gewöhnlich erſcheint er auch als männliches und weib— 
liches Weſen, die ehelich verbunden ſind und bei unſern Volksfeſten als Mai— 
brautpaar — Pfingſtkönig, Pfingſtkönigin, Maibraut — auftreten. „Durch 
verſchiedene Gebräuche, welche ſich an den urſprünglichen Nepräfentanten dieſes 
Schutzgeiſtes, den Maibaum, knüpfen, ſuchte man ſich des Segens desſelben zu 
vergewiſſern. Dasſelbe gilt auch von den jüngeren Formen der nachbildlichen 
Darſtellung desſelben in Menſchengeſtalt (Pfingſtkönig), wiewohl das Bewußt⸗ 
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jein von der urſprünglichen Bedeutung der an dieſe Figuren geknüpften Zere— 
monieen allmählich ſchwand. So blieb ſchließlich nur noch eine leere Zere— 
monie als Sitte des Landvolkes übrig.“ (Pfannenſchmid: Germ. Erntef., 
S. 584.) Die meiſten Bräuche unſerer heutigen Pfingſten haben jedenfalls 
einſt dem alten Frühlingsfeſt (Oſtern) und der Mittſommerfeier (Johannis) 
angehört und haben ſich erſt ſpäter an das chriſtliche Pfingſtfeſt geknüpft. Der 
Charakter dieſer Gebräuche deutet darauf hin; außerdem iſt das chriſtliche Pfingſt— 
feſt nicht die Zeit eines alten Hauptfeſtes. 

Die Pferderennen haben aber unzweifelhaft bei den flawiſchen Völkern, 
und ſomit einſt auch in Schleſien, noch eine andere Bedeutung gehabt. Die 
Slawen glaubten, die Götter weisſagten durch Pferde und führten daher weis⸗ 
ſagende Pferde mit in den Krieg. Aus dieſem Grunde wählte man Ober— 
häupter bisweilen durch Pferderennen. Als ſich nach Lesco I. Tode die Mag: 
naten lange geſtritten hatten, wurde endlich durch ein Pferderennen ſein Nach— 
folger beſtimmt. Weſſen geflecktes Pferd (equus maculis distinetus) zuerſt am 
Ziele anlangte, ſollte ihr Fürſt ſein. (Schleſ. Provinzbl. v. J. 1788, S. 397, 
Johannes in Chron. Polon. bei Sommersberg I, p. 3, und ein ungenannter 
Chroniſt bei Sommersberg I, p. 15.) Vielleicht wählten die Gemeinden bei 
peinlichen Sachen auf dieſe Weiſe auch ihre Richter. Darauf dürfte der Um— 
ſtand hinweiſen, daß in den Wendendörfern bei Kottbus der Sieger in dem 
Pferderennen an jenem Tage für Ruhe ſorgt, die Ausſchweifungen ſeiner Ka— 
meraden beſtraft und etwaige Streitigkeiten beilegt. 

Der eigentümliche Umſtand, daß die Teilnehmer am Pfingſtritt unmittel⸗ 
bar nach dem Wettritt und dem Umzuge durch das Dorf dem Gottesdienſte 
beiwohnen, läßt vermuten, daß die Maifeier einſt mit einem Opfer verbunden 
war. Der Verlauf eines ſolches Maifeſtes dürfte etwa folgender geweſen ſein: 
In der Morgenfrühe die Abhaltung des Wettſpieles; darauf feierlicher Umzug 
in der Ortſchaft unter Anführung des Siegers und der Prieſter, wobei die 
Beiträge zu dem Opfer und zu dem gemeinſamen Opferſchmauſe des Nachmit⸗ 
tags geſammelt wurden; darauf vielleicht ein Umritt der Männer um die 
Felder unter Vorantragung der Götterbilder und Abſingung von Liedern, wie 
es noch jetzt in chriſtlicher Form im Fürſtentum Neiſſe, beſonders aber in 
Oberbayern üblich iſt, wo ſich der Reiterzug, von dem Prieſter mit der Mon— 
ſtranz begleitet, in den Wald bewegt; endlich am Nachmittage feierliches Brand— 
opfer, Opferſchmaus und Tanz. 

Die ſtädtiſchen Wettſpiele, das Wettrennen, Pfingſtſchießen, Königſchießen und 
Vogelſchießen ſind unzweifelhaft aus den ländlichen Wettſpielen hervorgegangen. 
Die Germanen haben ſich erſt ſpat an das Leben in Städten gewöhnt; die Volks— 
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fitten hatten damals ſchon eine völlig feſte Form angenommen und wurden 
von denen, welche in den befeftigten Plätzen wohnten, beibehalten und zeitge— 
mäß umgebildet. Aus dem Hahnſchlagen wurde ein Hahnſchießen, ein Vogel⸗ 
ſchießen; das Wettrennen blieb. Ein geſchmückter Stier mit vergoldeten Hör: 
nern bildete auch in Schleſien bei den ſtädtiſchen Wettrennen den Hauptgewinn. 
In Thüringen und in andern deutſchen Ländern nannte man ihn Pfingſt⸗ 
ochſen, bei uns Maiochſen, eine Bezeichnung, die längſt ein Spottname ge— 
worden iſt. Wer ſich am erſten Mai oder im Mai überhaupt im Scherz über⸗ 
liſten läßt, wird als Maiochs begrüßt. Ganz in demſelben Sinne kennt man 
bei uns auch einen Aprilochſen für denjenigen, der ſich am erſten oder letzten 
April „in den April ſchicken“ läßt. 


II. Abſchnitt. 
Der Iobannistag. — Saat- und Erntegebräuche. 
1. Pagelfeuer, Wetterlaͤuten. 


Wenn die Sommerhitze größer wird und die Feldfrüchte durch häufigere 
Gewitter gefährdet werden, ſucht der Landmann durch beſondere Gebete und 
kirchliche Andachten Gott um Erbarmen und Abwendung von Hagelſchaden an— 
zuflehen. Da hört man in katholiſchen Kirchen in den ſieben Wochen vor Jo— 
hannis auf beſtimmte Tage eine „Hagelfeier“ ankündigen. In manchen Dör- 
fern finden auch Prozeſſionen ſtatt, welche teils von alters her beſtehen, teils 
aber nach einem großen Hagelſchlage gelobt worden ſind. Das Volk im ſchle— 
ſiſchen Gebirge nennt dieſe kirchlichen Andachten „Häälfeier“ und erklart uns 
mit dieſem Namen die urſprüngliche Bedeutung dieſer „Feier.“ „Häälfeier“ 
ſind Hagelfeuer, denn „Feier“ iſt der dialektiſche Ausdruck für Feuer, während 
das hochdeutſche Wort „die Feier“ in die Volksſprache nicht übergegangen ift. 
Es müſſen alſo einſt auch in Schleſien zur Abwendung von Hagelſchlag Feuer 
angezündet worden ſein, wie ſie in andern deutſchen Gegenden, z. B. am Rhein, 
noch jetzt vorkommen. Man nennt die Feuer dort „Haalefeuer“ und ſpricht 
vom „Hagelbaum brennen“ und: „Wir verbrennen den Hal.“ (Pfannenſchmid: 
Germaniſche Erntefeſte, S. 384.) 

Um Gewitter zu vertreiben und Hagelſchaden zu verhindern, fand noch in 
den erſten Jahrzehnten unſers Jahrhunderts in vielen ſchleſiſchen Dörfern ein 
Wetterläuten ſtatt. Der Küfter mußte während des Gewitters läuten und er: 
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hielt dafür von den Bauern Wettergarben oder Wetterbrote, welche mit zu 
ſeinem Einkommen gehörten und daher auch noch fortdauerten, als das Wetter— 
lauten längſt aufgehört hatte; jetzt find fie wohl überall durch Geld abgelöft. 
Der Landmann glaubte, daß durch den Schall der Glocken die Wetterwolken 
vertrieben würden, während man im Hannöverſchen damit die Abſicht verband, 
daß ſich jedermann in einem andächtigen Gebete zum Herrn wenden ſollte. — 
Im germaniſchen Heidentume hatte das Schellengeklapper oder Geläute eine 
zauberabwehrende Kraft; man ſuchte damit den Einfluß böfer Geiſter abzu— 
halten, welche im Gewitter und während der Mittagszeit, wenn die Ernte— 
arbeiter die Mahlzeit einnehmen, ihr verderbliches Spiel treiben. Daher wird 
3. B. im Hannöverſchen während der Mittagszeit geläutet. Die Leute glauben 
freilich, es geſchaͤhe, damit die Mäher wüßten, wann es Mittag ſei. (Pfannen⸗ 
ſchmid, S. 90.) „Es iſt ganz natürlich, daß dieſer Glaube im Chriſtentum 
beibehalten und chriſtlich gedeutet wurde. Hierzu bot die Lehre des Apoſtels. 
Paulus (Eph. VI, 12; II, 2) den beſten Halt; denn nach ihr wohnen die 
böſen Geiſter unter dem Himmel und ihr Oberſter, der Teufel und Fürſt dieſer 
Welt, herrſcht in der Luft. Darum glaubte die Kirche, daß dieſe Teufel Wetter, 
Hagel und Sturm erregen“ (a. a. O., S. 396). 

Ein Pfarrer, Namens Keller in Oberſchleſien, der das Todaustreiben, den 
Marzana⸗Umgang, als heidniſchen Greuel ſehr energiſch bekämpfte, wandte gegen 
Wetterſchaden folgendes Mittel an. Er ſchrieb alljährlich die vier Evangelien, 
die am Fronleichnamsfeſte geleſen werden, ab und legte ſie während der ganzen 
Fronleichnams-Oktave unter die Monſtranz; dann vergrub er ſie nach den 
vier Himmelsgegenden an den Grenzen der Feldmark. Dies ſollte die Fluren 5 
vor Hagel und Ungewitter bewahren. 

Am Fronleichnamsfeſte und überhaupt bei feierlichen Prozeſſionen haben in 

manchen Dörfern Oberſchleſiens zwölf Jungfrauen, „die Bildjungfrauen,“ die 
Ehre, Bilder der Gottesmutter oder eines Heiligen zu tragen. In einigen f 
Dörfern werden ſie von den jungen Leuten ausgewählt, von denen zwölf die 

Mädchen in der Prozeſſion begleiten. Dieſe Paare haben nach dem Gottes— 

dienſte im Pfarrhauſe freien Trunk. Bildjungfrau zu ſein, gilt für eine große 

Ehre, davon abſichtlich ausgeſchloſſen zu werden für eine Schande. 
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2. Jobannisabend und Jo bannistag. 


Die Nachtigall und der Kuckuck ſind verſtummt, viele Blumen haben 
ihre ſchönſte Blütezeit hinter ſich, das Wintergetreide naht ſich der Reife, die 
Zeit der Sommerſonnenwende, der Johannistag, rückt heran. Der Tag ſelbſt 
iſt aber weit weniger durch herkömmliche Gebräuche ausgezeichnet, als vielmehr 
der vorhergehende Abend, der 23. Juni, im ſchleſiſchen Gebirgsdialekt „Jehon⸗ 
zigoomd oder Jehonſtichoomd,“ in Oberſchleſien Sobotki oder Kupaly genannt. 

Schon lange vorher beginnen auf den Dörfern und in den Landſtädten 
die Knaben und halbwachſenen Burſchen bei den Nachbarn um Reiſigbündel 
und alte Stallbeſen zu betteln. Glücklich iſt derjenige, der eine ausgepichte 
Tonne oder eine alte Wagenſchmierbotte bekommen hat. Faſt in allen Ge= 
birgsdörfern ziehen die Burſchen auf einen nahe gelegenen Berg oder eine Anz 
höhe — früher auch in den Dörfern der Ebene auf einen freien Platz — er- 
richten dort einen Stoß aus Holz und Reiſig und machen ein „Jehonzig⸗ 
feuerlä.“ An dieſem entzünden fie die in Wagenſchmiere getauchten Beſen und 
führen, dieſelben fortwährend ſchwingend, einen wilden Fackelreigen um das Feuer 
herum auf. Viele werfen die flammenden Beſen hoch in die Luft, aus der ſie 
funkenſprühend herabfallen; mit Stroh und Wagenſchmiere umgebene Stangen 
werden angezündet, Pechkränze und Raketen ſteigen in die Luft. Ringsum von 
den Bergen lodern zahlreich die Flammen der brennenden Holzſtöße, tanzen 
Hunderte von kleinen Lichtern, ſchießen feurige Signale empor, rennen in wech⸗ 
ſelnder Beleuchtung dunkle Geſtalten hin und her, ertönen mehrfach Freuden: 
ſchüſſe. Der Anblick iſt überaus ſchön, jedem unvergeßlich, der ihn einmal, 
keinem überdrüſſig, der ihn von Jugend auf genoſſen. Eine große Menge Zu: 
ſchauer ſammelt ſich gewöhnlich in der Nähe eines Johannisfeuers. Iſt der 
Brand endlich ſoweit erloſchen, daß nur noch ein Gluthaufen übrig bleibt, ſo 
ſpringen die meiſten aus dem tollen Haufen mehreremal darüber hinweg. In 
Oberſchleſien tanzten bei den Johannisfeuern — Sobotki — die Hirten nach 
einer Geige um das Feuer und ſprangen darüber hinweg, damit das Vieh nicht 
lahm werde. Das Springen ſoll bei den Slawen eine Feuertaufe, eine Reini⸗ 
gung von Sünden bedeuten. 

Die Thüren der Wohnungen und Ställe werden mit Linden- oder Birken⸗ 
reiſern oder mit Kranzen von neunerlei Baumgattungen geſchmückt; mancherlei 
Blumen, beſonders aber die Zweige des Johanniskrautes (hypericum perfora- 
tum) werden in dieſe hineingeſteckt. Auch das Innere der Stube wird mit 
Linden, Eichen⸗ oder Holunderbüſcheln verziert. Dadurch will man die Hexen 
von den Wohnungen fernhalten. 
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Hartheu (Johanniskraut) und weiße Heid 
Thun dem Teufel vieles Leid. 

(Bunzlauer Monatsſchrift v. J. 1781, S. 6.) 

In der Leobſchützer Gegend werden zu dieſem Zwecke ſechs bis acht kleine 
Kränze aus Roſen oder Feldblumen an eine Schnur gereiht und unter Auf— 
ſagen eines frommen Spruches oder Gebetes über der Kuhſtallthür oder am 
Hofthore befeſtigt, bisweilen auch von einem Gehöft zum andern quer über die 
Straße gezogen, um „den böſen Geiſtern“ den Eingang in das Dorf zu ver— 
wehren. (Schleſ. Provinzbl. IV, S. 129.) Die mit Kränzen behängten 
Schnüre heißen „Ruſatäppe“ (Roſentöpfe), eine Bezeichnung, die auf eine ganz 
andere Sitte hinweiſt, über welche wir durch einen fränkiſchen Brauch Aufklä— 
rung erhalten. Die Roſentöpfe waren dort ſiebartig durchlöcherte Töpfe, deren 
Öffnungen mit Roſenblättern verklebt wurden. In das Innere ſtellte man 
nun ein brennendes Licht und hing den Topf am Johannisabende zum Fenſter 
hinaus. Ahnlich wie in der Walpurgisnacht ſollen nach dem Volksglauben 
auch in der Johannisnacht Hexen ihr Spiel treiben, weshalb noch heut von 
manchen abergläubiſchen Leuten die oben angeführten Mittel gegen Hexenſchaden 
angewendet werden. Noch um das Jahr 1830 pflegte man in der Gegend von 
Brieg, Ohlau und Strehlen am Johannisabende auf Kreuzwege zu gehen, um 
dort mit einem Stock drei Kreuze auf die Erde zu machen. Wenn nun die 
Hexen um 12 Uhr auf die Kreuzwege tanzen gingen, ſo mußten ſie durch die 
Kreuze Schaden nehmen. Wer am nächſten Morgen mit einer friſchen Wunde 
oder ſonſt einer Beſchädigung am Körper erblickt wurde, kam in den Verdacht, 
an dem nächtlichen Hexenſpuk teilgenommen zu haben. Einen ſolchen Tanz 
führten die Hexen in der Johannisnacht an der Hexenkiefer auf dem Pangel 
bei Nimptſch auf. Der ganze Berg galt für unheimlich. 

In der Schönau⸗Goldberger Gegend pflegte man früher mit den flammen⸗ 
den Beſen durch die Krautpflanzungen zu ſpringen; die abgebrannten Bejen- 
ſtummel werden noch jetzt an manchen Orten (Schlegel bei Neurode und am 
Zobten) in die Furchen der Krautfelder gelegt, um dieſe vor Hexenſchaden und 
Raupenfraß zu ſchützen. — Die Hirten und „Anſpanner“ (Ackerleute) mußten 
früher (Schönau-Goldberg) am Johannisabende bei der Heimkehr von den Fel⸗ 
dern ſoviel als möglich mit den Peitſchen knallen, um die Hexen zu verjagen. 
Man pflegte dann wohl zu ſagen, der letzte Hirt treibe die Hexen in das 
Dorf, aber der letzte Anſpanner werde von ihnen getrieben. 

Die Johannisnacht galt früher und gilt teilweiſe noch jetzt jo wunder— 
kräftig und bedeutungsvoll, daß ſie nur von der Karfreitags- und Chriſtnacht 
übertroffen wurde. Nicht nur alles fließende Waſſer wird heilkräftiger und 
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erfriſchender zum Trinken und Baden, ſondern auch die Wirkung mancher Heil: 
quellen ſollte an dieſem Abende vermehrt werden. Dies galt beſonders von 
Warmbrunn und Johannisbad im Rieſengebirge. Schon ſeit den älteften Zeiten 
war es unter dem Volke üblich, zu dieſen Wunderquellen zu wallfahren und 
am Johannistage oder am Vorabende ein Bad zu nehmen, welches als heil- 
ſam in mancherlei Krankheiten galt. Neben dem großen, offenen Becken, welches 
die Kranken benutzten, ſtand an beiden Orten eine Kapelle des hl. Johannes. 
In dieſen flehte man zu dem Heiligen um Geneſung und opferte wohl auch 
eine Wachskerze auf ſeinem Altare. Mit Verwunderung berichtet ein ſchleſiſcher 
Chroniſt des 16. Jahrhunderts von dem erſtaunlichen Andrange des Land: 
volkes am Johannistage zur Warmbrunner Wunderquelle, als man ſchon auf⸗ 
gehört hatte, dem Heiligen geweihte Kerzen zu opfern und vor ſeinem Altare 
niederzufallen. In Johannisbad hat ſich die Sitte und der Glaube an die 
Wunderkraft der Quelle länger erhalten, ja der Ort um die Heilquelle em: 
pfing ſeinen Namen von ihr und der Bach, der ihn durchfließt, den Namen 
Johannisbach. (Schickfuß: Schleſ. Chronik, Lib. IV, Kap. 4; Berndt: Su⸗ 
detenführer 1828, 400; Moſch: Rieſengeb. 1858, 202.) 

Auch für vorbedeutend in mancherlei Beziehungen gilt der Johannisabend. 
In den Dörfern an der Katzbach und am Bober ſtecken die Mütter für jedes 
Familienglied einen Zweig in einen Ritz des Deckbalkens der Schlafkammer. 
Weſſen Stengel nun in der Folgezeit nicht fortgrünt, der ſtirbt im nächſten 
Jahre oder erfährt ein ſchweres Leid. — Manches heiratsluſtige Mädchen nahm 
früher am Johannisabende einen Kranz von neunerlei Blumen und warf ihn, 
ohne ein Wort zu ſprechen, rückwärts auf einen Baum. So oft er wieder 
herabfiel, jo viele Jahre mußte fie noch bis zur Hochzeit warten. (Bunzl. Mo⸗ 
natsſchr. 1792, S. 279.) — Wollte ein Mädchen wiſſen, welche Farbe der 
Rock des künftigen Geliebten haben werde, ſo grub ſie am Johannisabende ein 
Stück Raſen aus und ſah nach, ob ein Wurm unter demſelben ſteckte. Fand 
fie einen, jo konnte fie auf baldige Verheiratung hoffen; der Rock ihres Ge: 
liebten mußte dieſelbe Farbe haben, wie der Wurm. Fand ſie in dieſem Stück 
Raſen aber gar keinen Wurm, ſo hatte ſie keine Hoffnung, in dieſem Jahre 
noch zu heiraten (a. a. O. 1792, S. 119). Aber auch noch heutigen Tages flicht 
manches verliebte Mädchen im Glatziſchen am Johannisabende einen Kranz 
aus neunerlei Blumen. Dieſer oder die Blumen dürfen aber nicht über die 
Thürſchwelle, ſondern müſſen durchs Fenſter in ihre Schlafkammer befördert 
werden; ſonſt iſt der beabſichtigte Zauber wirkungslos. Ruht ſie aber in der 
Johannisnacht mit dem Haupte auf einem ſolchen Kranze, jo träumt ſie gewiß 
von dem ihr beſtimmten Bräutigam. 
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Das ſtehende Gericht dieſes Abends ift noch an vielen Orten die Semmel— 
milchſuppe, die auch am Weihnachts- und Neujahrsabende und am Tage des 
Austragens der Todpuppe genoſſen wird. 

Am Morgen gehen in Pilgramsdorf bei Goldberg abergläubiſche Bauern 
mit Senſen um die Saatfelder. Das reicht hin, um alle etwa von den Hexen 
geſäten Diſteln im Keime zu erſticken. — Mittags zwiſchen 12 und 1 Uhr, 
wenn die Welt im vollkommenſten Lichte des ganzen Jahres ſteht, gehen Frauen 
und Mädchen in Wald und Feld, um Heilkräuter zu ſammeln, die dann be— 
ſonders kräftig ſind. Kümmel, in dieſer Mittagſtunde geſammelt, hilft gegen 
Gicht und Flüſſe. — Am Abende des Johannistages ſammelte man in den 
Dörfern am Zobten neunerlei Kräuter, die dadurch heilende Kraft erhalten; 
auch Haſel⸗ und Obſtbaumzweige werden dazu genommen. (Schleſ. Provinzbl. 
1873, S. 238.) Früher ſäte man neunerlei Kräuter in einen Topf; das, 
was dann aufging, half gegen das Fieber. Wenn es an dieſem Tage regnete, 
ſo wurden alle Nüſſe, welche im Jahre wuchſen, taub (leer). (Bunzl. Mo⸗ 
natsſchr. 1792, S. 89, 211.) 

Erſt am Johannistage, oder doch in den letzten Tagen des Juni, geſchieht 
von alters her in den Rieſengebirgsthälern der erſte Austrieb des Viehes. 
Vom frühen Morgen an beginnt ein fröhliches Treiben unter dem jungen 
Hirtenvolke. Stall- und Milchgerätſchaften werden unten im Thale zum letzten⸗ 
mal geſcheuertz man begießt ſich ſcherzweiſe mit Waſſer und beſchenkt ſich mit 
dem dort üblichen Feſtgebäck des Johannistages, ſogenannten Quarklücheln, 
kleinen, kreisrunden Kuchen aus Kaſe mit Mehl und Butter bereitet. Von 
der geputzten Leitkuh geführt, ſteigt die Herde, vom Eigentümer gefolgt, hinauf 
zu den Bergweiden und Sommerbauden, die man im letzten Herbſte verließ. 

„Der heidniſche Urſprung dieſer (Johannis-) Feuer iſt nicht zweifelhaft: 
fie find den urverwandten Völkern gemein und älter als das Chriſtentum, 
das ſie erſt abzuſtellen verſucht, dann ſich angeeignet und geleitet hat; doch 
gingen fie nie ganz in die Hände der Geiſtlichkeit über. Die weltliche Obrig- 
keit nahm ſie früher gleich dem Umziehen des Iſisſchiffes als althergebrachte 
in Schutz; in den letzten Jahrhunderten hat eine löbliche Polizei ſich glücklicher⸗ 
weiſe vergebens bemüht, dem Volke auch dieſe, nach dem Erlöſchen der heid— 
niſchen Erinnerungen unſchuldigen Freuden zu verleiden.“ (Simrock: Deutſche 
Mythologie, S. 557.) 

Johannisfeuer ſei unverwehrt, 

Die Freude nie verloren: 

Beſen werden immer ſtumpf gekehrt 

Und Jungen immer geboren. (Goethe.) 
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Trotz aller Verbote in verſchiedenen Ländern haben ſich die Johannisfeuer 
doch erhalten — in Oberſchleſien und im ſchleſiſchen Flachlande haben fie frei= 
lich längſt aufgehört — als ein deutlicher Beweis für die Exiſtenz eines hoch⸗ 
wichtigen Feſtes, das unſere heidniſchen Vorfahren zur Zeit des höchſten Standes 
der Sonne, am Mittſommertage, feierten. (Der Johannistag heißt engliſch Mid- 
summerday, ſchwediſch Midsommarsdag.) Den höchſten Stand der Sonne und die 
höchſte Entfaltung der Sommerpracht feierte man durch Entzünden von Freuden⸗ 
feuern und durch Opfer, welche wahrſcheinlich dem Gotte Donar galten. Mit 
dem Mittſommerfeſte waren aber, wie mit dem Frühlingsfeſte, gewöhnlich auch 
Volksverſammlungen und Gerichtstage verbunden; letztere haben ſich am Jo— 
hannistage bis ins Mittelalter erhalten. Damit mag es auch zuſammenhängen, 
daß noch im 16. Jahrhunderte Fürſten und die vornehme Welt überhaupt ſich 
am Anzünden der Johannisfeuer beteiligten und daß Fürſten mit ihren Damen 
auf den Märkten der Städte um das Johannisfeuer einen Reigen anführten. 
Noch im Jahre 1578 war ein Herzog von Liegnitz mit ſeinem Hofe bei einem 
Johannisfeuer auf dem Holenſteine am Kynaſt zugegen. 

Zu Luthers Zeiten wußte man in Franken und Thüringen noch von 
mancherlei Zauberei, welche mit dem Johannisfeuer getrieben werden konnte. 
Wer einen Ochſenkopf vom Zaune wegnahm und ins Johannisfeuer legte, 
brachte zuwege, daß ein großer Haufen von Hexen zu ihm herkam und flehent: 
lich bat, er möge ſie laſſen ihre Lichte und Kerzen am Feuer anzünden; andere 
verſuchten dasſelbe mit Pferdeköpfen oder warfen Kränze von neunerlei Blumen 
ins Feuer, um ſich vor mancherlei Übeln zu ſchützen. Solcher Zauberſpuk hat 
zwar längſt aufgehört, aber das, was wir aus früherer Zeit wiſſen, und die 
Überbleibſel, die ſich über ganz Europa erhalten haben, ſind Beweiſe genug für 
ein altheidniſches Opferfeſt, welches bei den Germanen dem Gotte Donar galt, 
als dem Gotte des Lebens, der Ehe, der Heilkraft. Gewiſſe Orte in Schleſien, 
an denen die Johannisfeuer von alters her an derſelben Stelle angezündet 
werden, ſind unzweifelhaft nichts als altheidniſche Opferplätze. Nachweisbar iſt 
dies z. B. am Kynaſt. Die Johannisfener werden nach altem Herkommen 
von der Hermsdorfer Jugend auf dem großen, hohlen Steine angezündet, der 
wahrſcheinlich ein alter Opferplatz war. Dort wurde früher am Lätare-Sonn- 
tage auch „der Tod“ verbrannt. Dasſelbe gilt vom weitſchauenden Zobten, 
der noch heut von einem Steinwall aus heidniſcher Zeit umgeben wird, von 
dem hiſtoriſche Quellen berichten, daß er ein Hauptheiligtum des Schleſierlandes 
war; noch vor kurzem wurden auch auf feinem Gipfel Johannisfeuer ange: 
zündet. Auch der ſteile Baſaltkegel des Rats- oder richtiger Ratſchberges bei 
Moisdorf, unweit von Jauer, deſſen Gipfel an den zugänglichen drei Seiten 
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ebenfalls von einem Steinwall umſchloſſen ift, mag eine heidniſche Opferſtätte 
geweſen ſein. Auf ihm entzünden die Bewohner der am Fuße liegenden Dörfer 
Moisdorf und Keulendorf noch jährlich die Johannisfeuer. Auch der Probſt— 
hainer Spitzberg, der Gröditzberg u. a., auf denen früher die Pfingſtfeuer an: 
gezündet wurden, mögen einſt heidniſchen Kultzwecken gedient haben. 

An den Gewittergott Donar erinnert auch die merkwürdige Verehrung 
des Waſſers am Johannisabende. Das Waſſer ſteht als Wolke, Regen, Quelle 
in mancher Beziehung zu dieſem Gotte, der nach der Sage mit dem Blitz— 
hammer die Kühe, d. h. die Wolken, melkt, von deren Milch Quellen und 
Flüſſe geſpeiſt werden. Auch die meiſten Pflanzen, welche am Johannistage 
bedeutungsvoll ſind, waren einſt dem Donnergotte geweiht. — Im Rieſenge— 
birge iſt dieſer Gewittergott kein anderer, als „Rübezahl“ oder „Herr Jo— 
hannes,“ wie er beſonders auf der böhmiſchen Seite genannt wird. „Noch 
1804 und 1805 wallfahrteten die böhmiſchen Landleute in jenes Gebirge und 
ließen von den Hühnern, welche fie mitgenommen, die Haͤhne im Walde fliegen, 
die Hennen warfen ſie ins Waſſer. Sie füllten Waſſer in mitgebrachte Ge— 
ſchirre und ſuchten in Rübezahls Garten Kräuter. Mit dem Waſſer wuſchen 
ſie daheim das kranke Vieh, mit den Kräutern räuderten fie in den Ställen 
und miſchten das Futter. Rübezahl iſt auch (nach Prätorius) der Patron der 
Kräuterſammler, von welchen er, um ſeine Gunſt nicht zu verſcherzen, ſtets 
„Herr Johannes“ genannt wurde.“ (Scholtz: Der Johannesname und ſeine 
Bedeutung, Programm des evangel. Gymnaſ. zu Glogau 1864, S. 4.) 

Bei den Slawen war das Feſt Kupaly oder Sobotka auch ein Feſt zu 
Ehren der Sonne, welche in dieſer Zeit den höchſten Stand erreicht. Der So— 
bot, Sabothus oder Sobothus, von welchem der Zobtenberg ſeinen Namen hat, 
war der Sonnengott, welcher an dieſem Tage in der Frühe in der größten 
Pracht und Reinheit dem Bade (Kupal) entſteigt. (Haunuſch: Slawiſcher My: 
thus, S. 200 ff.) 


5. Faat- und Erntegebräude. 


&s ift ganz natürlich, daß ſich an das, was für den Landmann das Wich— 
tigſte iſt, an die Beſtellung des Feldes, an das Gedeihen und Einernten der 
Feldfrüchte, ſowie an die aus den gewonnenen Früchten zubereiteten Nahrungs: 
mittel eine Menge Braͤuche, Benennungen und Sagen knüpfen, welche zum Teil 
auf uralten Sitten und Anſchauungen beruhen. Im Gefühle ſeiner vollſtän— 
digen Abhängigkeit von den Naturgewalten ſchrieb der heidniſche Germane ſeinen 
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Gottheiten, die ja nichts Anderes ſind, als Perſonifikationen der Naturgewalten, 
einen weſentlichen Einfluß auf das Gedeihen der Feldfrüchte zu; ſie förderten 
ihren Wuchs und beſchützten ſie vor Unheil, wie andere ſie wieder beſchädigten 
und zerſtörten. Der chriſtliche Germane hat dieſe Erbſchaft ſeiner heidniſchen 
Vorfahren zum größten Teil erhalten, und zwar die Acker- und Erntegebrauche 
am beſten, weil der Landmann, der konſervativſte Menſch überhaupt, die Ge— 
rate, Namen und Sitten, welche Feld, Saat und Ernte betreffen, am zäheften 
feſtgehalten hat. Vieles hat er freilich auf die Heiligen übertragen, was er 
früher dem Einfluſſe ſeiner Götter zuſchrieb, und unſere Volksfeſte, einſt heid⸗ 
niſche Götter- und Volksfeſte, haben jetzt meiſt ein chriſtliches Gepräge erhalten. 
So bilden beſonders die germaniſchen Saat- und Erntegebräuche, wie fie auch 
im deutſchen Schleſien noch jetzt oder doch bis vor wenigen Jahrzehnten üblich 
waren, ein buntes Gemiſch von uralten heidniſchen und chriſtlichen Vorſtellungen, 
Namen und Sitten, indem zumeiſt das Alte unter chriſtlicher Form ſchlecht ver— 
ſteckt erhalten blieb. 


4. Wetterregeln. 


Sehr zahlreich ſind die Wetterbeobachtungen und Wetterregeln, nach denen 
der ſchleſiſche Landmann ſeine Ackerarbeiten und vor allem die Beſtellung der 
Ausſaat einzurichten pflegt. 

Schon am Beginn des Jahres, in der Zeit der „Zwölften,“ d. h. der 
zwölf Nächte vom hl. Abende bis zum Dreikönigstage, werden Beobachtungen 
angeſtellt, weil die Witterung dieſer zwölf Tage das Wetter der zwölf Monate 
des kommenden Jahres anzeigt. In dieſer Zeit hielt die Göttin Holda „wie 
einſt Nerthus ihren Umzug durch das Land, und wo ſie nahte, war den Feldern 
Segen für das künftige Jahr gewiß.“ (Simrock: Deutſche Mythol., S. 380.) 
In den Winterſtürmen, welche bei heiterem Himmel wehen, zog die Göttin 
Segen ſpendend durch das Land; in ihnen erblickte daher der Landmann ein 
günſtiges Vorzeichen für die Ernte; war dagegen der Himmel bewölkt und die 
Luft mit winterlichem Nebel erfüllt, ſo kündigten jene Stürme die Nahe des 
unheimlichen Wolfes an, der nach dem Glauben der Alten lichte Scheunen 
bringt infolge einer ſchlechten Ernte. 

Im Januar viel Regen 
Bringt den Früchten keinen Segen. 


Trockner April 
Iſt nicht der Bauern Wil”, 
36 * 
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April, ein warmer Regen, 
Bringt allem großen Segen. 


Mai kuhl, Brachmonda noß, 
Fillt Scheun’ und Putterfoß. 


Am Joſephtage (19. März) ſoll man auf den Wind achten; weht er aus 
Mittag, ſo kommt ein zeitiges und ſchönes Frühjahr; weht er aber aus Morgen 
oder Mitternacht, ſo ſind noch große Kälte und Schnee zu erwarten. „Ma 
poſt nu etz ſchon ſent 'm Juſephtoage“ — auf ſchönes Wetter nämlich — heißt 
es in Schoenigs Gedichten in Glatzer Mundart. Wenn das Korn am „Jirje⸗ 
tage“ (23. April) ſchon jo hoch iſt, daß ſich eine Kraͤhe darin verſtecken kann, 
ſo hat man eine gute Ernte zu erwarten. — Weizen, den man am Jirjetage 
mit der Reute im Acker ſuchen muß, wird der beſte werden. — So viel Tage, 
als die Fröſche bei ſchönem Wetter vor dem Jirjetage ſchreien, ſo viel müſſen 
ſie nachher noch vor Kälte in der Erde ſtecken bleiben. 


Wenn kalt und naß der Juni war, 
Verdirbt er faſt das ganze Jahr. 
Hundstage hell und klar 

Zeigen an ein gutes Jahr. 


So viel Nachtfröſte vor Michaelis eintreten, ebenſo viel ſind im Mai des 
nächſten Jahres zu erwarten. (Bunzl. Monatsſchr. 1792, S. 148.) 

Auch die Quatembertage (quatuor tempora), d. h. die Mittwoch, reis 
tag und Sonnabend nach Lucia, Aſchermittwoch, Pfingſten und Kreuzerhöhung 
(14. September) galten in einigen katholiſchen Gegenden, z. B. in der Um 
gegend von Neiſſe, als vorbedeutend für das Wetter der folgenden drei Monate. 


Dezember, kalt und Schnee, 
Bringt Korn auf jeder Höh'. 


Grüne Weihnachten, weiße Oſtern. 

Das Auftreten gewiſſer Tiere und Pflanzen iſt für das Gedeihen der 
Feldfrüchte von Bedeutung. 

Zeigen ſich in einem Sommer viele Schmeißfliegen, ſo folgt im nächſten 
Jahre Teuerung oder Krieg. 

Viel Wachteln, viel Gewitter. (Bunzl. Monatsſchr. 1792, S. 279.) 

Schlagen die Wachteln ſchon im Frühjahre, ſo folgt eine ſchlechte Ernte 
und große Teuerung. 

So vielmal als eine Wachtel im Frühjahre ſchlägt, ſo viel gilt nach der 
Ernte der Sack Korn. 


285 


Viel Haſelnüſſe, viel H . . . . oder wenigſtens viel Schwangerſchaften. 

Je nachdem der Holunder in einem Sommer viel oder wenig Beeren 
trägt, folgt im nächſten Jahre eine gute oder mittelmäßige Ernte. (Gegend 
von Wanſen.) 

Lange Maiblumen, langer Flachs. 

Treibt das Heidekraut bis an die Spitzen der Zweige Blüten, ſo folgt 
ein ſtrenger Winter. 

Geraten die Ebereſchen-Beeren gut, ſo folgt ein ſtrenger Winter und im 
nächſten Jahre eine gute Kornernte. 

Nebel, Regen und gewiſſe Winde, welche an beſtimmten Tagen eintreten, 
ſind ebenſo Vorzeichen für Ernte und Wetter. 

Kommt während der Kornblüte viel Wind aus Mittag, jo bringt er eine 
gute Kornernte. 

Von dieſem im Winde wogenden Korne heißt es vielfach: 

„Der Wulf is eim Kurne, de Wilfe joan ſich eim Kurne,“ oder auch: 
„Es wudelt eim Kurne.“ 


„Wenn der Wolf im Mai im Saatfeld liegt, 
Die Laſt des Korns die Scheuer biegt,“ 


ſagte man von ihm, wenn gerade während des Maimonates in der Schoßzeit 
kalte Winde das Getreide nicht peitſchten. (Vergl.: Mannhardt, Roggen— 
wolf, 1865.) 

In manchen katholiſchen Gegenden iſt an die Stelle des Wolfes die 
Gottesmutter getreten und man ſagt mit Anwendung eines etwas ungeſchickten 
Vergleiches vom wogenden Korne: 

„De Gootsmutter ſcheubt Brut.“ 

Wenn im Februar ſtarkes Glatteis iſt, ſo daß die Baͤume wie mit Zucker 
überzogen ausſehen, jo folgt ein gutes Gerſtejahr. 


Märzſchnee 
Thut der Saat weh. 


Raint's om Fingſt-Heilcha-Toage, do verſchlät's a Hoaber, d. h. der 
Hafer hat dann ſo viel Körner weniger, als man beim „vorſcheln“ (vor— 
ſchlagen — erſtes Überdreſchen) erhalten würde. 

Regnet es an Medardi (8. Juni), ſo regnet es ſieben Wochen hinterein— 
ander und verdirbt die Ernte; regnet es an Mariä Heimſuchung (2. Juli), jo 
regnet es ſechs Wochen. Der Bauer ſagt: „Wenn ſich Maria un beſchlumpert 
ſich's Klaͤdla (wenn fie übers Gebirge zu ihrer Baſe Eliſabeth wandert), do 
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kimmt fe ei ſechs Wucha (Mariä Himmelfahrt, 15. Auguſt) mit beſchlumpertem 
Klaͤdla wieder häm.“ 

Regnet es am Agidi (1. September), ſo regnet es noch vier Wochen; iſt 
ſchönes Wetter, ſo folgen vier regenloſe Wochen. 


5. Unglückstage. Günſtige Saatzeiten. 


Ebenſo wie noch viele recht unterrichtete und gebildete Leute ſieht natür⸗ 
lich der Landmann alle Freitage und den Dreizehnten des Monats als Un— 
glückstage an. Andere Unglückstage ſind: der 1. April, der 1. Auguſt und 
der 1. Dezember; am 1. April erhängte ſich der Verräter Judas, am 1. Auguſt 
(Petri Kettenfeier) wurden die böſen Engel aus dem Himmel geſtoßen und am 
1. Dezember gingen Sodom und Gomorrha unter. Auch am letzten April, dem 
Tage vor der Walpurgisnacht, ſoll man weder Gerſte noch Hafer ſaͤen. Das— 
ſelbe gilt vom Jirjetage (Georgetag, 23. April), ja ſogar von der ganzen Woche, 
welche dieſen Tag in ſich ſchließt und an vielen Orten Mittel- und Oberſchle— 
ſiens Puz⸗ oder Puzelwoche heißt. Ferner wird gewarnt, in der ſogenannten 
„Hoſawuche“ (Hoſenwoche), d. i. in der Woche vor Hiob (9. Mai) Gerſte zu 
jäen, weil dieſe in den Hoſen (Ahrenhülſen) ſtecken bleibt und mißrät. 

Als allgemeine, nicht bloß über Schleſien, ſondern über ganz Deutſchland 
verbreitete Regel (Grimm: Deutſche Mythologie, S. 678) gilt für die Aus— 
ſaat, daß man Früchte, welche unter der Erde wachſen, alſo alle Knollenfrüchte, 
im alten Mond pflanze, alle über dem Erdboden wachſenden aber, vor allem 
das Getreide, im neuen Mond ſäe. Der Mond übt nach der Anſicht des Land— 
mannes überhaupt einen ſehr großen Einfluß auf die Pflanzenwelt aus. 
Glaubte man doch, daß Stiefmütterchen oder Gänſeblümchen, welche voll 
blühen, durch die Macht des Vollmondes ihre volle Blüte erhalten. Den 
Dünger ſoll man im alten Mond auf den Acker fahren, denn ſo gewinnt er 
mehr Kraft, während im andern Falle viel Unkraut wächſt. 

Die Anſichten über die Einwirkung des Mondes ſind freilich ſehr ver— 
ſchieden; ſo wird in der Striegauer, Saganer und Goldberger Gegend die Zeit 
des alten Mondes ſpeziell für die Saat des Weizens empfohlen, weil er dann 
vom Brande verſchont bleibe. 

Im Zeichen des Krebſes ſaͤe man den Hafer, damit er große Riſpen be— 
komme; Möhren und Erbſen im Zeichen der Fiſche geſät, kochen gut weich; 
in den ſogenannten weichen Zeichen, Jungfrau und Fiſche, ſoll man Lein ſäen 
dann wird der Flachs im Halme recht weich. 
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Für die Winterſaat günſtig gilt im allgemeinen Mariä Geburt (8. Sep: 
tember) und die darauf folgenden Tage. 


„Maria gebor'n, 
Bauer ſä' Weiz' und Korn,“ 


(A. Peter: Volkstüml. a. Oſterr.⸗Schleſien, S. 450) merkt ſich der Bauer 
von altem Schlage als Regel, ebenſo wie 


„Maria Geburt 
Ziehn de Water un Schwolma furt.“ 


Die Gewitter und Schwalben ziehen fort: für den Landmann hat der 
Herbſt ſchon begonnen, er beſtellt daher die Herbſtſaat. Der Mittwoch und 
der Sonnabend find den andern Tagen vorzuziehen. Nur in der Michaelis— 
woche hüte man ſich, Korn zu ſäen, denn es würde dann zu viel Treſpe darin 
wachſen. Für die Gerſtenſaat wählen manche gern Kreuz-Erfindung (3. Mai) 
und Urban (25. Mai). 

Erbſen ſäe man im Zeichen der Fiſche und zwar an dem Wochentage, an 
welchem im vergangenen Winter der erſte Schnee fiel. 

Wenn der Flachs geraten ſoll, ſo müſſen die alten Leute an der Faſching 
zum Zamperl (Faſchingstanz) gehen (bei Breslau). 

Die wichtigſten Leinzeichen, d. h. die für die Leinſaat günſtigen Tage, 
find: der Gründonnerstag, St. Joſeph (19. März), der „Frauentag“ (25. März), 
der lange Chriſtian (3. April), Ezechiel (10. April), Urban (25. Mai), Pe⸗ 
tronell (31. Mai) und Bonifacius (4. Juni). Am Johannisabende ſteckt man 
bei Warmbrunn und Schmiedeberg Lindenzweige auf die Flachsfelder, damit 
der Flachs einen guten Baſt bekomme; auch iſt um Johannis noch ein letzter 
Termin zur Leinſaat, aber nur bei ſchönem Wetter und nach Sonnenunter— 
gang. Am Abende des Oſterſonntages ſoll man womöglich kein Licht brennen, 
ſonſt verdirbt der Flachs (Neuroder Gegend). 

Auch Rübenzeichen werden genannt, und zwar der ſonſt ſo verſchrieene Tag 
Petri Kettenfeier (1. Auguſt), von welchem der Bauer ſagt: 


„Piter Käte (Kette) 
Wächſt de Riewe ei der Furche wie uf'm Bäte.“ 


Vom Tage Oswald (5. Auguſt) heißt es: 


„Oswald 
Wächſt de Riewe bald.“ 


Das letzte Zeichen iſt Laurentius (10. Auguſt). Dieſe „Zeichen“ können 
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jedoch nicht auf das Stecken der Rübenkörner bezogen werden, was viel früher 
erfolgt, ſondern es ſind darunter Tage zu verſtehen, die dem Wachstum der 
Rüben günſtig ſind. 

Die Kürbiskerne ſoll man am Markustage (25. April) vor Sonnenauf— 
gang ſtecken, und zwar ſoll man dies, wie bisweilen ſcherzhaft geraten wird, 
nackt thun und dabei ein Tönnchen auf dem Rücken tragen, dann würden die 

Kürbiſſe recht groß werden. In einem Dorfe bei Breslau ſetzte ſich eine alte 
Frau auf jeden Kürbiskern, den ſie ſteckte. Jeder Kürbis ſollte ſo groß werden, 
als der Körperteil, mit dem ſie auf dem Kerne geſeſſen. In der Gegend von 
Jauer und Hainau rät man, die Kerne in einem recht großen Topfe mit aufs 
Feld zu nehmen; denn ſo groß als der Topf ſei, würden die Köpfe. Am 
Tage Urban (25. Mai) verpflanze man die jungen Kürbispflanzen von den 


Samenbeeten, denn „Urboan 


Brengt an großen Turboan.“ 
Das Kraut ſoll man ſpäteſtens am Tage Medarde (8. Juni) ſtecken, denn 


„Medardes 
Steck's Kraut oder darb es.“ 


Andere, ältere Nachrichten (Bunzl. Monatsſchr. 1792, S. 89) verſichern 
dagegen, das an Medarde geſteckte Kraut bekomme keine Köpfe. 

Die Gurkenkerne ſoll man am Walpurgisabende ſtecken. 

In Oberſchleſien glaubt der gemeine Mann, daß mit dem Blitzſtrahl jedes- 
mal ein Stein in Form eines Donnerkeiles herabfällt, in die Erde dringt und 
erſt nach ſieben Jahren oben zum Vorſchein kommt. Dieſer Donnerſtein 
(Piorunowy Kamieni) wird zum Beſtreichen der Halsbeulen gebraucht und als 
eine Reliquie verehrt. Ein Blitzſtrahl ſoll feuriger, der andere wäſſriger Natur 
ſein. — Zeigt ſich ein Regenbogen, ſo ſagt das Volk: er trinkt aus einem See 
oder Teiche. 


6. Saatgebräuche. 


Bevor der Bauer in manchen Gegenden Schleſiens, z. B. um Neiſſe, mit 
ſeinem Geſpann aufs Feld fahrt, macht er über den linken Vorderfuß des 
linken Zugtieres mit ſeinem Fuße oder mit der Peitſche dreimal das Kreuzes— 
zeichen, denn dies behütet das Geſpann wie den Ackersmann vor Unglück. 

In Oberſchleſien pflegte man Ochſen, welche im Frühjahre zum erſtenmal 
vor den Pflug geſpannt wurden, zu beräuchern, zu beſprengen und Erde über 
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ihren Rücken zu werfen. Eine Pfarrwirtin machte dies auch vor den Augen 
des Geiſtlichen. Trankt man die Pferde in einem Bache oder Teiche, fo ſpuckt 
man dreimal hinein, um die Pferde vor Bauchſchmerzen zu bewahren. 

Ein merkwürdiger und allgemein verbreiteter Brauch des Frühlings ſind 
die Waſſerbegießungen. Wenn die Knechte zum erſtenmal mit dem Pfluge 
aufs Feld ziehen, werden fie von den Mägden mit Waffer begoſſen und jpäter 
zur Vergeltung die Mägde von den Knechten, ſobald fie mit dem erſten Grün: 
futter vom Felde heimkehren. Die Waſſerbegießungen waren früher viel häu: 
figer und arteten zur Roheit aus, da die Mägde, wenn ſie erhitzt vom Felde 
zurückkehrten, oft von den Knechten an Waſſertröge oder Teiche geſchleppt und 
ſo lange untergetaucht wurden, daß ſie bisweilen erkrankten. 

Schon in dem Bericht der Landräte an die Breslauer Regierung vom 
Jahre 1818 wird die Sitte wegen dieſer Roheiten gerügt. 

In der Ohlauer Gegend mußte ſich früher eine neu anziehende Magd 
beim erſten Austreiben der Kühe „einkaufen.“ Weigerte ſie ſich, ſo ſchnitt man 
ihr oft die Taſchen des Rockes ab oder zwang ſie auf andere Weiſe mit Ge— 
walt, etwas zu geben. 

Auch die Viehhirten, beſonders die Schafhirten, werden beim erſten Vieh: 
austreiben haufig begoſſen. Das ſoll dem Vieh gutes Wetter zur Weide 
machen. — Früher pflegte man auch den Kühen, wenn fie zum erſtenmal aus: 
getrieben wurden, ein rotes Fleckchen an den Schwanz zu binden, damit ſie 
nicht berufen oder beſchrieen werden könnten. 

Vereinzelt hat ſich bis vor wenigen Jahrzehnten in der Trebnitzer Gegend 
beim erſten Viehaustreiben ein Brauch erhalten, der früher auch in andern 
deutſchen Ländern üblich war und Notfeuer genannt wurde. Am Morgen des 
betreffenden Tages noch vor Sonnenaufgang wurde außerhalb des Dorfes auf 
dem „Viehwije“ (Viehwege) durch Sägen mit einer Holzſäge in einem Klotze 
ein Feuer entzündet. Es wurde mit Stroh unterhalten, quer über den Weg 
verbreitet und darauf alles Vieh der Dorfbewohner hindurchgetrieben. Man 
glaubte dadurch das Ungeziefer, welches ſich etwa den Winter über auf den 
Tieren eingeniſtet hätte, zu ertöten. Nach dem Glauben unſerer Vorfahren 
mochten ſie eine ganz andere Bedeutung haben. „Zur Hervorbringung des 
Notfeuers bediente man ſich eines Rades mit neun Speichen, das, von Oſten 
nach Weſten gewaͤlzt, ein Bild der Sonne war.“ Die Notfeuer haben alſo, 
wie die meiſten Frühlingsfeuer, Bezug auf die ſiegreiche Kraft der Sonne. 
(Simrock: Deutſche Mythol., S. 558.) 

Früher wandte man gegen Behexung des Viehes auch noch folgendes 
Mittel an. Die Hausfrau ſchnitt ſo viel Biſſen Brot, als ſie Kühe im Stalle 
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hatte, legte dieſe Biſſen auf das Brett, auf welchem fie die Butter formte, be⸗ 
ſtreute ſie mit Salz und Aſche und feuchtete ſie mit Maiwurmöl an. Davon 
wurde jedem Stück Vieh ein Biſſen in den Hals geſteckt und dann eine Hand— 
voll Laub von neunerlei Bäumen nachgegeben. Ehe dann das Vieh die Schwelle 
überſchritt, wurden auf die Stallthür mit einem Pinſel drei Kreuze von Wagen⸗ 
pech gemacht; auswärts vor die Schwelle wurde ein alter Beſen, eine Axt mit 
Halme und ein Thürſchloß kreuzweiſe hingelegt, ſo daß das Vieh darüber 
ſchreiten mußte. Jetzt wurde das Vieh herausgelaſſen und dann Beſen, Axt 
und Schloß ebenſo vor das Hofthor gelegt und das Vieh darüber hinweg auf 
die Weide getrieben. So blieb das Vieh das ganze Jahr hindurch vor Krank— 
heiten und Unglücksfällen bewahrt, und alle Hexen konnten ihm nichts anhaben. 
(Schleſ. Provinzbl. 1829, S. 51.) 

Auf das erſte Austreiben des Viehes ſoll ſich auch ein Kinderfeſt beziehen, 
welches noch vor 30 — 40 Jahren in Glogau und an andern Orten üblich 
war. Am Trauſchkemontage hatten die Töpfer am Paradeplatze feil und ver⸗ 
kauften an die Kinder thönerne Eulen, Schweine, Kühe, Pferde u. ſ. w., welche 
mit Pfeifen verſehen waren. Damit liefen die Kinder pfeifend in der Stadt 
umher. 

In der Grafſchaft Glatz glaubt man, daß, wer den erſten Pflug, welchen 
er im Frühjahre erblickt, in der Richtung nach dem Kirchhofe fahren ſieht, in 
demſelben Jahre ſterben müſſe. (Kypſelos: Glatzer Sagen.) 

Früher war es Sitte, daß der Saͤmann bei jeder Ausſaat einen Donner: 
keil im Sätuche trug (Hermann: Maslographia 1711, S. 167), gewiß ein 
uralter, aus heidniſcher Zeit herſtammender Brauch. Donar (Thor) galt dem 
alten deutſchen Bauern als ſegenbringender Gott, er „lohnt dem Fleiß den 
Anbau, ſchützt gegen die verderblichen Winterſtürme, gegen Froſt und Kälte, 
und läßt ſich herab ein Gott der Bauern, ja der Knechte zu ſein, welchen die 
Feldarbeit hauptſächlich überlaſſen blieb.“ (Simrock: Deutſche Mythol., S. 234.) 

Sehr zahlreich ſind die Segensſprüche, welche der ſchleſiſche Bauer bei Be⸗ 
ginn der Feldarbeit und beſonders der Ausſaat anwendet, deutliche Beweiſe des 
frommen Sinnes unſeres Landmannes und eines tiefen Gefühles, daß aller 
Segen von einem höheren Weſen abhänge. „Goot waal's“ (Gott walte es), 
„Goot geſaan's“ (Gott geſegne es), „Ei Goots Noama“ hört man den Bauer 
bei Beginn der Feldarbeit im Frühjahr rufen, viele auch am Beginn jedes 
Tagewerkes. Mancher ſagt wohl auch hochdeutſch, wie er es in ſeinem Gebet⸗ 
buche in der Kirche zu thun gewohnt iſt: „Gott geb' ſeinen Segen,“ oder: 
„Wie Gott, der liebe Herr, es will,“ oder nur: „Gott, der liebe Herr.“ Ehe 
er nun anfängt, den Samen auszuſtreuen, wirft er drei „Hamfeln“ (Handvoll) 
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Getreide kreuzweiſe übereinander und ſpricht: „Im Namen Gottes des Vaters 
und des Sohnes und des hl. Geiſtes.“ 

Um die Saat, und zwar beſonders Gerſte und Weizen, vor allzu großen 
Verwüſtungen durch Sperlinge zu behüten, ließ man früher den Samen durch 
ein Mannshemde in den Sack laufen. (Bunzl. Monatsſchr. 1792, S. 279.) 
Noch jetzt ſaͤen viele zu dieſem Zwecke durch einen Reifen, manche durch einen 
aus Erlenruten gewundenen Ring. Ebenſo häufig wendet man folgendes Mittel 
an: man ſteckt an die Ecken jedes Saatgewändes drei Körner Weizen (oder 
Gerſte) im Namen der hl. Dreifaltigkeit. Zugleich nimmt man drei Körner 
unter die Zunge und jät nun ſchweigend und ohne auf jemand zu achten; ſo— 
gar ein Gruß wird nicht erwidert. Dieſe drei Körner werfen die Bauern in 
der Hainauer Gegend über den Kopf, indem ſie ſprechen: 

„Hier habt ihr (Sperlinge) das Eure, laßt mir das Meine.“ 

Andere wieder nehmen während des Säens ſo viel Körner unter die Zunge, 
als das Saatgewände Ecken hat, und ſtecken nach Vollendung ihrer Arbeit eins 
an jede Ecke im Namen der hl. Dreifaltigkeit. Auch ein Hölzchen unter der 
Zunge zu tragen oder das Getreide an den ungraden Tagesſtunden zu jäen, 
gilt als Schutzmittel gegen die Ausplünderung der Ernte durch Vögel. Dieſe 
Segnung des Ackerfeldes iſt mit uralten deutſchen Saatgebräuchen verwandt, 
von denen Jakob Grimm, Mythol., S. 1187, folgendes berichtet: „Aus des 
Ackers vier Winkeln werden Raſen geſchnitten, Ol, Honig, Hefe, von alles 
Viehes Milch, von alles Baumes Aſt (außer Hartbäumen, d. i. Eiche und 
Buche), von allem namhaften Kraut (außer Kletten) auf die Raſen gelegt 
und heiliges Waſſer geſprengt; dann die Raſenſtücke zur Kirche getragen, ſo 
daß das Grüne gegen den Altar gewendet iſt, vier Meſſen darüber geleſen, 
und die Raſen noch vor Sonnenuntergang wieder auf den Acker gebracht.“ 

Auch beim Flachsbau mögen nach Grimms Annahme Segensſprüche üblich 
geweſen fein; jetzt weiß man nichts mehr davon. „Wenn der Lein geſät wurde, 
ſtieg an einigen Orten die Hausfrau auf den Tiſch, tanzte und ſprang rück⸗ 
lings herab: ſo hoch ſie niederſprang, ſo hoch ſollte der Flachs wachſen.“ In 
Schleſien war dieſer Brauch nicht zur Zeit der Leinſaat üblich, ſondern am 
Faſchingsmontage ſtellten ſich, z. B. in der Gegend von Goldberg und Striegau, 
die Mädchen vor dem Schlafengehen völlig nackt auf einen Tiſch und ſprangen 
in einem möglichſt hohen Satze auf die Erde. — In derſelben Abſicht war 
man beim Tanze am Faſchingstage möglichſt ausgelaſſen und ſprang recht 
hoch; die Höhe des Sprunges ſollte in dieſem Jahre die Länge des Flachſes 
erreichen. Man hatte ſogar ein beſonderes Flachslied, das ſogenannte Flachs— 
ſtickla, welches ſowohl von Taͤnzern, wie von Zuſchauern geſungen wurde: 
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„Wenn der Flachs geſät is, 

Do looß ber 'n kaima, mei liewer Moan, 
Ich ſa mer Loſt un Freede droan, 

Om Flachſe, om Flachſe.“ 

Der Sack, in welchen man den zum Saen beſtimmten Leinſamen ſchüttet, 
wird nicht wie andere Säde oben „gehätelt“ (gehäuptelt), d. h. mit einem 
hauptartigen Wulſte verſehen, ſondern ohne dieſes Hat (Haupt) zugebunden, 
weil ſonſt der Flachs kurz wird und ſchlechte Samenköpfe bekommt. (Bunzl. 
Monatsſchr. 1792, S. 211.) Auch jetzt noch glauben manche, recht langen 
Flachs zu ernten, wenn ſie nach Beendigung der Saat den leeren Sack recht 
hoch in die Luft werfen oder beim Ausſtreuen des Samens die Hände recht 
hoch halten. Manche Bäuerin thut auch, ohne daß der Bauer es weiß, einige 
hartgeſottene Eier in den Sack, damit der Flachs recht lang werde. 

Überall wird es als eine unglückliche Vorbedeutung angeſehen, beim Säen 
ein Beet auszulaſſen: es wird dann im folgenden Jahre entweder ein Familien⸗ 
glied ſterben oder ein Frauenzimmer zu Falle kommen. 


7. Die Getreideernte. 


Ob die Heuernte, welche der Getreideernte vorangeht, ehemals mit eigen— 
tümlichen Gebräuchen verbunden geweſen iſt, iſt uns nicht bekannt, jetzt iſt 
nichts mehr üblich. Deſto mehr Intereſſantes bietet die Getreideernte. Mit 
innigem Behagen betrachtet der Landmann die wogenden Getreidefelder. „Der 
Wulf gieht eim Kurne,“ oder „de Wilfe joan (jän) fi eim Kurne,“ ſagt er, 
wenn der Roggen gleich den Waſſerwogen vom Winde gepeitſcht wird. Kinder 
warnt man wohl, ja nicht ins Korn zu gehen, „der Wulf ſteckt drinne.“ In 
der Mark Brandenburg ſchreckt man die Kinder mit der Roggen-Muhme. 
(Grimm: Deutſche Sagen I, S. 147.) Wenn das Getreide, beſonders Roggen 
und Weizen, zu reifen beginnen, fängt es auf dem Lande an wieder lebendig 
zu werden, nachdem nach der Heuernte eine Art Pauſe in den Feldarbeiten 
eingetreten war. Ende Juni und Anfang Juli fangen Roggen und Weizen 
an zu verdorren und ein grüngelbes Ausſehen zu bekommen. 

„Piter Purzel 

Bricht im Kurn de Wurzel,“ 
ſagt der ſchleſiſche Bauer mit Beziehung auf Peter und Paul (29. Juni). 
Aus den Reſten des Winterſtrohes werden Seile gemacht, die Senſen und das 
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Tengelzeug werden in ſtand geſetzt und die Erntewagen zurecht gemacht, um 
zum Einfahren des Getreides bereit zu ſtehen. Da kann man häufig an den 
Juliabenden die Bauern und die Knechte unter den ſchattigen Obſtbäumen 
hinter dem Wohnhauſe auf einer kleinen Holzbank oder einem Strohgebund 
ſitzen ſehen; vor ihnen ſteckt in der Erde der kleine Amboß, auf welchen die 
Senſe gelegt wird, um mit dem „Tengelhammer“ tüchtig bearbeitet zu werden. 

Der Beginn der Roggenernte, nach Witterung und Grtlichkeit natürlich 
ſehr verſchieden, iſt auf dem platten Lande in Schleſien etwa um den 10. Juli 
zu ſetzen. Zu dieſer Zeit wird ſchon zwiſchen 3 und 4 Uhr am Morgen alles 
lebendig; der Hausvater, gewöhnlich der erſte auf dem Platze, weckt die Kinder 
und das Geſinde und ermuntert ſie, das Vieh ſchnell zu beſorgen. Kaum iſt 
das frugale Frühſtück, die Milchſuppe, Kartoffeln und Butterbrot, eingenommen, 
ſo ziehen ſie hinaus fröhlichen Mutes, wenn auch im Bewußtſein der ſchweren 
Arbeit, die ihrer wartet, die Mader (Maher) mit der Senſe über der Schulter; 
die Abrafferinnen mit einem Gebund Seile oder einem Kruge friſchen Waſſers 
folgen. Die Sichel, deren ſich unſere Eltern und Großeltern noch in den zwan⸗ 
ziger und dreißiger Jahren zum Getreidemähen bedienten, hat wohl überall 
der ſchneller arbeitenden Senſe Platz gemacht. Bei der ſchweren Arbeit wird 
die Koſt kräftiger und reichlicher, es wird den Arbeitern um 4 Uhr nachmit⸗ 
tags ein Veſperbrot und von manchen Beſitzern auch Schnaps oder Bier ver— 
abreicht. Mit einem Segensſpruche geht es an die Arbeit, das Getreide fällt 
unter den wuchtigen Hieben der „Mader“ und wird, wenigſtens die „Wintrije,“ 
(Winterung) von den Abrafferinnen entweder in Geläge gelegt, oder, wenn 
das Wetter ſchön und das Getreide nicht zu ſehr mit Gras durchwachſen iſt, 
ſofort auf Seile gebracht und gebunden; die Simmrije (Sommerung) wird vom 
„Mader uf a Schwoata gehan,“ d. h. durch den Schwung der Senſe, an 
welcher zu dieſem Zweck einige Spieße befeſtigt ſind, in Schwaden gelegt. Zum 
beſſeren Austrocknen und bei anhaltendem Regen wird das Getreide in Puppen 
geſtellt, indem über mehrere aufgerichtete und mit den Ahren zuſammengeſtellte 
Garben eine andere als Haube aufgeſtülpt wird. Dieſe Sitte iſt in Schleſien 
erſt in den Jahren 1820— 1830 heimiſch geworden; in den ſchleſ. Volksblaͤttern 
vom J. 1824, S. 30, wird ſie eine an vielen Orten noch unbekannte Neuerung 
genannt und zur Nachahmung empfohlen. Der Binder ſoll ſich auf die erſte 
Garbe ſetzen, dann körnert das Getreide gut. 

„Je weiter die Erntearbeit fortſchreitet, je mehr die Ernteleute nieder⸗ 
mähen, deſto mehr wird der Wolf in die Enge getrieben, der bisher teils heu— 
lend das Feld durcheilte, teils bei Windſtille ruhig lag. Mit den letzten 
Halmen, die man fällt, mit der letzten Garbe, die man bindet, hat man das 
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geſpenſtiſche Weſen endlich eingefangen. Wenn das erſte Getreidefuder herein: 
gebracht wird, zieht man drei Ahren heraus, vorn, mitten und hinten eine, 
ſteckt ſie in die Erde und läßt ſie keimen. Sproſſen ſie kräftig, ſo wird die 
nächte Ernte gut fein, wo nicht, hat man eine mittelmäßige oder ſchlechte 
Ernte zu erwarten. In der Sprottauer Gegend bindet ſich mancher die erſte 
Handvoll geſchnittener Halme um den Leib in dem Glauben, dadurch während 
der Ernte von Rückenſchmerzen befreit zu bleiben. Dieſes Binden von Kräu— 
tern um den Leib iſt altheidniſch, ſchützt gegen Krankheiten, heilt fie und be— 
hütet vor Zauberei. Um Strehlen wird zum Einfahren des erſten Fuders den 
Pferden Mähne und Schweif mit Bändern und Blumen geſchmückt; im Hai: 
nauiſchen legt die Abrafferin auf die erſte Erntegarbe einen Blumenſtrauß, 
eine Semmel und eine Flaſche Branntwein für den „Vormader.“ Bei der 
erſten Weizengarbe bindet jede Abrafferin ihrem Mader ein Riechel aus künſt⸗ 
lichen Blumen, mit möglichſt viel Goldpapier verziert, und ein rotſeidenes Band 
an den Hut. 

Wenn auf größeren Gütern der Beſitzer oder ſeine Beamten zum erſten— 
mal zu den Erntearbeitern kommen, wird ihnen entweder ein Strauß aus 
Ahren und Blumen oder nur ein Blumenſtrauß aus künſtlichen Blumen mit 
einem rotſeidenen Bande um den Arm gebunden. „Er wird gebunden,“ wie 
man ſagt, und kann beſonders, wenn er die Verſe hört, welche die betreffende 
Binderin aufſagt, gewöhnlich nicht umhin, den Leuten ein Trinkgeld zu geben. 
Sie ſpricht nämlich: ö 

„Wir binden Dich mit einem Band von Seide, 
Wir bitten Dich, daß Du es nicht zerſchneideſt; 
Wir binden Grafen und Fürſten, 

Wir trinken, wenn wir dürſten, 

Es mag ſein Bier oder Wein, 

Es ſoll zu Deiner Geſundheit ſein.“ 


Die beiden erſten Verſe werden häufig weggelaſſen. Um Frankenſtein 
und Münſterberg ſagt man: 
„Es kommt ein ſchöner Herr gegangen, 
Wir wollen ihn nehmen bei der Hand gefangen, 
Wir wollen ihn binden feſt, 
Damit er ſich aufführen möcht' aufs beſt'.“ 


In den deutſchen Dörfern um Namslau und Falkenberg iſt man weniger 
beſcheiden und ſpricht: 
„Ich binde Sie zur Ihr' (Ehre), 
Bitt' um eine Kanne Bier, 
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Wär's eine Kanne Wein, 
Sollt Ihre Ihr' noch größer fein.” 

Auch Fremde, welche in Begleitung des Beſitzers oder der Beamten das 
Erntefeld betreten, werden mit einem Ahrenbüſchel gebunden und bezahlen dieſe 
Ehre mit einem Trinkgelde. 

Das Binden iſt höchſt wahrſcheinlich der Überreſt einer Feier, bei welcher 
dem Grundherrn die erſte Garbe oder die erſten geſchnittenen Halme der Ernte 
in Form eines Kranzes überreicht wurden. Nur vereinzelt hat ſich dieſe Feier 
in Schleſien erhalten. Zu Groß-Krauſche bei Bunzlau wird noch jetzt das 
erſte Erntefuder, mit Kraͤnzen aus Kornähren und Blumen geſchmückt, vor das 
gutsherrliche Schloß gefahren und der Herrſchaft von den Arbeitern eine Krone 
aus Kornähren, den Familienmitgliedern aber Ahrenbüſchel überreicht. Daran 
ſchließt ſich dann ein Feſt wie bei der Weizenkranzfeier nach der Ernte. 

Am Zobten (und früher auch bei Lähn) läßt mancher Bauer die letzten 
Kornhalme auf dem Acker ſtehen und verbietet den Ahrenleſern, ſie abzureißen, 
damit die naͤchſte Ernte nicht mißrate. Gehen beim Binden die Geläge gerade 
auf, ſo wird in der Familie bald eine Hochzeit ſein. 

Sind alle Garben eines Gewändes eingefahren, ſo wird ein großer Rechen 
über das Feld geſchleppt, um die liegengebliebenen Ahren, die „Nochreche,“ zu 
ſammeln. Dieſer Rechen wird in manchen Gegenden, z. B. um Strehlen und 
in der Grafſchaft Glatz, „Fauler Hund“ genannt. „Na, Du mußt a faula 
Hund ſchleppa,“ hört man wohl einem zurufen, der dieſe Arbeit verrichten muß. 
„Fauler Hund“ iſt jedenfalls eine uralte Bezeichnung und nach Mannhardts 
(Mannhardt: Roggenwolf, S. 20) Anſicht in engſter Verbindung ſtehend mit 
Roggenwolf. Für Wolf ſagte man auch Hund und nannte ihn träge und 
faul, wenn er bei Windſtille ruhig im Getreide lag. Vielleicht hat man dieſe 
Benennung ſcherzweiſe auf den Rechen übertragen, ſo wie man in der Mark 
Brandenburg den Binder der letzten Garbe Wolf nannte. 

Die Ahren, welche noch liegen bleiben, gehören den „Klaubern.“ Arme 
Leute leſen die Ahren auf und tragen mittags und abends ihr „Geſängla“ 
nach Hauſe. Da ſieht man beſonders alte Frauen und Kinder, welche die 
Erntearbeiten nicht verrichten können, Korn- oder Weizenähren ſammeln, um 
vor allem mit Kivmswäs (Kirmsweizen) verſehen zu fein. Geſängla iſt auch 
eins von den mundartlichen Worten, die, aus dem Neuhochdeutſchen längſt ver— 
drängt, nur noch im Mittelhochdeutſchen und Niederdeutſchen vorkommen, wo 
»sange« jo viel bedeutet als Garbe. 

Viel Scherz und Heiterkeit verurſacht das Schneiden der letzten Getreide— 
halme und das Binden der letzten Garbe; man glaubte damit den Getreide- 
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wolf gefangen zu haben, nannte es daher in der Lauſitz „das Wolfgreifen“ 
und rief dem Binder zu: „Er hat den Wolf“ oder „Hüte Dich vor dem Wolfe.“ 
Jeder ſieht ſich vor, daß ihn das Los nicht treffe, um all den Neckereien zu 
entgehen, die damit verbunden find. Bald nennt man ihn „Kurnzoal, Wäs- 
zoal, Hoaberzoal, Garſchtazoal,“ oder in der Schweidnitzer Gegend „Zoidel“ 
(Kurnzöidel u. ſ. w.); bald jagt man: „a boot a Zoal“ (Zöidel) und muß 
allen Spott, den man auf ihn häuft, mit einer gehörigen Quantität Brannt⸗ 
wein bezahlen. Anderswo heißt er auch Wäsbeller (Weizenhund) oder Schuta⸗ 
mups, um Jauer, Striegau und Bolkenhain, in der Leobſchützer Gegend heißt 
man ihn Kurnmoatz, Wäsmoatz; bei Neumarkt hat er den Namen Puz, um 
Breslau und Ols „Klätzel,“ und am Zobten ruft man ihm ſpottweiſe zu: 
„Du huſt's Ortding.“ In der Gegend von Kontopp am Schlawaer See nennt 
man ihn „Kurnſaak,“ nicht um ihn damit zu verſpotten, ſondern um ihn zum 
Helden des Tages zu machen, denn er ſpielt bei dem Erntefeſte, welches ſich 
unmittelbar daran ſchließt, die Hauptrolle. In manchen Gegenden iſt „Kurn⸗ 
ſaak“ aber auch ein Spottname, welcher den Dreſcher trifft, der den letzten 
Schlag beim Ausdreſchen des Kornes thut. Eine Magd, welche die letzte 
Garbe bindet, nennt man wohl auch Popl, Wäspopel, Garſchtpopel und bindet 
fie trotz alles Sträubens in die letzte Garbe, wobei fie natürlich eine Menge 
Neckereien über ſich ergehen laſſen muß. 

Zoal, Zoidel ſind mundartliche Ausdrücke für Zagel, was ſoviel als 
Schwanz, Ende bedeutet; auch Ort wird für Ende gebraucht. Moatz iſt eine 
allgemein übliche Abkürzung des Namens Matthias und bezeichnet einen albernen, 
einfältigen Menſchen; das ſeltener vorkommende Puz iſt eine Scherzbenennung, 
durch welche man etwas Kleines und zugleich Drolliges und Lachenerregendes 
bezeichnet. 

„Wäsbeller“ und „Schutamops“ ſind ſicher uralte Bezeichnungen und 
ſtehen jedenfalls in engſter Verbindung mit dem daͤmoniſchen Weſen, dem 
„Roggenwolf“ (Vergl. Mannhardt: Roggenwolf), welches in der letzten Ernte: 
garbe eingefangen wurde. Sein Name wurde nun ſpottweiſe auf den Binder 
der letzten Garbe übertragen; Beller iſt nämlich eine alte Bezeichnung für 
Hund; auch Schutamops bedeutet ſo viel als Schotenhund oder auch Schoten⸗ 
dieb (mopſen iſt in ganz Schleſien gleich ſtehlen). Ein Aberglaube, der ſich 
um Naumburg a. S. erhalten hat, giebt uns für den Namen die nötige Er⸗ 
Härung. „Sobald es am hl. Chriſttage blitzt und donnert, dann hat es in 
den kahlen Buſch geleuchtet, dann frißt der Wolf die Erbſen auf,“ d. h. der 
Wolf kommt im nächſten Sommer über die Erbſen, welche dann mißraten. 
Die urſprüngliche Bedeutung des Namens Schutamops mag dem Volke längſt 
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nicht mehr bekannt fein und er wurde nur noch ſcherzweiſe auf den Binder der 
letzten Garbe jeder Getreideart angewendet. 

Popl nennt man die in die letzte Garbe eingebundene Magd, weil man 
jede bis zur Unkenntlichkeit eingehüllte, vermummte Geſtalt Popl nennt. An 
manchen Orten nennt man Wäspopl diejenige Perſon, die beim Ausdreſchen 
des Weizens den letzten Schlag thut, und in der deutſchen Schweiz wird der 
Wäspopl auch auf der Tenne in Stroh eingebunden. (Grenzboten 1865, 
S. 591.) 

Iſt alles Getreide in die Scheuern gebracht, ſo pflegt man um Namslau 
und Rybnik die Knebel, deren man ſich bei der Ernte bediente, vor dem 
Scheuerthore oder ſchon auf dem Felde zu vergraben, weil die Maͤuſe nicht in 
die Scheuer kommen können, ſo lange die Knebel nicht verfault ſind. 

Nachdem nun die ſchwere Arbeit vollbracht und mancher Schweißtropfen 
gefloſſen iſt, blickt man frohen Mutes auf das Werk zurück und bindet ver⸗ 
gnügt die letzte Erntegarbe, die „Kurnaale, Wäsaale, die Aale (Alte), Gruß⸗ 
mutter, Grulamutter“ genannt; folgt doch bald nach ihrem Einbringen an 
vielen Orten das fröhliche Erntefeſt. Die letzte Garbe wird auch ihrer Be⸗ 
deutung gemäß behandelt. Sie wird noch jetzt zum Teil drei-, vier-, auch 
ſechsmal ſo groß gemacht, als eine gewöhnliche Garbe, und häufig noch ein 
Stein hineingebunden, damit nur recht viele Männer zum Auf- und Abladen 
nötig ſind. Noch vor vierzig Jahren formte man ſie in der Gegend um den 
Zobten, z. B. in Rogau, in Geſtalt einer Puppe ohne Arme, indem man ſie 
mit einigen Seilen umband und mit Bändern und Blumen reich ausputzte. 
So wurde fie aufrecht auf dem Erntefuder befeſtigt und unter großem Jubel 
in feierlichem Zuge in den gutsherrlichen Hof gebracht, wo die Arbeiter mit 
Bier und Schnaps bewirtet wurden. Bei Leobſchütz wurde ſie ſogar auf einen 
leeren“ Erntewagen geſetzt und von einer Magd gehalten, während man in 
Paulwitz bei Frankenſtein die reich gezierte Puppe an eine Stange befeſtigte 
und in feierlichem Zuge der Frau des Grundherrn überreichte, die dafür ein 
Trinkgeld zahlte. 

Auf das Überbringen der letzten Garbe bezieht ſich ohne Zweifel folgender 
Schnitterſpruch aus der Frankenſteiner Gegend: 


„Gott grüß Euch, junge Frau, hold und fein, 
Wir bringen Euch ein Gärbelein. 
R Wir haben es ſchön gebunden und gewandt, 
Wir haben unſre Müh' und Fleiß dran gewandt. 
Uns hat es gar ſehr müd und matt gemacht, 
Daß wir wären auf dem Wege faſt verſchmacht't.“ 
Schroller, Schleſien. In. 38 
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Die Sitte, die letzte Garbe beſonders auszuputzen, ift zwar meiſt ver⸗ 
ſchwunden, aber die Namen haben ſich erhalten. Noch jetzt ruft bisweilen beim 
Garbenbinden ein Arbeiter ſeinem Nachbar zu: „Du, me warn a Grula macha!“ 
und freut ſich, wenn der Auflader die ungewöhnlich ſchwere Garbe nicht auf 
den Wagen heben kann. Finden die Dreſcher dann eine ſolche Garbe, ſo rufen 
ſie wohl aus: „Doas is wull de Aale,“ oder: „Die is aſu ſchwer, as wie de 
Grulamutter.“ Die Sitte, die letzte Garbe beſonders groß zu machen oder 
durch einen Stein zu beſchweren, ſollte nach Mannhardts Anſicht ein Symbol 
der Erntefülle ſein, auf die man für das nächſte Jahr hoffte. In derſelben 
Abſicht pflegte man am Chriſtabende Steine auf die Obftbäume zu legen. 
Ahnliche Sitten finden ſich in der deutſchen Schweiz, in Franken und Sachſen. 

In einigen Dörfern bei Reichenbach, Glogau, Neumarkt u. ſ. w. iſt die 
letzte Garbe keine Alte, ſondern ein Alter, fie heißt „der aale Moan“ (Muvan; 
das u in Musdan iſt nur als kurzer Vorſchlag zu ſprechen). In Girlachsdorf 
bei Reichenbach ſpricht man, wenn dieſe letzte ſchwere Garbe auf das Fuder 


gehoben wird: „Das iſt der alte Mann, 


Den wir ſo lange geſucht han.“ 


In Wittichenau bei Hoyerswerda ruft man dem Dreſcher, welcher den 
letzten Schlag thut, zu: „Er hat den Alten.“ Er muß einen Teil des Strohes 
der letzten Garbe zum Nachbar auf die Tenne tragen und empfaͤngt, wenn 
dieſer noch nicht ausgedroſchen hat, ein Trinkgeld. Auch die Wenden jener 
Gegend nennen die letzte Garbe „Stary,“ d. h. der Alte. 

Mit der Bezeichnung „Hahn,“ die auf beſtimmte Garben angewendet wird, 
hat es folgende Bewandtnis. Zur Zeit, als die ſchleſiſche Landbevölkerung noch 
erbunterthänig war, herrſchte die Sitte, den Hofegaͤrtnern, welche überall in 
der Getreideernte vorzüglich thätig waren, einen beſtimmten Teil des Getreides 
als Lohn für ihre Dienſte zu geben. Je nachdem es ausbedungen war, wurde 
ihnen die zehnte, zwölfte, vierzehnte oder ſechzehnte Mandel ſchon auf dem 
Felde als Eigentum zugewieſen, bisweilen entſchied darüber auch das Los, 
z. B. in Kaltenbrunn. Auf eine ſolche Mandel wurde nun eine in Geſtalt 
eines Hahnes möglichſt geformte Garbe aufgeſetzt. Wenn dann der Vormaͤher 
beim Zählen der Mandeln zu einer ſolchen Hahn-Mandel kam, rief er: „Herr 
N., a Hoahn,“ worauf der Aufſeher ein beſonderes Zeichen in ſeinen Kerbſtock 
ſchnitt; dieſe Mandel wurde für die Hofegärtner ausgeſchieden. Von einem 
alten Vormäher in Tiefhartmannsdorf, Namens Langer, wird erzählt, daß er 
jedesmal, wenn er an eine ſolche Hahn-Mandel kam, wie ein Hahn krähte, ſo 
daß eine andere Anzeige nicht nötig war. Die Hofegärtnerſtellen ſind als 
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letzter Reſt der alten Erbunterthänigfeit ſeit mehr als vierzig Jahren aufge: 
hoben, aber die Aufſtellung und das Ausrufen des Hahnes iſt zur größeren 
Überſicht beim Zählen an vielen Orten geblieben, indem immer bei der zehnten 
Mandel dem Auffichtsbeamten zugerufen wird: „A Hoahn.“ 

Die Bezeichnung Hahn iſt auch ſonſt in Deutſchland üblich, wenn auch in 
etwas anderer Anwendung. In der Mark, um Fürftenwalde, wird die letzte 
Erntegarbe Hahn, in der Schweiz, in der Züricher Gegend, „Gockel“ genannt. 
(Grenzb. 1865, S. 591.) In Weſtfalen, bei Minden, ſetzt man auf das letzte 
Erntefuder einen hölzernen, bunten Hahn und begleitet es in feierlichem Zuge 
nach der Scheuer; daher dort auch der Ernteſchmaus „Arnehahn“ genannt 
wird; in Schleſien iſt ein Arnehahn nicht bekannt, wohl aber eine „Arnhenne,“ 
eine Name, der in den Dörfern um Löwenberg, Bunzlau, Lähn für den Ernte⸗ 
feſtſchmaus gebräuchlich iſt. 


8. Die Flachsernte. 


Unmittelbar nach der Getreideernte und in Gebirgsgegenden häufig gleich— 
zeitig mit ihr findet die Flachsernte ſtatt. 

Wenn die Leinpflanzen einige Zoll hoch gewachſen ſind, geht die ſchleſiſche 
Bäuerin an drei aufeinander folgenden Morgen aufs Feld und ſpricht einen 
Segensſpruch darüber. Er lautet gewöhnlich: 


„Goot griß dich, liewes Fläxla, 
0 Goot ga der a gut Gewäxla, 
On looß dich waxa bis da de Knie 
On noch a bisla wetter hie. 


Im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes und hl. Geiſtes.“ 

Dann wird gewöhnlich das ganze Flachsgewände umſchritten. Derſelbe 
Flachsſegen findet ſich auch in Thüringen. 

Finden die Mägde beim Flachsraufen eine Schmetterlingspuppe, fo gilt 
dies als ein günſtiges Vorzeichen. Iſt der Flachs gerauft und zum Verdorren 
auf die Felder gebreitet, jo empfangen die Magde in einigen Gegenden (Deutſch— 
Wette) von der Bäuerin einen Kuchen, „Zoal“ genannt. Den verdorrten und 
geröſteten Flachs bringt man in die Scheuer, wo „de Knoota (im Gebirge 
„Knotta“) ageriffelt“ werden. Dann kommt er ins Dörrhaus, unter die Flachs— 
breche und wird zuletzt durch die Hechel gezogen, gründlich durchgehechelt und 
der Flachs von dem Werg geſondert. An Petri Kettenfeier und am Tage 
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des hl. Laurentius, welcher der Legende nach auf einem glühenden Roſte den 
Märtyrertod ſtarb, darf der Flachs nicht gerauft werden, weil er ſonſt beim 
Dörren verbrennt. Die „Hamveln“ (Handvoll) des gebrechten oder gehechelten 
Flachſes werden entweder zu „Klowa“ (Kloben) zuſammengebunden oder einzeln 
zu einem „Käutla“ (Kaute) zuſammengedreht, in der Glatzer Gegend wird auch 
von den Arbeitern aus mehreren ſolchen „Hamveln“ ein Zopf geflochten und 
einem Sohne oder einer Tochter des Arbeitgebers überreicht, welche dafür Trink— 
geld zahlen. Das Raufen, Brechen, Hecheln und die mancherlei andern Hai: 
tierungen bei der Bearbeitung des Flachſes, vor allem auch das Spinnen, iſt 
Sache der Frauen. Jüngere Männer ſehen es wohl ſogar als eine Schande 
an, ſich dieſer weiblichen Arbeit zu unterziehen, und nur ältere ſieht man im 
Winter hinter dem warmen Ofen am Spinnrade ihre Strähne Hausgarn 
ſpinnen. Aber auch das Spinnen der Frauen und Mädchen hat abgenommen; 
man ſpinnt in den Bauernwirtſchaften, wo Flachsbau betrieben wird, nur jo 
viel Garn, als zur Bereitung der „Hausleimt“ notwendig iſt. Zum Verkauf 
wird wenig, und zwar meiſt nur von Leuten, geſponnen, welche andere Arbeiten 
nicht verrichten können, weil dieſe Arbeit ſeit der Erfindung der Spinnmaſchinen⸗ 
einen ſolchen Hungerlohn abwirft, daß kaum der verſponnene Flachs bezahlt wird. 

Nur der gut durchhechelte, langfaſerige Flachs wird zu einem feinen Garn 
verſponnen, aus dem die „Flächſa-Leimt“ gewebt wird, während der Hechel— 
abfall, „s Wark (Werg), de Puza oder Fukka“ zu gröberer „Warka-(Puza⸗) 
Leimt“ verarbeitet wird. Danach unterſcheidet man auch Flächſa-Hemde, die an 
Sonn- und Feiertagen, und Warka-Hemde, die zur Arbeit angezogen werden. 

Noch jetzt wird an vielen Orten den Mägden Lein geſät, d. h. es wird 
ihnen gleich bei der Ausſaat ein Beet angewieſen, deſſen Ertrag ſie entweder 
verkaufen oder zu Leinwand verarbeiten laſſen können. Da der Flachs eine 
ſehr heikle Pflanze iſt und öfters mißrät, werden freilich zuweilen ihre Hoff— 
nungen getäuſcht und ſie verlieren einen Teil ihres Lohnes. Den Knechten 
pflegt man dafür in manchen Dörfern einige Metzen Gerſte oder Hafer zu 
ſaͤen, was ihnen am Lohne mit angerechnet wird. 


9. Die Ernte der Armen und Kinder. 


Leben der Nachleſe auf den geleerten Feldern halten die armen Leute und 
Kinder, beſonders in Gebirgs- und Waldgegenden, noch eine andere Ernte, reich 
an mancherlei Genüſſen. Mit Töpfen und Bottichen ſieht man ſie hinauseilen 
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in die Waldeslichtungen, auf die ſonnigen Berglehnen und bebuſchten Rücken, 
um Beeren und Pilze zu ſammeln. Da pflücken ſie die Ardbarn oder rota 
Beern, die Hädelbarn oder ſchwarza Beern, welche gewöhnlich mit einem Holz: 
kamme von den Sträuchern abgeſtrichen werden, die Himpelbarn, die Preiſſel⸗ 
barn, die Kroatzbarn oder Kroatzbeern (Brombeeren) und an einem ſonnigen 
Abhange des oberen Elbgrundes ſogar wilde Jehonzigbarn (Johannisbeeren), 
die ſonſt nur in Gärten wachſen. Wetteifernd ſuchen beſonders die Kinder 
eins dem andern es zuvor zu thun, um das Töpfchen oder die Kanne zuerſt 
gefüllt zu haben, denn eine Waſſerkanne voll Heidelbeeren kann ein fleißiger 
Sammler mit dem Kamme an einem Vormittage aufbringen. Durch Jauchzen 
und fröhliche Lieder geben ſie einander den Aufenthaltsort kund und verſtändigen 
ſich, wie weit ihr Töpfchen gefüllt iſt. 

„Holla Holla, Ziejabeckla, 

Ich hoa mei Tippla Booda decka,“ 


ruft man ſich zu, wenn der Boden mit Beeren bedeckt iſt; 


„Holla Holla, Koalb, 

Ich hoa mei Tippla Hoalb; 
Holla Holla, huul, 

Ich hoa mei Tippla vuul.“ 


Wenn nach dem warmen Sommerregen die Pilze in großer Zahl aus der 
Erde hervorſchießen, jo eilt man hinaus in den Wald, um die Harrnpilze, 
Koochmannla, Stänpilze u. ſ. w. zu ſammeln. Ein ſchleſiſches Pilzlied, von 
Weinhold in ſeinen Unterſuchungen über „die Laut- und Wortbildung und 
die Formen der ſchleſiſchen Mundart“ (Wien 1853) mitgeteilt, giebt darüber den 
beſten Aufſchluß: 

„Ich ging wul ei de Pilze: 
Do foand ich do an Pilz, durte an Pilz 
Ei dam langa Gehilze, 
Do foand ich do an Pilz, durte an Pilz; 
Do an Harrnpilz, do an Sammelpilz, 
Do an Groaſeloatſche bei dar Kulpatſche. 
Pilze und allerlä Schwammla 
Klaubta mer zuſamma; 
Juch Pilze, juch Pilze. 


Do koam ich ei de Bucha, 
Die inſem Groofen gehiern, 
Und wulde Pilze ſucha 
Und kunde goar kene ſpiern 
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Als an Reiska und an Bergzeiska 

Und an Ziejaboart ei dar Waagefoart. 
Pilze und allerlä Schwammla u. ſ. w. 


Ich ging zum Mäuſeteiche, 

Do foand ich arſcht recht viel; 

Do koam ich bei ne Eiche, 

Do woard merſch Sucha Spiel. 

Do goabs Eechpilze und au Stänpilze 
Und au Rutkoppa und au Gaalſchwoppa. 
Pilze und allerlä Schwammla u. ſ. w. 


Oa inſer Schulzagranze, 

Do wurd mer arſcht recht wuhl; 

Do fullt ich mer menn Ranza 

Gedruckte alle vuul 

Mit dan Spitzmorcha und dan Urmorcha, 
Mit dan Lauermorcha und dan Kauermorcha. 
Pilze und allerlä Schwammla u. ſ. w. 


Do noam ich menne Pilze 

Und trug je 'm Weibe heem, 

Die loas je aus dam Filze 

Und macht ſe alle reen. 

Manche brutt ſe und ſchlug Alan droa, 
Manche kucht ſe und macht a Tunkla droa. 
Pilze und allerlä Schwammla u. ſ. w.“ 


10. Die Gbſternte. 


— 


Wahrend und nach der Getreideernte werden in Schleſien Birnen, Apfel 
und Pflaumen von den Bäumen des Gartens oder der langen Spaliere, welche 
die Feldwege begleiten, abgenommen. Die Kirſchen werden viel früher ge— 
pflückt. Schon am Chriſtabende und am Karfreitage wurden an den Obſt⸗ 
bäumen Bräuche vorgenommen, die auf das Gedeihen der Früchte Beziehung 
hatten, die aber beſſer an einer andern Stelle erwähnt werden; hier ſei nur 
folgendes angeführt: 

„Pfropft man die Obſtbäume im Himmelszeichen des Krebſes, jo frißt fie 
der Krebs.“ (Bunzl. Monatsſchr. 1792, S. 89.) 
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„Erweiſt ſich ein Baum als unfruchtbar, ſo geht der Eigentümer um 
Mitternacht zu drei Nachbarn, ſtiehlt jedem eine Gabel voll Miſt vom Dünger⸗ 
haufen und vergräbt fie an den Wurzeln des Baumes, oder man bohrt ein 
Loch in den Baum, ſteckt ein Geldſtück hinein und verkeilt das Loch wieder.“ 

„Wenn ſich Raupen auf den Obftbäumen einftellen, jo hängt man ſieben 
oder neun Raupen in den Rauchfang; alle Raupen auf den Bäumen müſſen 
dann ſterben.“ (Bunzl. Monatsſchr. 1792, S. 149.) 

„Die Stämme der Apfelbäume beſtreicht man mit der Galle eines „Vir⸗ 
bämla“ oder „Otterjimferla“ (Eidechſe), damit die Apfel nach der Abnahme 
nicht faulen.“ 

Der Tod des Bauers oder der Bäuerin wurde in früherer Zeit nicht nur 
den Haustieren, ſondern auch den Baͤumen des Gartens angekündigt. In der 
Chriſtnacht wurde ihnen die Geburt Chriſti gemeldet. Man pflegt noch jetzt 
an dieſem Abende die Baͤume mit einem Strohſeile zu umbinden und Reſte 
der Mahlzeit, vor allem Apfel⸗ und Nußſchalen, zu den Bäumen zu ſchütten, 
damit ſie im folgenden Sommer recht fruchtbar ſind. Früher pflegte auch die 
Braut, wenn fie das Elternhaus verließ, von den Bäumen Abſchied zu nehmen. 
Merkwürdig iſt auch die Sitte, einige Früchte auf den Baͤumen zu laſſen, als 
„Sooma ferſch ander Joar.“ — Die erſten Früchte, welche ein junger Baum 
trägt, muß der Hausherr eſſen. Blüht ein Obſtbaum zu ungewöhnlicher Zeit, 
ſo gilt dies als ſchlimme Vorbedeutung: der Hausherr oder die Hausfrau 
wird bald ſterben. 


11. Die letzte Ernte. 


Ain Anfange des September find die Erntearbeiten in Schleſien im all 
gemeinen vollendet, die Tage ſind kürzer, die Anſtrengung geringer geworden: 
der Landmann ſtellt daher auch die Nachmittagsveſper ein, welche waͤhrend des 
Sommers verabreicht und gegen 4 Uhr verzehrt wurde. 


„Jirjetaag (23. April) 
Brengt a Vasperſaak, (Bartholomäus 24. Auguſt) 


Bortelmie hebt a wieder ei de Hieh (Höhe).“ 
Oder: 


Oder: 


„Maria Gebort (8. September) 
Zieht a wieder fort.“ 


„Micheheel, 
Trät a wieder heem.“ 
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An die Kartoffelernte — Aparna rausmacha, Adäppel rausnahma, drückt 
ſich der Bauer aus — knüpfen ſich keine eigentümlichen Bräuche, weil der An— 
bau dieſer Frucht erſt ſeit verhältnismäßig kurzer Zeit ſtattfindet. Wurden ſie 
doch noch in den zwanziger Jahren unſers Jahrhunderts an manchen Orten 
wie eine Delikateſſe behandelt und in Gemüfegärten angebaut. 

Die Weinleſe iſt bei Grünberg und an den Orten, wo der Weinbau 
rationell betrieben wird, mit Bräuchen verbunden, welche in Weingegenden all— 
gemein üblich ſind. Die ſchleſiſchen Weinbauer müſſen ſich zwar manches 
Witzeln und Spötteln über den „ſauern Grüneberger“ gefallen laſſen, allein 
ſie kümmern ſich wenig darum, finden ſie doch für ihren Wein guten Abſatz, 
ſo daß viele recht wohlhabende Leute geworden ſind. Grünberg iſt wohl der 
nördlichſte Punkt auf der Erde, wo Wein gebaut wird, und die Beſchaffenheit 
ſeines Bodens befähigt es dazu; den Weinbau aber in Schleſien allgemeiner 
einzuführen, war ein verfehlter Verſuch Friedrichs des Großen. Der Säuer— 
ling war ſo ſauer, daß man ihn wie zur Buße trank. Der König mußte das 
einmal ſelbſt hören. Als ihm in einem ſchleſiſchen Kloſter, dem er den Wein: 
bau anbefohlen hatte, ein guter Wein vorgeſetzt wurde, fragte der König, ob 
das eigenes Gewächs ſei. Der Abt mußte die Frage verneinen. „Nun,“ fragte 
der König weiter, „trinkt Ihr nicht auch Euren Wein?“ — „O ja, Majeſtät, 
in der Marterwoche,“ war die Antwort des Abtes. 


12. Die Rräuterweihe. 


Mitten in die Ernteſorgen hinein fallt für einen Teil der katholiſchen 
Bewohner Schleſiens die Feier eines volkstümlichen kirchlichen Feſtes, die 
Kräuterweihe, ein neues Zeichen von dem religiöſen Sinne der Landbevölke— 
rung und von dem tiefen Gefühle der Abhängigkeit von einem göttlichen 
Walten, andererſeits aber auch von einem Aberglauben, der manche ſchaͤdliche 
Folgen hat und um ſo nachteiliger wird, weil nach dem Volksglauben die 
kirchliche Weihe den betreffenden Kräutern eine beſondere Heilkraft verleiht. 

Am Sonntage nach Mariä Himmelfahrt (15. Auguſt) tragen die Frauen. 
einen großen Strauß ſogenannter „tugendreicher Kräuter“ zur Kirche, in der 
Neiſſer Gegend „de Weihberde“ (Weihebürde) genannt. Solche tugendreiche 
Kräuter find: „Tille“ (Dill), Heiligegeiſtwurzel, auch „Jilke“ genannt (Ange- 
lien off.), Bibernelle, Johanniswurzel, Raute, Wermut, Gundermann, Vergiß⸗ 
meinnicht, Eiſenkraut, Liebſtöckel u. a. 
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Dieſe Kräuter werden jorgfältig aufbewahrt, fie gelten als heilkräftig. 
Die meiſten ſind es zwar, allein ſie werden ohne genügende Kenntnis ihrer 
Wirkung häufig bunt durcheinander angewendet, bald ein Tränklein von dieſem, 
bald ein Umſchlag von jenem gemacht und ſo haufig eine Krankheit verſchleppt, 
bis ärztliche Hilfe zu ſpaͤt iſt. Das iſt der ſchädliche Einfluß dieſes Aber: 
glaubens. 

Auch gegen Hexen ſind ſolche Kräuter ein Schutzmittel; man miſcht ſie 
daher am Walpurgisabende, am Chriſtabende und den Pferden am Tage ihres 
Schutzpatrons, des hl. Wendelin (20. Oktober), in das Viehfutter. Wenn eine 
Kuh „neumelke“ wird, d. h. wenn ſie kalbt, ſo thut man ihr ſolche Kräuter 
in die erſte Tränke. 

Die Sitte der Kräuterweihe findet ſich nicht nur in vielen ſchleſiſchen 
Dörfern, ſondern auch in Tirol, Bayern und in der Rheinpfalz. 


15. Erntefeſte. 


Unter Erntefeſt verſtehen wir hier nicht die kirchliche Feier, durch welche 
überall in und außer Schleſien Gott für den Segen des Feldes Dank darge— 
bracht wird, ſondern jene volkstümlichen Aufzüge und Bewirtungen der Ar: 
beiter, welche in einem großen Teile Schleſiens nach Beendigung der Ernte 
üblich ſind. 

Von den volkstümlichen Erntefeſten ſind ferner wohl zu unterſcheiden die 
Bewirtungen der Erntearbeiter, welche auch bei kleineren Bauern gebraͤuchlich 
ſind. „Vielfach begnügen ſich auch große Gutsherrſchaften, z. B. um Goldberg, 
Schönau, Striegau (Puſchkau) damit, ihren Ernteleuten nach Einbringung des 
letzten Fuders Butterbrot, Bier, Schnaps und wohl auch Kuchen zu verab— 
reichen; es wurde früher in der Striegauer Gegend, z. B. in Puſchkau, das 
„Wäsbier,“ um Glogau, Sagan und Sprottau aber „Knäbelbier“ oder „Sichel— 
bier“ genannt. Etwas beſſer iſt der Ernteſchmaus, welchen die Bauern in 
einigen Gebirgsdörfern, z. B. bei Liebau und Grüſſau, ihren Arbeitern geben: 
die beliebte gelbe Suppe mit Nudeln und Rindfleiſch ſind die gewöhnlichen Ge— 
richte. Um Bunzlau, Löwenberg, Greifenberg und Lähn wird dieſer Schmaus 
„de Arhenne“ (Erntehenne) genannt. Anderswo wieder, z. B. bei Neiſſe, erhält 
der Arbeiter nach der Ernte, gewöhnlich aber nur nach einer guten Ernte, 
einen Streuſelkuchen, „a Schnieterkucha.“ In den Dörfern um Frankenſtein 
und Münſterberg feiern nur immer zwei, drei oder vier Bauern den Ernte— 

Schroller, Schlefien, II. 39 
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ſchmaus an demſelben Sonntage, um ſich gegenſeitig einladen zu können, da 
ſie meiſt untereinander verwandt ſind. Mit dem Schmaus iſt an manchen 
Orten ein Tanz verbunden, zu dem dieſelbe Muſikerbande aufſpielt, die bis— 
weilen das letzte Fuder heimbegleitet hat. 

Der Ernteſchmaus iſt jedenfalls ein Überreſt des Opfermahles, das man 
nach Beendigung der Ernte zu Ehren Wuotans veranſtaltete. 

Im engſten Zuſammenhange mit der Verabreichung des Schnieterkucha 


ſteht jedenfalls ein eigentümlicher Brauch, welcher früher in Trebnitz üblich 


war. Dort pflegte am Tage des hl. Bartholomäus (24. Auguſt), alſo nach 
Beendigung der Getreideernte, der Totengräber (noch im Jahre 1785) Kuchen 
unter das Volk zu verteilen, welche von der Abtiſſin des Trebnitzer Kloſters 
zur Feier des auf dieſen Tag fallenden Kirchweihfeſtes geſpendet wurden. Die 
Verteilung geſchah aber in höchſt ſeltſamer Weiſe. Der Totengräber ſtieg näm: 
lich auf einen Baum des unfern der Stadt gelegenen Buchenwaldes, unter 
deſſen Schatten die Kirchweih vom Volke mit allerlei Beluſtigungen gefeiert 
wurde, und warf einen Kuchen nach dem andern auf die verſammelte Volks⸗ 
menge herab. (Zimmermann: Beiträge zur Beſchreib. Schleſiens IV, 1785, 
S. 331.) 

Unter Erntefeſt im engern Sinne ſind jene volkstümlichen Aufzüge zu 
verſtehen, bei denen entweder die weiblichen Arbeiter, die Abrafferinnen, eine 
Hauptrolle ſpielen, oder ſolche, bei denen die mannlichen Arbeiter, überhaupt 
die männliche Jugend des Dorfes in den Vordergrund treten. 

Die Feſte erſterer Art ſind mehr Familienfeſte, weil ſie meiſt nur von 
den Arbeitern eines Gutes veranſtaltet werden; die letzteren ſind allgemeine 
Volksbeluſtigungen. 

Die erſteren heißen bald „Wäskranz,“ bald „Wäsbraut“ und find in der 
Hauptſache gleich, nur in Einzelheiten weichen fie voneinander ab, je nad): 
dem mehr oder weniger Pomp dabei entfaltet wird. 

In den Dörfern bei Neiſſe, z. B. in Deutſch-Kamitz, Neunz, Lindewieſe, 
Wiſchke, begeben ſich am erſten Sonntage nach Beendigung der Getreideernte 
die Abrafferinnen und überhaupt die tanzfähige weibliche Jugend zur Aus— 
ſchmückung des „Wäskranzes“ in die Wohnung der „Wäskranzmutter,“ einer 
Bäuerin, welche dieſe Ehre durch Bewirtung mit Kaffee und Kuchen zu ent⸗ 
gelten hat. Der Kranz, in Form einer Krone aus Weizenähren, Blumen 
und grünen Reiſern gewunden, mit rotſeidenen Bändern und Behängen von 
den roten Beeren der Ebereſche, bisweilen ſogar mit vergoldeten Apfeln ge— 
ſchmückt, wird am Feſttage von der Wäskranzmutter in feierlichem Zuge ab: 
geholt. Hinter einer Muſikantenbande ſchreiten als Trägerinnen des Kranzes 
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die zwei ſchönſten Mädchen, die übrigen folgen paarweiſe nach dem Kretſcham, 
wo der Kranz mitten im Tanzſaale an der Decke aufgehängt wird. Bei dem 
darauf folgenden Tanz find es die Mädchen, welche zum Tanz auffordern. 

In den Dörfern um Namslau und Leobſchütz wird der Erntekranz von 
ein paar ſchön gekleideten Mädchen in Begleitung ſämtlicher Erntearbeiter aufs 
Schloß gebracht, die Männer tragen dabei ihre mit Blumen umwundenen 
Senſen, die Mädchen ihre ebenſo geſchmückten Rechen hoch erhoben. 

In manchen Gegenden Oberſchleſiens muß das Erntefeſt ſchon längſt auf— 
gehört haben. Lompa (Märchen, Sitten und Sagen des oberſchl. Volkes, 
1846, Handſchrift der Stadtbibliothek zu Breslau, Nr. 2456) berichtet wenig⸗ 
ſtens: „Von Erntefeſten weiß unſer Volk nichts. Zur Erntezeit pflegen die 
Magde bei Mondſchein mit Sicheln in Kommune das Getreide zu ſchneiden 
und dabei zu ſingen. Zu Baranowitz im Rybniker Kreiſe wird noch das 
Erntefeſt im Schloßhofe gefeiert.“ Um Gleiwitz, Groß: Strehlif u. ſ. w. hat 
ſich das Volksfeſt jedoch erhalten. 

Sehr reich geſtaltet ſich die Feier der „Arnkerms“ (Erntekirmes) in den 
wohlhabenden Dörfern zwiſchen Schweidnitz und Striegau. Wenn auch nur 
die Arbeiter der Gutsherrſchaft, welcher man den Erntekranz bringt, eigentliche 
Feſtteilnehmer ſind, ſo beteiligt ſich doch im weitern Verlaufe faſt die geſamte 
Jugend des Dorfes, und auch von den Nachbardörfern kommt wohl mancher, 
um zuzuſchauen und vielleicht einen Tanz mitzumachen. 

Bei der Waͤskranzmutter, gewöhnlich der Frau eines Erntearbeiters, wird 
der Kranz gefertigt. Über ein Reifengeſtell flicht man Weizenähren, Eichen— 
laub, Heidelbeerkraut und allerhand Gartenblumen, ſteckt auf den Gipfel ein 
Fähnlein von Flittergold, auf einem vergoldeten Mohnkopf ſitzend, mit lang 
herabhängendem roten Seidenbande geſchmückt und von ſechs Wachslichtern um— 
geben; zahlreiche andere goldene Faͤhnlein, Schleifen von Gold- und Silber: 
papier, Hängejchnüre mit Roſinen und andern Näſchereien find an den Seiten 
befeſtigt. Jeder Teilnehmer am Feſtzuge trägt an der Bruſt ein Riechel aus 
Rosmarin, Nelken, Levkoy und Muskatblüte mit einer roten Seidenſchleife. 
Am beſtimmten Sonntage wird der „Waͤskranz“ von der „Wäskranzmutter“ 
abgeholt und von den zwei ſchönſten Mädchen, von denen die eine einen 
ſchönen Blumenkranz um den Kopf hat, zum Hofe der Gutsherrſchaft getragen. 
Hinter den Muſikanten ſchreiten die Kranzträgerinnen, dann die jungen Mädchen, 
die Weiber und zuletzt die Männer mit dem Vormäher an der Spitze. Auf 
dem Hofe oder im Saale empfängt der Gutsherr mit ſeiner Gemahlin den 
Zug; eine der Trägerinnen tritt mit dem Waͤskranz auf dem Kopfe der Guts⸗ 


herrſchaft entgegen und ſagt mit unſicherer Stimme folgende Verſe her: 
39* 


We 
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„Herr N., hier bringen wir den Kranz, 

Er iſt gebogen und gezogen, 

Die ſchöne Nachtigall iſt durchgeflogen; 

Woll'n Sie die ſchöne Nachtigall wieder haben, 

So müſſen Sie den Kranz auf den Händen tragen. 
Möchten Sie ſo viel Malter Weizen geerntet haben, 
Als Körnlein wir auf dieſem Kranze tragen.“ 


Zu Klein⸗Kniegnitz unterm Zobtenberge ſpricht die Wäsbraut: 


„Gott grüße Sie! 

Hier bringen wir den Kranz; 

Daß Gott wohl pflanz', 

Daß übers Jahr ſo viel Schock ſein, 
Wie heuer Körnlein im Kranze ſein.“ 


In der Glatzer Gegend ſagt man in mundartlicher Rede: 


„De Schänn (Scheunen) ſein vuul, 
De Felder ſein leer, 
Mer winſcha, doß 's ander Joar 


ru 


Wieder aſu wär'. 


Darauf nimmt die Trägerin den Kranz vom Haupte und übergiebt ihn 
dem Gutsherrn, von dem fie ein Geldgeſchenk erhält. Dann fingt die ganze 
Verſammlung, von der Muſik begleitet, den Choral: 


„Nun danket alle Gott 

Mit Herzen, Mund und Händen, 
Der große Dinge thut 

An uns und allen Enden“ u. ſ. w. 


In katholiſchen Dörfern, z. B. in Gröbnig bei Leobſchütz, wird dafür der 
| ambroſianiſche Lobgeſang: „Großer Gott, wir loben dich!“ angeſtimmt. Der 
| Weizenkranz wird an einen Haken des Saales oder des „Hauſes“ (Hausflures) 
| im Schloſſe aufgehängt und von den Kindern allmahlich der Näſchereien beraubt. 

In der Wohlauer Gegend pflegte noch in den Jahren 1830 bis 1840 
| die Wäsbraut jedem Familiengliede der Gutsherrſchaft den Kranz einige 
. Augenblicke über den Kopf zu halten. Auch überreichte jedesmal ein anderes 
ſchön geputztes Mädchen auf einem mit Rosmarin, Nelken und Flittergold ver— 
f zierten Teller der Gutsherrſchaft zwei ſchwarze Tauben, an Hals und Flügeln 

mit rotſeidenen Bändern geſchmückt; in Senditz bei Trebnitz wird dagegen jedem 
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Familiengliede eine weiße Taube zum Geſchenk gemacht. In der Gegend von 
Reichenbach, Frankenſtein, Neurode, Glatz hielt der Vormäher, dort „Druſchma“ 
genannt, vor Überreichung des Kranzes eine Rede, worin zum Danke gegen 
Gott aufgefordert wurde. Im Glogauiſchen erſchien früher bei dieſem Feſtzuge 
auch der Schimmelreiter, über den an einer andern Stelle geſprochen werden ſoll. 

Dieſen Teil der Feier beſchließt ein Feſttanz, angeführt vom Vormaͤher, 
dem das Herkommen gebietet, mit der „Frau,“ wie der Volksmund noch die 
Gemahlin des Gutsherrn nennt, den Reigen zu eröffnen, ihm folgt der „Herr“ 
mit der Waͤsbraut. Wer mit dieſer Braut tanzt, muß in einigen Dörfern 
dieſe Ehre, ähnlich wie bei der Hochzeit den Brauttanz, mit einem Geldgeſchenk 
bezahlen. Erſt nach dieſen Ehrentänzen dürfen auch die übrigen ihre Tanzluſt 
befriedigen, und während Speiſen und Getränke herumgereicht werden, dreht 
ſich die Schar der Maͤnner, Frauen, Knechte und Mägde fröhlich im Kreiſe 
herum. Der Vormäher fordert außer der „Frau“ auch die andern etwa an— 
weſenden Damen zu Ehrentänzen auf. Die Kranzträgerinnen verteilen an die 
männlichen Gaͤſte „Riechel“ aus Rosmarin, Muskatblüte u. ſ. w. und fordern 
ſie damit zum Tanze auf. Zuletzt zieht der Feſtzug in derſelben Ordnung, 
wie er gekommen, in den Kretſcham, wo ſchon die übrigen tanzluſtigen Dorf: 
bewohner warten, um ſich bis tief in die Nacht einer ausgelaſſenen Fröhlich— 
keit hinzugeben. Die alten eigentümlichen Tänze, wie der „Koſakentanz,“ der 
„alte deutſche“ und der „Barbiertanz“ in den Dörfern um Falkenberg ſcheinen 
nur ſelten getanzt zu werden. 

Manche Herrſchaften, z. B. um Laband, Gleiwitz, Gr.⸗Strehlitz, laſſen im 
nahen Walde einen runden Platz mit einem Baum in der Mitte herrichten, 
der bei verſchiedenen Spielen der Familienglieder Verwendung fand. In Yäs 
riſchau Kreis Groß⸗-Strehlitz, werden Blumengewinde von den Bäumen im 
Umkreiſe nach dem in der Mitte ſtehenden gezogen. Zur Seite des Tanz— 
platzes iſt ein Kletterbaum in der Erde befeſtigt, an deſſen oberem Ende eine 
Senſe, eine Heugabel, eine Düngergabel, ein Dreſchflegel und ein Rechen be— 
feſtigt find, welche den beſten Kletterern als Preiſe zufallen. Von den Ar: 
beitern, namentlich den jüngeren, wird Sacklaufen, Hochſpringen, Wurſtſchnappen, 
Topſſchlagen u. dergl. geſpielt. (Schleſ. Provinzbl. 4, S. 131.) 

In Prauß bei Nimptſch veranſtalten nach beendeter Ernte die Maͤdchen 
das ſogenannte Schürzenrennen, indem ſie auf freiem Felde nach Schürzen um 
die Wette laufen. 

Dem laͤndlichen Schürzenlaufen ſehr ähnlich war das Pelzlaufen in Bres— 
lau, welches auf einer Scheibe aus dem Jahre 1686 dargeſtellt wird. Es war 
gewöhnlich mit dem Scheibenſchießen im Schießwerder verbunden. 
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Neun oder zehn freie Weiber wurden am beſtimmten Tage ins Schieß⸗ 
werder beordert und rannten nun von einer Schranke aus nach einer Stange, 
an der oben an einem Kreuze ein Frauenpelz hing, darüber ein Hut, rechts 
am Querholz Schuhe und Strümpfe, links ein Stoßarmel und ein Brumm⸗ 
eiſen. Zum großen Arger der Weiber, aber zum Ergötzen der Zuſchauer, lief 
der Pritſchemeiſter mitten unter den Frauen mit, neckte ſie und machte ihnen 
allerhand Grimaſſen vor. Wer zuerſt am Ziele anlangte, erhielt den Pelz, die 
folgenden die andern Gegenſtände und die letzte das Brummeiſen. Zum Schluß 
wurden die Frauen beim Stückhauptmann geſpeiſt. (Gomolky: Breslauer 
Merkwürd. III, S. 183.) N 

In einer ſeit Jahrhunderten germaniſierten Gegend der Provinz Poſen, 
in dem Dorfe Winitze bei Meſeritz, geht den Kranzträgerinnen ein Mann mit 
einer großen Strohpuppe voran, die mit Weiberkleidern angethan und tüchtig 
ausgeputzt iſt. Er wirft ſie unterwegs zur Beluſtigung der Zuſchauer öfters 
hoch empor und fängt ſie wieder auf. Sie wird zugleich mit dem Weizen— 
kranze der Herrſchaft überbracht und ſteht im engſten Zuſammenhange mit der 
letzten Garbe, der „Wäsaalen,“ welche, auch zu einer weiblichen Figur heraus: 
geputzt, und, z. B. in Paulwitz bei Frankenſtein, auf den herrſchaftlichen Hof 
getragen wurde. Aber auch Wäsbraut bedeutet nichts Anderes als die letzte 
Garbe, wie ſich aus den Ernteſitten anderer deutſchen Länder ergiebt, In den 
Dörfern Alpach und Wildſchönau in Tirol wird nämlich die letzte Garbe, nach 
deren Einbringung ſofort das Erntefeſt gefeiert wird, geradezu Weizenbraut 
genannt. (Wolf u. Mannhardt: Zeitſchr. III, S. 340.) Wäsaale, Wäsbraut, 
Grulamutter, Grußmutter bedeuten demnach dasſelbe, fie perſonifizieren gewiſſer— 
maßen die letzte Garbe, welche der Grundherrſchaft bald in Geſtalt eines Weizen— 
kranzes, bald einer Strohpuppe, oft auch unter beiden Formen überreicht wird. 

Anderer Art, aber ſicher ebenſo hohen Alters ſind die Aufzüge, welche die 
männlichen Arbeiter des ganzen Dorfes zu veranſtalten pflegen. 

In der Gegend von Kontopp, nicht weit vom Schlawaer See, erhält, wie 
ſchon oben erwähnt wurde, derjenige, welcher die letzten Halme ſchneidet, den 
Titel „Kurnſaak“ und ſpielt beim Erntefeſte eine Hauptrolle. Eigentümer 
größerer Güter ſchicken bei Beendigung der Ernte Muſikanten auf das Feld, 
welche ein luſtiges Tanzſtücklein ſpielen, ſobald die letzte Garbe gebunden iſt. 
Der „Kurnſaak,“ mit bunten Bändern, Blumen und grünen Reiſern geziert, 
eröffnet den Reigen. 

Nachdem das fröhliche Treiben auf dem Felde eine Zeitlang gedauert hat, 
ſetzt ſich der Zug nach dem Dorfe in Bewegung; der Kurnſaak ſpringt und 
tanzt vor den Muſikanten her, die übrigen Mäher und Abrafferinnen folgen; 
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der ſchon bereit gehaltene Erntekranz wird aus einem Hauſe abgeholt und der 
Herrſchaft in üblicher Weiſe überreicht. 

Im obern Queisthale, in den Dörfern um das Städtchen Friedeberg, 
herrſcht die Sitte, daß die Knechte und Bauernſöhne, nachdem die Ernte glück— 
lich beendet iſt, mit einem von vier Pferden gezogenen Erntewagen nach dieſer 
Stadt fahren. Sie beladen ihn mit Garben von allen Getreidearten, ſchmücken 
ihn, wie ſich ſelbſt, mit Kränzen und Sträußen und ziehen jo unter Anfüh— 
rung einer Muſikerbande mehrere Male um das Rathaus herum. Hierauf 
kehren ſie wieder nach ihrem Dorfe zurück, wo der Tag mit Muſik und fröh⸗ 
lichem Tanz im Kretſcham zu Ende gebracht wird. 

Dieſer Brauch iſt offenbar uralten Urſprungs und erinnert in hohem 
Grade an das einſt in niederdeutſchen Gegenden bräuchliche Reiten oder Fahren 
um die Rulandſäule (von Zöpfl beſchrieben in feinen Altertümern des Deutſchen 
Reichs und Rechts 1861), was als glückbringend galt. Die Rulandſäulen 
Norddeutſchlands find nach Zöpfls Darlegung uralte Sinnbilder der Blut: 
gerichtsbarkeit und könnten mit einem Rathauſe, dem Orte ſtädtiſcher Gerichts⸗ 
barkeit, verglichen werden; ein thatſächlicher Zuſammenhang iſt aber nicht nach— 
weisbar. 

Zu Tampadel im Schweidnitzer Kreiſe, am Fuße des Zobten, feiern die 
Einwohner, ſobald die Getreideernte beendet iſt, das ſogenannte Wieſenfeſt. 
Die Weizenkranzfeier geht demſelben nur kurze Zeit voran, aber in einfachſter 
Form. Die Bauern — ein Edelhof iſt nicht vorhanden — empfangen, ſoweit 
fie überhaupt noch an der alten Sitte feſthalten, ein jeder ſeinen Wäskranz 
einzeln an dem Tage, an welchem die letzte Garbe eingebracht wird. Jung 
und alt zieht an dem betreffenden Sonntagsnachmittage hinaus auf die Ge⸗ 
meindewieſe, welche jedes Jahr zu dem Feſte benutzt wird. Hier zündet man 
ein Feuer an, und es werden allerhand Speiſen und Getränke an demſelben 
gekocht. Man ißt, trinkt und ſingt. Eine Bande Dorfmuſikanten ſpielt 
allerlei luſtige Stücklein auf, und das junge Volk und die Kinder tanzen da— 
nach auf dem Wieſenplan. Ein Hanswurſt neckt und hänfelt jedermann, miſcht 
ſich in die Gefpräde und fuchtelt mit der Peitſche herum. Gegen Abend er— 
hebt ſich die ganze Feſtgenoſſenſchaft. Der Hanswurſt wird als arger Übel: 
thäter von einigen handfeſten Burſchen gefaßt; einer hält ihm eine ſcherzhafte 
Standrede, deren Reſultat iſt, daß er mit Beiſtimmung aller ob ſeiner vielen 
Miſſethaten wegen Friedensſtörung und anderer Verbrechen zum Tode verur: 
teilt wird, und zwar zum Waſſertode. Das Vordergeſtell eines Pfluges iſt zu 
dem Zweck ſchon in Bereitſchaft. Darauf wird der arme Sünder, der eine 
höchſt jammervolle Miene macht, geſetzt, vier Burſchen ziehen den Karren in 
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Begleitung der verſammelten Menge bis ins Dorf, und hier wird der Arme 
ſamt dem Raädergeſtell in den Dorfteich hineingeſtoßen. Die komiſche Ver⸗ 
zweiflung des armen Sünders giebt den Zuſchauern unerſchöpflichen Stoff zu 
ſchallendem Gelächter. Das Ganze endet, wie alle Dorffeſtlichkeiten, mit Muſik 
und Tanz im Kretſcham. 

In den Dörfern um Ottmachau, Patſchkau und Neiſſe, z. B. in Deutſch⸗ 
Kamitz, Neunz, Lindewieſe, Wiſchkau, Mohrau, Alt-Patſchkau, Würben und 
Liebenau bei Münſterberg, iſt die ſogenannte Hoaberkranzfeier Sitte, häufiger 
„'s Hoaberfoan“ (Haberfahren) genannt. Das Volk ſelbſt deutet ſich den 
letzteren Namen als „Haberfahne,“ weil ihm das Wort Fahne, 's Foan, ſäch⸗ 
lichen Geſchlechtes iſt. Man ſagte früher überall in Schleſien, auch in den 
Städten, das Fahn für die Fahne. Noch im Jahre 1786 ſchreibt ein ange 
ſehener ſchleſiſcher Hiſtoriker (Zimmermann: Beiträge 1786, XI, S. 176): Das 
Wetterfahn, das Wall. Die letztere Anwendung iſt jetzt ganz verſchwunden, die 
erſtere nur noch im Dialekt gebräuchlich. Dieſe Deutung iſt ſogar die Ver: 
anlaſſung, daß bei der Feier ſelbſt ein Fahnenträger mit einer Fahne im 
Zuge auftritt. Veranlaſſung zu der beſprochenen Mißdeutung iſt, daß der 
Bauer um Neiſſe, wie faſt alle Landbewohner Schleſiens, „fahren“ und „Fahne“. 
gleich ausſpricht. 

Kaum iſt der Sonntagnachmittags⸗Gottesdienſt beendet, ſo verſammelt ſich 
raſch eine feſtlich geſchmückte Reiterſchar vor einem Bauernhofe. Es ſind die 
ſämtlichen männlichen Arbeiter der eben beſchloſſenen Ernte, die Bauernſöhne, 
Knechte und Pferdejungen des Dorfes auf den Roſſen ihrer Väter und Herrn. 
Faſt jeder oder wenigſtens die Mehrzahl unter ihnen iſt irgendwie phantaſtiſch 
gekleidet, ſie haben rote Bänder an den Hüten und ein langes Hemd über ihre 
Kleidung. In dem Hauſe und Hofe wird ſoeben die letzte Hand an die Aus— 
ſtattung des zu veranſtaltenden Feſtzuges angelegt. Endlich erſcheint ein Fahnen⸗ 
träger vor dem Hofthore, die zur Feier nötigen Muſikanten ſind gleichfalls 
eingetroffen. 

Der Feſtzug ordnet ſich und ſetzt ſich allmählich in Bewegung. Voraus 
geht der „Laufer,“ ein ſchön geputzter Burſch, oder ein Pojatz in der Narren: 
jacke mit einer „Klatſche,“ der den Weg für den Feſtzug freizumachen hat; 
ihm folgen die Muſikanten und der Fahnenträger. Hinter dieſen reiten, paar 
weiſe geordnet, juchzend und mit Peitſchen knallend, die vermummten Knechte. 
Den Schluß bilden die Hauptfiguren, der „Hoaberbräutj'm“ und die „Hoaber⸗ 
braut,“ manchmal auch „Hoaberkeenig“ und „Hoaberkeenig'n“ genannt, nebſt 
ihrem „Dukter.“ Bräutigam und Braut find vermummte Mannsperſonen, 
der erſtere mit rieſigem falſchen Barte und einem übermäßig hohen Hute, letztere 
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mit einem Haferkranz in den Haaren. Der „Aiſchlieta“ oder „Ejaſchlieta,“ 
auf dem fie in höchſt Häglicher Stellung nebeneinander kauern, wird von den 
elendeſten Zugtieren des ganzen Dorfes, Pferden oder Ochſen, gezogen; er dient 
ſonſt zur Hinausbeförderung von Eggen auf die Felder. 

Der Zug bewegt ſich entweder zum Dominialbeſitzer oder zum größten 
Bauern oder, wie bei Patſchkau zu dem, welcher den ſchönſten Hafer geerntet 
hat. Der Pojatz tritt zuerſt in den Hof und fragt um Erlaubnis zum Ein: 
tritt. Dieſe wird natürlich erteilt und nun treten die Muſikanten ein und 
ſpielen: „O mein lieber Auguſtin“ u. dergl. Darauf folgt der übrige Zug. 
Durch Kreuz- und Querfahren ſucht man den Ejaſchlieta oder den kleinen vier— 
rädrigen Wagen, auf welchem Bräutigam und Braut ſitzen, umzuwerfen. 
Braut und Braͤutigam erregen unterwegs viel Gelächter bei den Zuſchauern, 
indem ſie ſich bald necken, bald liebkoſen, bald aber auch zanken oder gar 
prügeln. An einigen Orten offenbaren ſie ſich als arg Leidende und klagen 
faſt ohne Unterlaß über die heftigſten Schmerzen aller Art. Da iſt denn der 
„Dukter“ am rechten Platze, der, gleichfalls eine lächerlich koſtümierte Perſön⸗— 
lichkeit, hinter dem Paare ſitzt und bald dem Bräutigam, bald der Braut, 
ohne ſich an ihr jämmerliches Winſeln und Schreien zu kehren, aus einer Me— 
dizinflaſche dunkle Mixturen in den Mund gießt, oder mit einer großen Zange 
Zähne ausreißt, die von ihm triumphierend in die Höhe gehalten werden und 
Kälberzähnen merkwürdig ähnlich ſehen. 

An manchen Orten fahren alle drei Perſonen auf einem leeren Ernte⸗ 
wagen, an deſſen Leitern vorn der Haferkranz befeſtigt iſt, welcher ſonſt mei: 
ſtens bei dem Aufzuge weggelaſſen wird; er hat die Form eines Weizenkranzes, 
nur daß er aus Haferähren gebunden iſt. In Liebenau folgt dem Zuge auch 
der Schimmelreiter und zuletzt der „Schutabar“ (Erbſenbär). Nachdem ſich der 
Feſtzug in dieſer Ordnung durch das Dorf in feiner ganzen Länge bewegt hat, 
macht er endlich vor dem Kretſcham Halt. Die Reiter ſteigen von ihren 
Roſſen und begrüßen die Schönen des Dorfes, die ſich ſchon vorher an beiden 
Seiten der gaſtlichen Pforte zu ihrer Bewillkommnung aufgeſtellt haben; Braut 
und Braͤutigam werden unter Anführung der Muſikanten feierlich in den Tanz⸗ 
ſaal geleitet, und nicht lange nachher bewegen ſich die Paare in wirbelndem 
Reigen um die „Saule.“ 

Im ſüdlichen Teile der preußiſchen Provinz Sachſen herrſcht im weſent⸗ 
lichen derſelbe Gebrauch beim Erntefeſte. Dort erſcheinen auch in einem feſt⸗ 
lichen Aufzuge, auf einem Wagen ſitzend, zwei vermummte Geſtalten, der 
Haferbräutigam und die Haferbraut. Ihnen voran zieht der Schimmelreiter 
(E. Sommer: Sagen, Märchen und Gebräuche aus Sachſen und Thüringen, 
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S. 160), welcher auch in Schleſien bis vor kurzem eine Hauptrolle bei den 
Erntefeſten ſpielte. 

Die am meiſten verbreitete Beluſtigung der männlichen Dorfjugend Schle⸗ 
ſiens zur Feier des Ernteſchluſſes iſt das Hahnſchlagen (Hoanſchloon oder Huvan- 
ſchloon), um Sprottau und Freiſtadt auch Hahngreifen genannt. (In der ſchle— 
ſiſchen Ebene wird der Mittellaut zwiſchen o und a [va und aͤ] mit einem kurzen 
vorgeſchlagenen u ausgeſprochen, z. B. Buoane [Bahn], Wudan [Wagen]). 

Wir geben hier eine Schilderung dieſes Feſtes, wie es um Schweidnitz 
und Striegau von alters her gefeiert wird. Vier bis ſechs mit ſeidenen Bän⸗ 
dern und Blumenſträußen geſchmückte Pferde, die ſchönſten des herrſchaftlichen 
Hofes, werden vor einen möglichſt großen, mit leeren Fäffern und Kiſten leicht 
beſchwerten Fuhrwagen geſpannt, deſſen Plaue ganzlich heruntergebunden iſt. 
Auf den Pferden ſitzen mit falſchen Bärten, blauen Kitteln, hohen Filzhüten 
und anderem vermummte Reiter, ein jeder mit einer langen Peitſche in der 
Hand. Dieſer Wagen wird von der feſtlich geputzten Schar der männlichen 
und weiblichen Erntearbeiter unter Anführung eines Muſikkorps feierlich aus 
dem Kretſcham, wo er vorbereitet wurde, abgeholt und vor einen Bauernhof 
im Dorfe gezogen, aus dem ein lebender Hahn hervorgeholt wird. Einen 
Hauptſcherz bereitet es nun, zu ſehen, welche unendliche Mühe es anſcheinend 
macht, dieſen Hahn auf den Gipfel der Wagenplaue zu heben und dort zu be— 
feſtigen. Alle ſtellen ſich, als ſei der Hahn unglaublich ſchwer, ſtöhnen und 
keuchen ganz erbärmlich beim Heben desſelben. Schließlich, da alle Mühe um⸗ 
ſonſt iſt, holt man Hebebäume herbei, mit deren Hilfe die ſchwierige Aufgabe 
endlich gelöſt wird. Entſprechend ſeinem enormen Gewicht wird nun der Hahn 
auch mit einer langen und ſchweren Hemmkette auf der Höhe des Wagens be— 
feſtigt. Neben ihn ſetzt ſich in einem Anzuge aus vielen kleinen, bunten led: 
chen, einen Kolben, bei uns Pritſche genannt, in der Hand haltend, der Pojatz 
als Wächter. So beladen fährt der Wagen inmitten der jubelnden und lachenden 
Menge von Begleitern nach dem herrſchaftlichen Hofe, wo der Gutsherr nebſt 
ſeiner Familie die feſtliche Schar empfängt. Der Pojatz ſpringt jetzt vom 
Wagen herab und ſucht denſelben zu hemmen, da er nach ſeiner Behauptung 
durchaus nicht zum Stehen gebracht werden kann. Er fordert eine Hacke. 
Statt aber den Boden, wie es braͤuchlich iſt, vor den Rädern aufzuhacken, 
thut er dies zum allgemeinen Ergötzen hinter den Rädern. Scheu gemacht 
von dem unauslöſchlichen Gelächter, das er erregt hat, flüchtet er eiligſt wieder 
auf die Höhe des Wagens, gebietet Ruhe und hält mit der ernſthafteſten Miene 
von der Welt von hier aus eine feierliche Anrede an den Gutsherrn und die 
Verſammlung. Er ſetzt auseinander, warum der Zug hier erſcheine. Es 
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handele ſich nämlich darum, einen hartgeſottenen Sünder, der trotz vielfacher 
Mahnungen ſtets wieder in ſeine alten Laſter zurück verfallen ſei und die 
ärgſten Verbrechen zum Schaden und Verderben guter Leute verübt habe, end» 
lich der verdienten Beſtrafung zu übergeben. Man ſei ſoeben im Begriff, ihn 
zur Hinrichtung auf den Richtplatz zu befördern. Man hoffe, daß auch der 
gnädige Herr ſich zu einem kleinen Beitrage für die Hinrichtungskoſten herbei⸗ 
laſſen werde. Nunmehr giebt der Herr dem Vormaͤher, welcher wieder das 
Ganze leitet, ein Geldgeſchenk. Der Zug bewegt ſich hinaus auf ein Brad: 
feld in der Nähe des Dorfes, wo ſchon im voraus eine Anzahl Laubhütten 
errichtet wurden und Speiſen und Getränke käuflich verabreicht werden. Auch 
iſt hier ſchon ein Loch in den Erdboden gemacht, in welches der Hahn geſetzt 
wird. Über dieſes Loch deckt man ein Brett, auf welches ein großer, alter 
Topf geſtellt wird. Der Siegespreis beſteht in der Regel aus einem „Weſta⸗ 
fleckla,“ einem „Vorlaibla“ u. dergl. für den Sieger ſelbſt und außerdem einer 
ſchönen bunten Schleife oder einem „Purpertichla“ für ſein Liebchen. Den 
Wettkämpfern, von denen jeder einen Stock in der Hand hält, werden ſorg— 
fältig die Augen verbunden, während der Pojatz mit allerhand drolligen Ge: 
bärden und Witzen die umſtehenden Zuſchauer beluſtigt. Auf ein Zeichen reichen 
ſich dann ſaͤmtliche Kämpfer die Hände und tanzen, wahrend die Muſikanten 
einen luſtigen Marſch anſtimmen, einigemal um eine Tonne. Sodann laſſen 
ſie die Haͤnde los und ein jeder tappt in der Richtung vorwärts, in welcher 
er den Hahn vermutet, bis er endlich an einer Stelle in der Überzeugung, 
den Hahnentopf vor ſich zu haben, tapfer drauf losſchlaͤgt. Wer den Topf 
verfehlt, darf für Spott nicht ſorgen; beſonders hat er von den Witzen des 
Pojatz zu leiden. Der Sieger hat die Ehre, auf dem Rückwege mit ſeinem 
Liebchen dem Zuge voranzuſchreiten und nachher im Kretſcham den Feſttanz 
anzuführen. Den noch lebenden Hahn bekommt herkömmlich der Pojatz. In 
dem von der Breslauer Regierung im Jahre 1818 eingeforderten Bericht über 
Volksgebräuche jagt der Landrat des Strehlener Kreiſes, daß auch dort das 
Hahnſchlagen eine Volksbeluſtigung werden zu wollen ſcheine. Jedenfalls 
war es aber, wie auch anderwärts, ſchon längſt üblich. 

Um Neurode (Schlegel) und Liegnitz (Parchwitz) ſetzt man einen lebenden 
Hahn auf einen leeren Erntewagen. Vor denſelben ſind in erſtgenannter 
Gegend in der Regel zwei mit Blumenkränzen und bunten Bändern geſchmückte 
Kühe geſpannt. Auf dieſen Kühen reiten zwei Hanswürſte. Das übrige ver- 
läuft dann ebenſo, nur daß man nicht den lebenden Hahn, ſondern einen bunt 
bemalten hölzernen Hahn unter den Topf ſteckt, nach welchem geſchlagen wird. 

An manchen Orten, wie in Oſſig bei Striegau und in Wiſchke bei Neiſſe, 
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wird das Hahnſchlagen in der Regel am zweiten Pfingſtfeiertage gehalten, in 
mehreren Orten in der Umgegend von Neiſſe zur Faſchingszeit. 

In Dörfern, wo kein herrſchaftlicher Hof iſt, veranſtalteten die Dorfbe— 
wohner dieſes Feſt nichtsdeſtoweniger und ſogar mit um ſo größerem Auf— 
wande unter Teilnahme der ganzen Gemeinde. Früher war das Hahnſchlagen 
auch ein beliebtes Spiel der Städtebewohner. So veranſtalteten die Schützen 
in Breslau am 7. September 1560 ein großes Hahnſchlagen im Schießwerder, 


indem ſie mit gedrehten hohlen Hölzern, die eine halbe Elle lang waren, nach 


dem Hahne warfen. Der Sieger bekam eine zinnerne Kanne. 

Ein anderes weit verbreitetes Feſtſpiel der männlichen Jugend, das gleich— 
falls ſtets unmittelbar nach dem Ernteſchluß abgehalten wird, iſt das ſogenannte 
„Ganßareita“ (Gaͤnſerichreiten). 

Man übt dasſelbe unſeres Wiſſens abwechſelnd mit dem Hahnſchlagen 
und dem Jungfernſtechen noch gegenwärtig überall in der Gegend von 
Striegau, Schweidnitz, Sprottau und Köben. Es wird ein Gaͤnſerich, dem 
ſchon der Kopf vom Halſe abgetrennt, aber durch einen Bindfaden wieder an 
denſelben befeſtigt worden iſt, nach dem Feſtplane hinausgefahren. Hinter dem 
Wagen folgt eine feſtlich geſchmückte Schar junger Burſchen auf den Pferden 
des Herrenhofes und der Bauern. Auf dem Plane iſt ſchon vorher in Form 
einer Ehrenpforte ein hoher Bogen, mit grünen Reiſern ausgeſchmückt, errichtet 
worden, an deſſen höchſten Punkt der „Ganßa“ ſo befeſtigt wird, daß der 
Kopf nach unten hängt. Hierauf beginnt unter ſchmetternden Fanfaren der 
Muſikanten ein Wettreiten der Burſchen um einen Siegespreis, der in der 
Regel aus ähnlichen Gegenſtänden beſteht, wie der Preis beim Hahnſchlagen. 
Alle jagen einer hinter dem andern in geſtrecktem Galopp unter dem Bogen 
hindurch. Jeder ſtreckt den rechten Arm nach dem Kopfe des Vogels aus, 
und wer ihn ſo feſt zu faſſen vermag, daß er ihn abreißt, wird als Sieger 
begrüßt, führt mit einem Kranz auf dem Haupte beim Rückwege den Reiter: 
zug an und beginnt bald nachher im Kretſcham den Tanz. Den Gaͤnſerich 
bekommt wieder der Pojatz. In manchen Orten vereinfacht man die Feier, 
indem der Gänferih an einer Stange von zwei Buben vorangetragen, oder 
auf einem Schubkarren vorangefahren wird. 

Ein Stechen und Gansfahren wurde noch ums Jahr 1730 zu Breslau 
auf der Oder zwiſchen dem Schießwerder und Bürgerwerder abgehalten. 

Weniger verbreitet ſcheint unter den Erntefeſtgebräuchen der maͤnnlichen 
Dorfjugend in Schleſien das „Jungfernſtechen“ (Jumpfanſtecha) zu ſein. 
Wir kennen dasſelbe nur aus der ſchon mehrfach erwähnten Gegend um Strie— 
gau und Schweidnitz. 
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Wieder erblicken wir einen Zug feſtlich geſchmückter Reiter, diesmal mit 
weiß glänzenden Stangen im Arme. Hinterdrein folgt, auf einem Korbwagen 
ſitzend, eine Puppe aus Holz oder Stroh, mit Weiberkleidern angethan, die 
Arme weit ausgebreitet: es iſt die „Jumpfer,“ eine Übelthäterin, welche man 
auf den Richtplatz führen will; zwei Bewaffnete in Soldatenuniform ſitzen als 
Wächter neben ihr. Man ſammelt beim Dorſſchulzen und auf dem Herren⸗ 
hofe in ähnlicher Weiſe wie beim Hahnſchlagen zur Hinrichtung Beiträge und 
zieht dann hinaus auf den Feſtplan. Hier ſteht gleichfalls ſchon, wie beim 
„Ganßareita,“ ein mit grünem Reiſig geſchmückter Bogen, an deſſen Scheitel 
die Puppe in ſolcher Höhe aufgehängt wird, daß fie, in Schwingungen ver: 
ſetzt, ſich um ſich ſelbſt dreht und den an ihr vorbeipaſſierenden Reiter mit 
ihren ausgeſtreckten hölzernen Händen zu ſchlagen vermag. Nach der ſo auf— 
gehängten Puppe wird nun mit eingelegten Stangen in vollem Jagen einzeln 
geſtochen. Wer fie dabei jo zu treffen vermag, daß fie herabjällt, wird als 
Sieger begrüßt und empfängt den ausgeſetzten Preis. So mancher wird aber 
auch zum ungeheuren Jubel der verſammelten Zuſchauer von der Puppe ge 
ohrfeigt. 

Ein ähnliches Wettreiten begehen nach der Schilderung Zöpfls (in feinen 
Altertümern des Deutſchen Reichs und Rechts, Leipzig 1861) alljährlich um 
dieſelbe Zeit die holſteinſchen Bauern; nur hat dort die Puppe die Geſtalt 
eines Mannes in holſteinſcher Bauerntracht. 

In einigen Dörfern um Schönau, z. B. in Falkenhain und Neukirch, wo 
von Volksbeluſtigungen nach der Ernte nur das Hahnſchlagen üblich iſt, bes 
geht man um dieſelbe Zeit ein anderes Feſt, das Koͤnigſchießen. An dieſem 
beteiligt ſich von alters her jedesmal ein erheblicher Teil der jüngeren waffen⸗ 
fähiger Mannſchaft mehrerer benachbarten Dörfer, meiſtens Reſerviſten und 
Landwehrmänner, jo viel ihrer Eigentümer von Gewehren find. Auf einem 
Brachfelde in der Nähe des Dorfes wird die Scheibe aufgeſtellt, und das Feſt 
verläuft ebenſo wie die ſtädtiſchen Schützenfeſte zur Frühjahrs⸗ und Herbſtzeit, 
nur einfacher und bäuerlichen Verhältniſſen angepaßt. In frühern Zeiten hat 
man bei dieſen Waffenübungen ohne Zweifel wie in den ſchleſiſchen Städten 
mit der Armbruſt geſchoſſen, vielleicht auch ſich im Gebrauch von Speeren und 
Seitengewehren geübt; denn noch im Jahre 1593 war z. B. in Neukirch jeder 
Bauer verpflichtet, bei der alljährlichen Muſterung ſich über den Beſitz eines 
Hatniſches, eines Spießes und mindeſtens einer Seitenwehr auszuweiſen; die 
Gärtner aber, die Häusler und die Dorfhandwerker nur über den Beſitz eines 
Spießes und einer Seitenwehr, und von den Hausleuten (Mietsleuten) hatten 
immer je drei einen Spieß und eine Seitenwehr zuſammen zu ſtellen. Der 
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Beſitz dieſer Waffen hatte aber ohne jeden Zweifel auch zur Bedingung, daß 
man im Gebrauch derſelben geübt war, und davon konnte man alljährlich bei 
den Waffenſpielen im Herbſt Zeugnis ablegen. (Nach einem Muſterungsregiſter 
aus dem genannten Jahre in der Kanzlei des freiherrlichen Schloſſes zu Neukirch.) 


14. Das Getreide in der Scheune und auf der Tenne. 


Während draußen auf den Feldern eine Garbe nach der andern gebunden 
und auf die bereitſtehenden Erntewagen aufgeladen wird, ſind innerhalb des 
Wirtſchaftsgehöftes beſondere Arbeiter, die „Abloader“ (Ablader) emſig damit 
beſchäftigt, den auf den Tennen angelangten Ernteſegen im Bänfem oder Baͤnſa 
(Banſen) oder of'm Baͤlka (den mit Brettern belegten obern Balken der Scheune) 
zu altern (aatern, wie man in vielen Gebirgsdörfern ſagt), d. h. ſchichtweiſe über: 
einander zu legen. (Vergl. Weinhold: Wörterbuch, s. v. Alter.) 

Selbſt wenn die ganze Ernte völlig trocken in den Scheunen untergebracht 
worden, bedroht ſie hier ein unvermeidlicher Feind, der manches Jahr ſogar 
recht gefährlich auftritt, die gewöhnliche Maus oft im Bündnis mit der Feld— 
maus. Unter den Mitteln, welche von alters her gegen dieſes Übel angewendet 
werden, befinden ſich auch einige abergläubiſche. In der Goldberger Gegend 
pflegten ältere Bauern oftmals die erſte Erntegarbe für die Mäuſe in die Scheune 
zu legen, weil dann die übrigen Garben von ihnen verſchont bleiben ſollten. Noch 
vor zwanzig Jahren war es in der Striegauer Gegend (Puſchkau, Rauske, Jä⸗— 
riſchau) bei vielen Ackerbeſitzern Brauch, den Banſen, wenn er mit Getreide 
gefüllt werden ſollte, erſt ringsum mit friſchen Reiſern aus neunerlei Holz 
(meiſt Eiche, Linde, Rüſter, Erle, Buche, Eſche, Weide, Holunder, Haſel) zu 
umſtecken und außerdem den ganzen Boden mit friſch gepflücktem Erlenlaube 
zu beſtreuen. 

Ein anderes Mittel, welches auch in der Oberpfalz und in Unterfranken 
gegen den Mäuſefraß angewendet wird, iſt, daß man die Strohſeile ſchon am 
Faſching ſtrickt. 

Mancherlei Bräuche knüpfen ſich auch an das Ausdreſchen der Halm— 
früchte. 

Wie der Soldat für feine Signale, jo hat auch der Dreſcher gewiſſe Merk: 
ſprüche, welche er in dem Dreſchtakte wiederklingen hört. 

Wenn nur zwei dreſchen, tönt es wie: 


„Kummt halft, | oder: „'s fällt Eis, 
Kummt halft,“ s fällt Eis,“ (odrau.) 


oder: „'s geht ſchwach, 
's geht ſchwach.“ 
Unter dreien: 


„Koch Kraut zu, | oder: „Koch Fleeſch zu, 
Koch Kraut zu,“ Koch Fleeſch zu,“ 


oder: „Deck 's Bett zu, 
Deck 's Bett zu.“ 


„Kucha backa, 


Unter vieren: 


{ Kucha backa,“ (Grafſchaft Glatz, Odrau. 
ö oder: „Streck a Zippel, oder: „Kummt zum zichta, 
| Streck a Zippel,“ Kummt zum zichta.“ 


| (Zichta iſt ein Hochzeitsbrauch.) 
| Wenn fünf, was übrigens ſelten vorkommt, dreſchen, hört man: 


N „s wackelt der Kleppel, 


2 s wackelt der Kleppel,“ 
Wenn ſechs dreſchen: 
„Flaumakucha backa, oder: „Nahmt a Book bem Sacke, 
Flaumakucha backa,“ Nahmt a Book bem Sacke.“ 


Endlich wenn acht dreſchen: 
| 1 „Der Teifel ſitzt uf der Tennwand, 
. N Der Teifel ſitzt uf der Tennwand.“ 


Das Dreſchen beſorgen meift dieſelben Leute, welche in der Ernte thätig 
waren; ihr Anführer heißt im Gebirge und im Vorlande von Striegau bis 
zur Oberlauſitz „Viirmaader“ (Vormäher), er war der erſte in der Reihe und 
that jeden Morgen den erſten Senſenhieb; in der niederſchleſiſchen Ebene da— 
gegen, z. B. um Sprottau und Sagan, heißt er Jaaner und um Glogau und 
Grünberg Jaunhälter, Worte, welche mit dem in oberdeutſchen Gegenden all— 
gemein gebräuchlichen Worte der „Jaan“ zuſammenhängen, welches einen Streifen 
N Getreide oder Gras oder eine Furche Kartoffeln bedeutet, die zu ernten ſind 
| (Weinhold: Wörterbuch, s. v. Jan); ſonſt ift das Wort dem Dialekt, wie dem 
. Hochdeutſchen fremd. 

0 In Mittelſchleſien nennt man den Oberdreſcher entweder „Druſchma,“ wie 
um Schweidnitz, Reichenbach, Frankenſtein, Münſterberg, Neurode und Glatz, 
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oder „Druſchmer,“ wie um Breslau und Trebnitz. Das Wort „Druſchma,“ 
das hochdeutſch etwa Druſchmann oder Dreſchmann lauten würde, hängt offen⸗ 
bar mit „dreſchen“ zuſammen und bezeichnete den Erntearbeiter, welcher beim 
Dreſchen und Ernten der erſte iſt und den Gang der Arbeit angiebt; auch bei 
der Überreichung des Erntekranzes ſpielte er häufig eine Rolle. 

In einem großen Teile Schleſiens wird noch jetzt der Brautdiener und 
Luſtigmacher bei Hochzeiten Druſchma genannt — in manchen Gegenden iſt 
jetzt dafür das Wort „Oanwalt“ getreten. Man hat dieſe Benennung mit dem 
polniſchen Worte druzba in Verbindung gebracht, welches den Hochzeitbitter 
bezeichnet; allein es iſt doch ſehr zweifelhaft, ob dieſe Ableitung die richtige iſt; 
wir möchten Druſchma, der Oberdreſcher, vielmehr von Druſchmann (Dreſch— 
mann) ableiten, eine Zuſammenſetzung, für welche wir „Druſchknecht“ als Ana— 
logie anführen können; daneben kann immer Druſchma, der Brautdiener, vom 
polniſchen druzba abgeleitet werden. 

Wenn die ganze Ernte, an vielen Orten auch, wenn eine Halmfrucht aus: 
gedroſchen iſt, empfangen die Arbeiter eine kleine Bewirtung, die ſie ſich wohl 
auch einfordern. So treten ſie z. B. in der Striegauer und Hirſchberger Gegend 
vor die Bäuerin mit den Worten: „Mer bieta da im woas, doß mer kinn a 
Baͤnſem ausſchwaͤfa,“ und erinnern hiermit daran, daß ihnen ein Branntwein 
jetzt ſehr angenehm ſein würde. f 

In ähnlicher Weiſe überbrachte man am Rhein, im Kreiſe Berg, dem Bauer 
die zuletzt ausgedroſchene Garbe, die er mit Bier oder Branntwein beſprengen 
mußte, damit man mit dieſem die Tenne reinigen könne. (Mannhardt: Roggen⸗ 
wolf, S. 25.) 

An das Ausdreſchen der letzten Garbe knüpfen ſich überhaupt wieder 
mancherlei Bräuche. Mit geſpannter Aufmerkſamkeit blickt man beim Aus— 
dreſchen der letzten Garbe auf den Viirmaader (Druſchma), um zugleich mit 
ihm aufzuhören und ja nicht den letzten Schlag zu thun. Wer ihn thut, wird 
in derſelben Weiſe und meiſt mit denſelben Worten verſpottet, wie der Binder 
der letzten Garbe auf dem Felde. 

Bald heißt er Paz (Girbigsdorf bei Sprottau) oder Puz (um Neumarkt), 
Worte, die nichts Anderes als Petz bedeuten und mit den in der Oberlauſitz 
und in Heſſen gebräuchlichen Worten „Schoffebätz, Scheunbätze“ zuſammenfallen 
(Mannhardt: Roggenwolf, S. 22); bald Wäszoal, Kurnzoal, Garſchtzoal, 
Hoaberzoal, nach der Frucht, welche zuletzt gedroſchen wird. Das oberbayriſche 
Zoll (Panzer: Bayr. Sagen II, S. 214, 219): Kornzoll, Weizenzoll u. ſ. w. ent⸗ 
ſpricht offenbar dem ſchleſiſchen Zoal, wofür man in der Grafſchaft Glatz auch Zäl 
ſagt. Anderswo wieder, z. B. um Hohenfriedeberg, nennt man ihn „Wäspopel, 
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Kurnpopel“ u. ſ. w., um Trebnitz und Neurode „Waͤsſaak, Kurnſaak, Garſchta⸗ 
ſaak,“ bei Neurode jedoch auch Mäuſeherte, wie man ihn auch um Paſſau in 
Bayern nennt: Mäufehüter. Überall muß er, ob er nun Puz, Zoal, Popel 
oder Saak heißt, eine Quantität Branntwein zum beſten geben. Um Ziegen⸗ 
hals ſagt man ſpottend zu ihm: „Du hoſt's Säckla.“ Hier iſt es auch Sitte, 
nach Beendigung des Dreſchens einen Strohmann zu machen, welchen der 
jüngfte Dreſcher, gewöhnlich der Pferdejunge, einem Nachbar, der noch nicht 
ausgedroſchen hat, auf die Tenne werfen muß, mit den Worten: 

„Do breng ich a Schleſſel, 

A andermool federt ich beſſer.“ 


(Da bring ich den Schlüſſel, 
Ein andermal fördert Euch beſſer.) 


Er darf ſich aber „bei Leibe“ nicht erwiſchen laſſen, ſonſt werden ſeine 
Taſchen mit Steinen gefüllt, er wird mit Stroh umwickelt und muß unter 
Hohn: und Spottreden heimkehren. 

In der Oberlauſitz, wo dieſelbe Sitte herrſcht, nennt man die Strohpuppe 
„Scheunbätze.“ 

Einen Neuling im Dreſchen, beſonders beim Kleedreſchen, ſchickt man 
gern zum Nachbar nach einem Windſack. Man händigt ihm nun wirklich 
einen mit Stroh gefüllten Sack ein, den man häufig noch mit Steinen be⸗ 
ſchwert, damit er recht ſchwer zu tragen habe und tüchtig ausgelacht werde. 
Im Jägerndorfſchen übte man dieſe Sitte am 1. April aus, um Neumarkt 
wohl auch am letzten, weil vielleicht früher, ehe man Maſchinen hatte, das 
Ausdreſchen mit dem Ende des Winters zuſammenfiel. Man wird nicht zu 
viel hehaupten, wenn man den auch in Städten üblichen Brauch, jemand in 
den April zu ſchicken, auf jene ländliche Sitte, einen Windſack zu holen, 
zurückführt. 

In der deutſchen Schweiz ſchickt man Neulinge im Dreſchen nach einem 
Windfaß. (Grenzboten 1865, S. 591.) 

Um die gereinigten Getreidekörner, die nun in Haufen auf den Getreide⸗ 
boden geſchüttet wurden, vor dem „Krebs“ oder Kornwurm zu ſchützen, ſteckt 
man in der Goldberger Gegend friſche Holunderſtäbe in dieſe Haufen. 


Schroller, Schleſien. III. 41 
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15. beiltraft der Saat und des Getreides. berehrung des „lieben Brotes.“ 


Eine innige Verehrung zeigt der ſchleſiſche Landmann alten Schlages 
gegen das Getreide, dieſe Gabe vom „liewa Goot,“ von der ſeine ganze 
Exiſtenz abhängt. Nicht ſelten ſieht man ihn allein oder mit einem Freunde 
oder Nachbarn um ein Saatfeld wandern und voll Behagen darauf hinweiſen, 
„wie ſchön die Soote ſteht;“ im ſtillen aber ſchickt er wohl einen frommen 
Wunſch zum Himmel empor, daß unſer Herrgott die Fluren vor allem Schaden, 
beſonders vor Hagel beſchützen möge. Eine mutwillige Beſchädigung eines Ge— 
treidefeldes ſieht er nicht allein als Verletzung ſeines Eigentums an, ſondern 
auch als Frevel gegen Gott, den gütigen Geber. Es iſt leicht erklarlich, daß 
der Landmann dieſer Himmelsgabe auch eine heilwirkende Kraft zuſchreibt und 
daß ſich an die Saat und das Getreide eine Anzahl abergläubiſcher Anſchau— 
ungen knüpfen, die größtenteils aus der älteften Zeit herſtammen, denn unſern 
heidniſchen Vorfahren war das Getreide heilig. Man pflegte Weihnachten in 
die Winterſaat zu gehen, um die Zukunft zu erhorchen, Mainachts in das 
grüne Korn. — Wahrſcheinlich vernahm man, in der Saat ſitzend, Stimmen 
oder Reden der Geiſter über die bevorſtehenden Ereigniſſe. (Grimm: Mytho⸗ 
logie, S. 1069.) Im Glatziſchen glaubt noch jetzt mancher, daß, wer ſich in 
der Chriſtnacht auf eine Weizenſaat begiebt, dort auf dem Boden die Zukunft 
erhorchen könne. „Da vernahm ſchon mancher, wie Sarge gehaͤmmert wurden, 
wenn eine große Sterblichkeit, oder Kanonendonner und fernen Trompetenſchall, 
wenn ein Krieg bevorſtand.“ 

Sobald in der Ernte das erſte Getreidefuder hereingebracht wird, zieht 
man drei Ahren aus ihm heraus, vorn, mitten und hinten eine, ſteckt ſie in 
die Erde und läßt fie keimen. Sproſſen fie kraͤftig, jo hat man im nächſten 
Jahre eine gute Ernte zu erwarten, keimen aber nur wenige oder gar keine 
Körner, ſo wird die Ernte eine mittelmäßige oder ſchlechte ſein. 

Um die Höhe der Getreidepreiſe im folgenden Jahre zu erfahren, füllt 
man von dem erſten Roggen, der ausgedroſchen wird, vier gleiche Gefäße an, 
gewöhnlich vier „Mäßel,“ welche die vier Jahresquartale vorſtellen, ſtreicht 
das Übermaß ſorgſam ab und ſchüttet den Inhalt in vier geſonderte Häuflein 
aus. Hierauf ſchüttet man die Körner wieder in dasſelbe Gefaͤß zurück, und 
nun findet man, was man geſucht hat. Erweiſt ſich jetzt eines der Gefäße 
reichlicher gefüllt als zuvor, ſo wird Getreide in Fülle vorhanden ſein, und 
die Preiſe werden in dieſem Vierteljahre ſinken; iſt eines weniger voll ge— 
worden als zuvor, ſo werden in dieſem Quartal die Getreidepreiſe ſteigen. 

„Wenn man Getreide in ein Gefäß füllt und mit dem Streichholze das 
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Übermaß von dem oberen Rande abſtreicht, ſo muß man auf ſich zu ſtreichen, 
dann ſtreicht man den Segen ins Haus. Macht man es umgekehrt, ſo ſtreicht 
man dem Teufel in die Hände.“ (Bunzl. Monatsſchr. 1792, S. 185.) 

Saat und Getreide ſind auch Heilmittel gegen manche Krankheiten: Wer 
an Zahnſchmerzen leidet, muß am Karfreitage vor Sonnenaufgang auf die 
junge Saat gehen und dort, auf Hände und Füße ſich ſtützend, einige Blätt⸗ 
chen mit dem Munde abpflücken. 

Wer die erſten drei oder neun Kornblüten, die er ſieht, abpflückt und ver 
zehrt, den befällt in demſelben Jahre kein Fieber; wer die ganze blühende Ahre 
abſtreift und verzehrt, leidet das ganze Jahr über an nichts Mangel. Ahn⸗ 
liches glaubt man in Deutſch-Böhmen, Thüringen und Franken. 

In der Gegend von Kreuzburg empfahl man früher gegen fieberhafte 
Krankheiten folgendes Mittel: Bei dem in der Fieberhitze liegenden Kranken 
erſchien eine „kluge Frau“ mit einer Schüſſel voll Roggenkörner. Der Kranke 
durfte ihre Ankunft vorher nicht wiſſen. Die Fran, welche nicht ſprach, ſon⸗ 
dern ſich nur durch Zeichen verſtändlich machte, ließ ihn nun beide Hände voll 
Körner faſſen und band dieſe dann feſt zu. So blieb er bis die Hitze ver— 
gangen war. Nun brachte die Frau einen Napf voll Erde, in welche er die 
Körner werfen mußte, damit ſie keimten. Sobald ſie aufgegangen waren, 
wurde der Inhalt des Napfes in ein Loch im Garten geſchüttet. In derſelben 
Zeit nun, in welcher die Keime verweſten, mußte bei dem Kranken das Fieber 
verſchwinden. (Wuttke: Volksaberglauben, § 263.) 

Auch der Gerſte wurde eine heilwirkende Kraft zugeſchrieben: Wer Graupe, 
d. i. Gerſtenkörner, genoſſen hat, der kann nicht vom Schlage getroffen werden, 
ſo lange noch ein Körnlein davon in ſeinem Magen iſt. (Bunzl. Monats⸗ 
ſchr. 1792, S. 279.) 

Ebenſo wird in Schleſien der Erbſe eine merkwürdige Verehrung gezollt, 
die ohne Zweifel aus heidniſcher Zeit herſtammt. Dem Donnergotte Donar 
war neben der Eiche, Vogelbeere, Hauswurz (Donnerbart), Donnerdiſtel auch 
die Erbſe heilig. In Erbſenſtroh hüllte man ſeit uralten Zeiten bei unſern 
Kirmes: und Faſtnachtsumzügen den Erbſenbär, der auf Donar zu beziehen 
iſt. Erbſen bilden in vielen Gegenden Schleſiens und Deutſchlands überhaupt 
das ſtehende Donnerstagsgericht. Der heidniſche Germane erblickte höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich auf der Erbſe den Hammer, das Zeichen Donars, der chriſtliche Ger— 
mane aber die Umriſſe des Leidenskelches Chriſti. Daher galt es als Regel: 
Der Fuhrmann ſoll vom Wagen, der Reiter vom Pferde ſteigen und eine 
Erbſe, die er auf dem Wege vor ſich liegen ſieht, aufheben, damit ſie nicht 
zertreten werde. 
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Nicht bloß auf die Frucht des Feldes erſtreckt ſich die Verehrung des 
Landmannes, ſondern vor allem auch auf das „liebe Brot,“ um deſſen willen 
er im Schweiße ſeines Angeſichtes ſo viele Arbeiten verrichtet hat. Mag auch 
manches nur ein Ausdruck chriſtlicher Frömmigkeit und des Dankes gegen Gott 
ſein, ſo hat ſich doch auch vieles aus der heidniſchen Zeit erhalten. Schon 
beim Zubereiten des Brotteiges macht man am Vorabende des Tages, an dem 
gebacken wird, drei Kreuze auf die Oberfläche, damit nicht die „Wichtlinge 
oder Unhemliche“ über Nacht kommen und den Teig verderben oder etwas hin— 
wegnehmen. 

Wenn ein Brot im Backofen mitten entzwei ſpringt, das bedeutet für das 
Haus, in dem es geſchieht, nahes Unglück. 

Wer ein Brot aus feinem Haufe leiht, was unter Nachbarn häufig vor— 
kommt, muß es vorher in ein Tuch einhüllen, ſonſt giebt er den Segen mit 
fort. (Striegauer Gegend.) 

Man darf das Brot nicht mit der braunen Kruſte nach unten auf den 
Tiſch legen; dies bringt Unſegen und bedeutet Hungersnot oder, wie man in 
katholiſchen Dörfern, z. B. in der Grafſchaft Glatz, den Kindern vorredet, „die 
arma Seela eim Fegefeier müſſa leida.“ Wer das „Ramftla“ vom Brote er— 
hält, muß noch ſieben Jahre ledig bleiben. 

Fällt jemandem das Brot aus Verſehen vom Tiſche, ſo ruft er: „Ver— 
zeih merſch Goot;“ ſolches Brot ſoll man küſſen, ehe man es ißt. Erlaubt 
ſich jemand, während der Mahlzeit eine Läſterung oder einen Fluch auszu— 
ſprechen, ſo ruft ihm ein anderer zu: „Verzeih derſch Goot, doß de aſu woas 
ſoaſt (ſagſt) ver dam liewa Brute.“ Mancher macht ſich wohl auch ſelbſt 
dieſen Vorwurf, wenn er merkt, daß er etwa Unpaſſendes geſagt hat. 

Verbrennt bei einer Feuersbrunſt das Brot auf dem Tiſche, ſo ruht kein 
Segen auf dem neuerbauten Hauſe; es wird auch niederbrennen. 

Bevor man ein Brot aufſchneidet, macht man mit dem Meſſer drei Kreuze 
auf die untere Fläche; „dann reicht es weit,“ und es iſt Segen beim Genuſſe; 
thut man es nicht, ſo holt es der Drache, wie man in der Neuroder Gegend 
glaubte. Das Brot ſchneidet gewöhnlich der Hausherr auf, die Butter die 
Hausfrau; thut es ein Unverheirateter, ſo muß er noch ſieben Jahre auf ſeine 
Verheiratung warten. Wer ein bereits aufgeſchnittenes Brot noch einmal auf⸗ 
ſchneidet, ſchneidet dem lieben Gott den Arm ab. (Glatzer Gegend.) 

Wer das Brot ungleich ſchneidet, hat gelogen; wer reich werden will, muß 
ſtets „gleiche (d. h. eben) ſchneiden.“ (Bunzl. Monatsſchr. 1792, S. 51, 210.) 

Wer Broſamen verſtreut und umkommen läßt, findet im Grabe keine 
Ruhe, ſondern muß wiederkommen und ſo lange ſuchen, oder wird am jüngſten 
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Tage jo lange ſuchen müſſen, bis ihm die Augen bluten. (Grafſchaft Glatz, 
Striegauer Gegend.) 

Brotfrevel wird nach dem Volksglauben mit ganz beſondern Strafen vom 
Himmel geahndet. Zu Kislingswalde bei Habelſchwerdt hüteten einſt drei 
Knaben die Kühe auf den Bergen. Sie trieben dabei viel Übermut und 
waren mit der Mahlzeit, welche ihnen die Bäuerin aufs Feld ſchickte, nie zu— 
frieden. Als ſie einſtmals Brot und weißen Quark erhielten, warfen ſie es 
wütend zur Erde, ſpieen es an, hieben mit den Peitſchen danach und rollten 
endlich das Brot den Berg hinunter mit den Worten: „Na, do kaul du ver— 
N Brot, doß dir dar Quark nie anood koan.“ Ein Bauer, welcher 
in der Nähe ackerte, hinderte den Frevel nicht. Die Strafe des Himmels folgte 
der That auf dem Fuße. Es zog ein furchtbar ſchweres Gewitter auf, welches 
den ganzen Berg einhüllte. Als es vorüber war, waren Hirten und Bauer 
verſchwunden, aber auf der Höhe erblickte man jene eigentümlich geformten 
Sandſteinfelſen, die noch jetzt Hirtenſteine heißen. Eine ähnliche Sage berichtet 
Niederhöffer: Mecklenburg. Volksſagen, Leipzig 1857, I, S. 229, II, S. 42. 

Ebenſo erging es in der Gegend von Freiwaldau einem Bauern, welcher 
Brot über das Gebirge fuhr. Als er an eine Stelle kam, wo der Weg bergab 
ging, wollte er Halt machen. Statt eines Steines aber, der nicht gerade in 
der Nähe lag, nahm er ein Brot vom Wagen und legte es unter das Rad, 
um den Wagen zu hemmen. Wie er nun ſo an der lieben Gottesgabe frevelte, 
wurde er mit ſeinem Fuhrwerk augenblicklich in einen mächtigen Felſen ver: 
wandelt, der noch jetzt auf der Höhe des Berges ſteht und Fuhrmannſtein heißt. 
(Kaſtner: Einiges über Sagen u. ſ. w., Neiſſe 1845, S. 14.) 

Auch bei der Hochzeit ſpielt das Brot als Symbol künftigen Wohlergehens 
eine wichtige Rolle. Bevor die Braut zur Trauung nach der Kirche geführt 
wird, ſteckt man ihr von einem friſch angeſchnittenen Brote ein kleines Stück, 
das „Brautramftla,“ in den Schubſack des Brautkleides. Sie hebt es ihr Leben 
lang an einem trockenen Orte auf, damit es nicht ſchimmele; es wird ihr dann 
nie am nötigen Brote fehlen und wird in ihrem Hauſe kein Feuer ausbrechen 
(letzteres in der Neuroder Gegend). 

Wenn das Brautfuder mit der ganzen Ausſteuer der Braut beladen wird, 
vergißt man nie, „eine ganze Bäcke“ friſchbackenes Brot in ihre Betten zu 
packen. Und wenn die neuvermählte Gattin in das Haus des Gatten ihren 
Einzug hält, tritt ihr an der Thür ihre Schwiegermutter entgegen mit einem 
Brote, einem Meſſer und einem Salznäpfchen. Die Schwiegertochter muß 
das Brot aufſchneiden und einen Biſſen davon eſſen; das übrige bekommen 
die Armen. 
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Die alte Mutter will damit ausdrücken, daß es ihr im neuen Wirkungs- 
kreiſe recht gut gehen und an nichts fehlen möge. 
So hohe Ehren erweiſen die Schleſier und mit ihnen die meiſten Ger— 
manen dem „lieben Brote.“ 


16. Aberglaube und vbolksſagen über das Getreide, 


User die wohlthätigen und feindſeligen Kräfte, welche nach dem Glauben 
des Landmannes auf das Wachstum des Getreides einwirken, ſind eine große 
Anzahl Sagen verbreitet, welche uns dieſe Kräfte teils als teufliſche Dämonen 
darſtellen, teils aber auch als wohlthätige Weſen in Tier- und Menſchengeſtalt, 
ja ſogar als Gott ſelbſt, der ſegenſpendend durch die Fluren wandelt. Alle 
dieſe Sagen, auch die letztern, welche nur ein chriſtliches Gewand erhalten 
haben, ſtammen von unſern heidniſchen Vorfahren. Unter mancherlei Geſtalten 
erſcheinen die feindſeligen Geiſter: als Wolf, Eber, Hahn, Drache. Mann— 
hardt hat nachgewieſen, daß dieſer Getreidedaͤmon in Deutſchland noch viele 
andere Geſtalten annahm, z. B. die eines Haſen, Hirſches, Rehes, einer Geis, 
eines Schafes, Rindes, Roſſes, Bären u. ſ. f., von denen freilich viele im Volks— 
glauben ſchon ſehr verblichen ſind. 

So erzählt ſich das Volk von einem Getreidedrachen, der bald Weizens, 
bald Korndrache genannt wird. Man ſieht ihn wohl als leuchtenden Streif 
durch die Luft ziehen und in ſchlangenförmigen Windungen in einen Schorn— 
ſtein fahren. In ſolchen Haͤuſern iſt er zu Hauſe und bringt den Bewohnern 
auf geheimnisvolle Weiſe eine Menge Getreide, das er andern von Feldern, 
Böden oder aus den Scheunen genommen. Auch Brot ſtiehlt er ſolchen, die 
vergeſſen, vor dem Aufſchneiden eines friſchen Brotes drei Kreuze auf die 
untere Fläche zu machen; ja er raubt bisweilen ſogar Fleiſch vom „Saller.“ 
(Säller heißt um Liebenthal die Bühne am Oberſtock der Häuſer, ſonſt auch 
Sims genannt.) Das von ihm geſchenkte Getreide iſt an den verbrannten 
Spitzen leicht erkennbar, aber es ſchadet beim Genuß weder Menſchen noch 
Tieren etwas; nur als Samen kann es nicht verwendet werden, weil es nicht 
aufgeht. Auf eigentümliche Weiſe gelangt man zum Bündniſſe mit dieſem 
Drachen. (Bunzl. Monatsſchr. 1790, S. 237.) Man findet eines Tages bei 
Regenwetter im Freien ein ſchwarzes Hühnchen, ganz durchnäßt und frierend, 
welches gegen die Kälte Schutz ſuchen zu wollen ſcheint. Gewöhnlich iſt es 
ein junger Hahn, vor dem ganz beſonders gewarnt wird. Wer ſich nun des 
Tieres erbarmt, es mit in ſein Haus nimmt und nicht bald wieder dahin 
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zurückträgt, wo er es fand, wird zwar ein reicher Mann, aber ſeine Seele ver— 
fällt dem Teufel, denn das Hühnchen iſt der leibhaftige Satan. Es ſpeit täg⸗ 
lich große Haufen Getreide aus, und dafür hat man nichts zu thun, als ihm 
täglich Milchhirſebrei als Futter vorzuſetzen. Vergißt man öfters, ihm dieſen 
Hirſebrei vorzuſetzen, ſo zündet es ſeinem bisherigen Schützlinge das Haus an 
und dreht ihm den Hals um. 

In einem Dorfe bei Grünberg, gewöhnlich de Luttje genannt, ſchrieb 
man den althergebrachten Reichtum einer Bauernfamilie einem Weizendrachen 
zu, durch den ein Vorfahr plotzlich reich geworden ſei. Lange Zeit wurde das 
Hühnchen aufs beſte gepflegt, bis der Bauer einmal verreiſte und dem Un— 
holde nicht der übliche Hirſebrei vorgeſetzt wurde, weil die Bäuerin zugleich 
erkrankte. Darüber ergrimmt, zündete er das Haus an. Die Frau wurde 
zwar aus den Flammen gerettet, aber den Bauer fand man bald nach der 
Rückkehr mit umgedrehtem Halſe in ſeinem Hofe liegen. — Ein Bauer in 
Gabersdorf bei Glatz entging dem Unglück nur dadurch, daß er das Hühnchen, 
welches er mitleidsvoll mit in ſeine Wohnung nahm, bald wieder an denſelben 
Ort zurücktrug, wo er es gefunden hatte. Er hatte ſofort ſein unheimliches 
Weſen erkannt. 

Ein Getreidedrache hauſte der Sage nach auch in dem alten Schloſſe zu 
Langenau bei Lähn. Als nämlich einmal jemand auf den Boden dieſes 
Schloſſes ſtieg, hörte er plotzlich etwas ſtöhnen und fragte erſtaunt: „War 
kreßt 'n do aſu?“ „Na do ſool ma a nie kreſſa, wenn ma an Malder Kurn 
ei a Nußſchoale drikka muuß,“ war die Antwort. Es war ein Korndrache, 
der das geſtohlene Korn erſt in eine Nußſchale (oder Eierſchale) drücken mußte, 
ehe er es ſeinen Günſtlingen brachte. 

n der Gegend von Liebenthal ſagte man von einem Bauern, deſſen 
Reichtum man ſich nicht erklären konnte: „Jo dar ſille hoots mit 'm Tracha; 
's toar ſich ke Menſch wundarn, wu's Geld bei dam harkimmt. A hoot a 
Hinla uf 'm Getraideſäller, doas ſchorrt oll Tage hingereinander furt de 
Kärnla aus a Ritza. Do koans freilich nie fahla.“ 

Aber nicht bloß auf dem Getreideboden und „Säller“ übt dieſes daͤmo⸗ 
niſche Weſen ſeine Wirkſamkeit aus, auch auf dem Getreidefelde iſt ſie deutlich 
erkennbar. Denn wenn beim Hahnſchlagen ein Hahn mit ſchweren Ketten auf 
einen Erntewagen gefeſſelt wird, wenn er als hartgeſottener Sünder, der immer 
wieder in ſeine alten Laſter zurückfällt, auf den Richtplatz geführt und er⸗ 
ſchlagen wird, ſo bedeutet dies nichts Anderes, als daß man das geſpenſtiſche 
Weſen, welches man in der Ernte mit der letzten Garbe eingefangen hat, nun 
vernichten will. Sagt man doch in norddeutſchen Gegenden geradezu, der 
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Hahn ſitze in der letzten Garbe, und wer fie binde, müſſe den Hahn greifen. 
(Kuhn und Schwartz: Norddeutſche Sagen, Märchen und Gebräuche, S. 398.) 
Die Hahnmandeln der Hofegärtner und die Arhenne (in Weſtfalen Arnehahn), 
der Feſtſchmaus beim Erntefeſte, erinnern an den Getreidehahn und Getreide— 
drachen. 

Über dieſen Glauben an den Getreidedrachen haben wir drei authentiſche 
Nachrichten aus dem 16. und 17. Jahrhunderte: 

Im Frühlinge des Jahres 1590 fingen die Bauern von Harpersdorf 
(zwiſchen Schönau und Goldberg) an, von dem bevorſtehenden Untergange der 
Welt zu predigen (?) und gebärdeten ſich dabei wie Unſinnige. „Sahen nun 
dieſe Bauern ein einſam umherirrendes Huhn, oder hörten fie plötzlich einen 
Hahn krähen, ſo fuhren ſie ängſtlich zuſammen, in der Meinung, das ſei der 
Teufel.“ (Tiede: Denkwürdige Jahrestage Schleſiens 1802, I, S. 176.) 

„Anno 1609 den 18. September iſt in der Stadt Liegnitz bei dem reichen 
Glaſer Namens Balthaſar Bürmann in der Nacht Feuer auskommen und wie 
man ſaget, ſoll der Drache bei ihm haben angezündet, den er gehabet, dem die 
Magd die rote Kuh für die ſchwarze gemolken und ihm die Milch zu heiß 
gegeben, hat alſo angezündet, daß in ſieben Stunden ſiebenhundert Häuſer ab— 
gebrannt und großer Schaden geſchehen ..... Den Mann, der den Drachen 
gehabt, hat man gefänglich eingezogen, der hat ſich erboten, zwei Tonnen 
Geld zu geben, und da man das Geld, ſo ihm der Drache zugeführt, beſichtigt 
und auf den andern Tag wieder beſehen hat, iſt des Geldes ein ganzes Viertel 
mehr geweſen.“ (Chronica Comitatus Glacensis, Habelschwerdii 1618. Eigen⸗ 
tum des Pfarrarchivs zu Roſenthal.) 

Auch unter ſonſt gebildeten Leuten war der Glaube an dieſen Drachen 
nicht fremd. Der Schweidnitzer Stadtphyſikus Dr. Daniel Scheps, welcher die 
Familienchronik ſeines Schwiegervaters Hieronymus Thommendorf ſeit dem 
Jahre 1574 fortſetzte, ein gebildeter, aber doch in vielen Vorurteilen und 
Aberglauben befangener Mann, berichtet über die Entſtehung des Brandes in 
Schweidnitz im Jahre 1605, „daß er von dem Trachen bei Nachte angezundet 
ſein ſol, drum das ihn die alde Rheniſchen am Obende Walspurgis ſolte zue 
heys gebadet und zue heyſſe Milch gegeben haben.“ 

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, beſonders aber in den 
Jahren 1680 — 1690, wurden in Strehlen mehrere Leute, die man im Ver: 
dachte hatte, einen ſolchen Drachen in ihrem Hauſe zu bergen, auf der Folter 
zum Geſtändnis gebracht und hingerichtet. 

In Oberſchleſien heißt dieſe Art Teufel Skrzatek; er durchfliegt entweder 
in Geſtalt eines feurigen Beſens die Luft und bringt den Leuten Geld, welche 
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einen Bund mit ihm ſchließen, oder er iſt einem Waſſerhühnchen ähnlich, 
welches Getreide liefert. 

Der Drache erſchien alſo dem Volke in zweierlei Geſtalt, als feuriger 
Streif und als Hahn; aber beide waren dasſelbe und wurden eng verbunden 
gedacht, wie eine Redensart beweiſt, die noch jetzt gebräuchlich iſt, deren Bes 
deutung aber das Volk nicht verſteht. Von einem Böfewicht, der jemandem 
das Haus angezündet hat, ſagt man wohl: „Er hat ihm den roten Hahn auf 
das Dach geſchickt.“ Der Hahn erſcheint ſomit als eine Perſonifikation des 
Feuers, das auch im Gewitter als Blitz niederfährt und zündet, er heißt dann 
Wetterhahn oder Gewitterhahn und ſteht in enger Beziehung zu Donar, dem 
Gotte des Gewitters und der Fruchtbarkeit der Felder. Ihm zu danken für 
den Ernteſegen wurde ein Hahnopfer dargebracht und das Tier beim Opfer⸗ 
ſchmauſe verzehrt. Das Hahnſchlagen, eine Hauptbeluſtigung beim Erntefeſt, 
iſt offenbar nichts Anderes, als ein Überreſt des alten heidniſchen Hahnopfers, 
ſowie das Ganßareita das Überbleibſel einer Opfermahlzeit iſt, die zu Ehren 
Wuotans gefeiert wurde. Die Gans iſt ein hl. Tier Wuotans und offenbart 
ſich als ſolches beſonders am Martinsfeſte. 

In einer Rätſelaufgabe in den bei unſern Hochzeiten einſt überall üb⸗ 
lichen Wettſpielen heißt es vom Wetterhahn: 


Jungfrau: „Ein Vogel in den Lüften ſchwebt, 
Auf Erden ſeinesgleichen nicht lebt, 
Hungert er, frißt er ſieben Ochſen gar.“ 


Junggeſell: „Es iſt kein Adler oder Schwan, 
Ich mein', es iſt der Wetterhahn.“ 


Der Glaube, daß der Teufel oft die Geſtalt eines Hahnes annehme, hat 
auch Veranlaſſung gegeben, daß Bildhauer des Mittelalters den Satan bis— 
weilen mit einem Hahnkopfe darſtellten. 

Weſentlich dieſelbe Vorſtellung als dem Getreidedrachen liegt dem Bilmes⸗ 
oder Binſenſchneider in Thüringen und Süddeutſchland zu Grunde. Dort 
glaubte das Volk, „der böſe Menſch, der ſeinem Nachbar auf die gottloſeſte 
Weiſe ſchaden will, gehe mitternachts ganz nackt, an den Fuß eine Sichel ge— 
bunden und Zauberformeln herſagend, mitten durch den eben reifenden Ges 
treideacker hin. Von dem Teile des Feldes, den er mit ſeiner Sichel durch— 
ſchnitten hat, fliegen alle Körner in feine Scheune, in ſeine Kaſten.“ (Grimm: 
Mythologie, S. 444.) 

Hier wird der Raub freilich von einem Menſchen ausgeführt, der aber 
mit dem Teufel im Bunde ſteht, wie das Herſagen von Zauberformeln beweiſt. 

Schroller, Schleſien. III. 42 
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Der Glaube an einen Getreidedrachen ift alſo nicht ſpeziell ſchleſiſch, ſon⸗ 
dern er findet ſich überall in Deutſchland und darüber hinaus in den ſkandi⸗ 
naviſchen und flawiſchen Ländern, aber die Form, wie er ſich in Schleſien 
äußert, iſt eine eigentümliche; fie findet ſich außerdem noch in Sachſen und 
der bayriſchen Oberpfalz. (Bavaria II, S. 299.) 

Von andern Sagen, welche ſich auf das Getreide beziehen, erwähnen wir 
folgende: 

Einſt wandelten Chriſtus und Petrus in unſcheinbarer Kleidung unerkannt 
über Land, um das Thun und Treiben der Menſchen zu beobachten. Die 
Menſchen waren aber damals ſehr hochmütig und ſtets unzufrieden mit dem, 
was ihnen Gott in ſeiner Barmherzigkeit beſcherte. Zu jener Zeit wuchſen ſo 
große und ſchwere Ahren, daß ſie bis zu der Stelle herabreichten, wo jetzt 
unter der Ahre der erſte Halmknoten iſt. Den Menſchen war dies aber nicht 
genug und ſie wollten die Ahren noch größer haben. Als das unſer Herrgott 
auf ſeiner Wanderung hörte, ward er zornig, fluchte der unerſättlichen Hab: 
gier der Menſchen und ging mit Petrus durch die Saatfelder, um alle Ahren 
von den Halmen abzuſtreifen. Da trat Maria zu ihm und bat: „Laß doch 
wenigſtens etwas für die Hunde und Katzen übrig; was haben denn die armen 
Tiere verſchuldet, daß fie kein Brot freſſen ſollen?“ Dieſe Rede beſänftigte 
des Herrn Zorn ein wenig und er ſtreifte von den Halmen nicht alles ab, 
ſondern daß noch ſo viel übrig blieb, als noch heut die gewöhnliche Länge 
einer Ahre ausmacht. Darauf ſprach er: „Was da noch übrig iſt, das ſoll 
für die Hunde und Katzen.“ So blieb der Ernteſegen der Welt erhalten. 
Seitdem ward es aber Sitte und iſt auch jetzt noch bei manchen Bauern 
Brauch, daß bei der Mahlzeit den Hunden und Katzen ihr Eſſen eher hin⸗ 
geſetzt wird, als den Menſchen. — So erzählt man die Sage in der Schweid— 
nitzer Gegend; um Jägerndorf und Goldberg weiß man nichts von der Für⸗ 
bitte Marias. Die Sage iſt auch in andern deutſchen Ländern, beſonders in 
Süddeutſchland, bekannt. 

Nach einer andern Sage wandelte auch einſt Chriſtus durch die Saat— 
felder und alle Getreidearten beugten ſich in Demut vor ihm, nur die Gerſte 
that es nicht, ſondern hob ihr ſtruppiges Haupt nur noch höher empor. Für 
dieſen Hochmut ſtrafte ſie der Herr damit, daß ſie beim Dreſchen weit mehr 
Schläge empfangen muß, als die übrigen Getreidearten. Die Gerſtenkörner 
müſſen zur Entfernung der ſtruppigen Grannen beſonders überdroſchen werden. 

Der völlig unbibliſche Inhalt dieſer Sagen, noch mehr aber der Umſtand, 
daß Chriſtus nicht wie gewöhnlich in Begleitung feiner Jungerſchar, ſondern 
nur in der Geſellſchaft Petri erſcheint, bekunden, daß dieſe Sagen weit älter 
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find als das Chriftentum unter den Deutſchen. Es iſt längſt nachgewieſen, 
daß in ſolchen Märchen unter Chriſtus und Petrus Wuotan und Donar, die 
höchſten Götter unſerer heidniſchen Vorfahren, verborgen wurden, die nach dem 
Glauben der Alten ſegenſpendend durch die Felder wandelten. 

In ähnlicher Weiſe iſt ein Teil der Verehrung, der Anſchauungen und 
Sagen von Holda oder Fria, welche den Alten nicht nur Göttin der Liebe, 
ſondern auch Segenſpenderin über Hausweſen und Fluren iſt, auf Maria 
übertragen worden. In dem eben angeführten Maͤrchen vom Ahrenabſtreifen 
erſcheint Maria als barmherzige Fürſprecherin für das Menſchengeſchlecht. 
Ihre Fürſorge äußert ſich aber nicht, wie es dem Geiſte des Chriſtentums 
entſprechen würde, in direkter Fürbitte bei Chriſtus — das wagt ſie nicht, weil 
ſie den Zorn des Herrn fürchtet; ſie wendet daher in echt heidniſcher Weiſe 
eine Liſt an, indem ſie ſich zu gunſten der armen Tiere verwendet, welche auch 
Brot haben wollen. Wenn man in der Reinerzer Gegend das Wogen der 
Saaten im Winde mit dem Ausdrucke bezeichnet: „De Gootsmutter ſcheubt 
Brut,“ ſo heißt das nichts Anderes, als die Gottesmutter ſegnet die Saaten, 
daß ſie viel Getreide und Brot geben. Auf dieſe Maria, die Beſchützerin der 
Saaten, hat ohne Zweifel auch das eigentümliche, über und über mit Weizen⸗ 
ähren bedeckte Gewand Bezug, in welchem man Maria im Mittelalter bis- 
weilen darſtellte. Im ſchleſiſchen Altertumsmuſeum zu Breslau befinden ſich 
zwei Gemälde, das eine von 1491, auf denen die Heilige mit einem Ahren— 
gewande bekleidet iſt. Halb Kind noch, halb ſchon Jungfrau, eine überaus 
liebliche und anmutige Erſcheinung, ſchwebt ſie mehr, als ſie geht, mit fromm 
gefalteten Händen und züchtig zu Boden geſchlagenen Blicken über das blumige 
Erdreich. Die Ahren auf ihrem Gewande ſind ganz deutlich als Weizenähren 
gekennzeichnet. In der Neiſſer Gegend glaubt das Landvolk noch jetzt, daß 
das Weizenkorn auf der platten Seite das Bild der Mutter Gottes darſtelle, 
ein Aberglaube, der vielleicht nur darin feine Erklärung findet, daß das 
Weizenkorn Beziehung zu Holda hatte, aus deren mütterlichem Schoße der 
Ernteſegen jedes Jahr neu geboren wurde. 

Um Freiburg, Striegau und Schweidnitz iſt noch heute der Aberglaube 
verbreitet, daß, wer ſich vor Sonnenaufgang in Weizentau badet, verſchönt 
wird, beſonders aber eine ſehr zarte Hautfarbe erhält. Eitle Mädchen gehen 
daher in ſchönen Juni- und Julinächten kurz vor Sonnenaufgang heimlich auf 
die Weizenfelder, entkleiden ſich (2) und wälzen ſich in den vom Tau befeuch— 
teten Sproſſen herum. 

Auch hier dürfte man eine Beziehung auf Holda, die Liebesgöttin, erkennen, 
deren Lieblingsfrucht verjüngend und verſchönernd wirkt. 
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In dem ſchönen Spruche, den die Weizenbraut bei Überreichung des Weizen: 
kranzes ſpricht, heißt es: j 
„Er iſt gebogen und gezogen, 
Die ſchöne Nachtigall iſt durchgeflogen, 
Woll'n Sie die ſchöne Nachtigall wieder haben, 
So müſſen Sie den Kranz auf Ihren Händen tragen“ u. ſ. w. 


In einem der ſchönſten ſchleſiſchen Volkslieder erſcheint die Nachtigall als 


Beſchützerin und Zuflucht der Liebenden und als Liebesbote. Ein Liebender klagt: 


„Auf dieſer Welt hab' ich fein’ Freud, 
Ich hab' einen Schatz und der iſt weit. 
Wenn ich nur mit ihm reden kunnt, 
So wär' mein junges Herz geſund.“ 


Er nimmt dann ſeine Zuflucht zur Frau Nachtigall und bittet ſie, ihn 
von ſeiner Qual zu erlöſen und der Geliebten die Botſchaft ſeiner Liebe zu 


überbringen: 
erbringe „Frau Nachtigall, Frau Nachtigall, 


Grüß meinen Schatz viel tauſendmal, 
Grüß ihn ſo hübſch, grüß ihn ſo fein, 
Sag ihm, er ſoll mein eigen ſein.“ 


(Hoffmann und Richter: Schleſiſche Volkslieder, S. 160.) 

Dieſe ſchöne Nachtigall, welche durch den Weizenkranz fliegt, und die Frau 
Nachtigall, welche das Liebchen grüßt, haben wahrſcheinlich auch Beziehung auf 
Holda, die Segenſpenderin der Ernte und des Hauſes und die Liebesgöttin 
zugleich. 


17. Der Rornwolf. 


Schon oben wurde erwähnt, daß der ſchleſiſche Bauer ſagt: „Der Wulf 
gieht eim Kurne,“ oder „de Wülfe joan (jän) ſich eim Kurne,“ wenn der 
Wind das Korn wellenförmig bewegt. Kinder warnt man wohl: „Geht ja 
nicht hinein, der Wolf ſteckt darin.“ Vor den Senſen der Ernteleute flüchtet 
das geſpenſtiſche Weſen, aber die menſchliche Arbeit rückt ihm immer näher, 
und er wird endlich mit der letzten Garbe eingefangen. (Vergl.: Mannhardt, 
Roggenwolf.) Daher nennt man in der Niederlauſitz das Binden der letzten 
Garbe geradezu das Wolfsgreifen und ruft in vielen Gegenden Norddeutſch— 
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lands dem Binder zu: „Er hat den Wolf,“ oder: „Hüte Dich vor dem 
Wolfe.“ 

Wenn in der Goldberger Gegend (Hermsdorf, Pilgramsdorf) ein Arbeiter 
aus Unachtſamkeit ein Geläge liegen ließ, ohne es mit in eine Garbe einzu: 
binden, jo riefen die andern Arbeiter: „Mä, mä, ba,“ bis der andere feinen 
Fehler merkte. Sie wollten ihm vielleicht andeuten, er möge das einſam um⸗ 
herirrende Schaf der Gewalt des Wolfes entreißen. Um Hameln in Hannover 
rief man einem ſolchen unachtſamen Binder bis vor kurzem zu: „Scholl düt 
dei gaue Frue hebben.“ (Grimm: Mythol., S. 231.) Die gaue Frue und die 
Roggenmuhme der Mark Brandenburg ſind Getreidedämonen, ähnlich dem Wolfe. 

Dieſes eigentümliche Geſchrei der Arbeiter, die Vergleichung eines liegen— 
gebliebenen Hauſchens mit einem Schafe, das man vor dem Wolfe ſchützen 
müſſe, führt uns auf den Zuſammenhang dieſes Roggenwolfes mit einem 
geſpenſtiſchen Weſen, meiſt auch Wolf genannt, welches in der Luft ſein 
Weſen treibt. 

Wenn bei Windſtille der Himmel lange Zeit wolkenlos geweſen iſt, zeigen 
ſich bisweilen plötzlich weiße Streifen am Firmamente, die ſich allmahlich in 
leichte, weiße Federwolken auflöſen und, da die Streifen ähnlich den Aſten 
eines Baumes von einem Punkte ausgehen, Wetterbaum genannt werden; ſie 
ſind auch gewöhnlich ſichere Anzeichen einer Anderung des Wetters und be— 
ſonders nahenden Regens. Der ſchleſiſche Bauer um Schweidnitz und Striegau 
ſagt von dieſem Wetterbaume: 

„Stieht der Waaterboam noch Mitternocht, vaber zwiſcher Mitternocht 
und Morja, do kimmt baal Wind und Rain.“ Die Aſte des Wetterbaumes 
loͤſen ſich gewöhnlich bald auf in dichtere Wolkenhaufen, vom Volke Lämmchen, 
Schäſchen, bei uns in Schleſien Lämmel oder Lammla genannt. „Der Schäfer 
treibt aus,“ ſagt der Gebirgsbauer, wenn ſich dieſe Wolken am Himmel zeigen. 

Wenn dann vom Winde und Sturme dichtere, dunklere Wolkenmaſſen 
herangetrieben wurden, ſo nannte man ſie in mehreren deutſchen Ländern den 
„Wolf,“ in Schleſien heißt man ſie noch jetzt „a ſchworza Popel.“ Man 
glaubte alſo ohne Zweifel, daß während der Windſtille der Wolf irgendwo 
am Himmel (gewöhnlich im Norden) gefeſſelt gelegen habe. Da erſchienen 
plötzlich durch den warmen und feuchten Südwind leichte Wölkchen am Himmel. 
Sie kamen allmahlich näher und näher und gaben ſich endlich als himmliſche 
Lammer kund. Es iſt die himmliſche Schafherde. „Noch liegt der Wolf 
irgendwo am Himmel gefangen, aber ſicher nicht mehr lange. Bald reißt er 
ſich los und verzehrt die Schäfchen. In Sturm und Regen eilt er einher, er: 
würgt und verſchlingt fie." (Mannhardt: Roggenwolf, S. 39.) 
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So wie nun die Alten glaubten, daß im Norden ein Rieſengeſchlecht 
wohne, welches alljährlich den Winter in das Land ſchicke, ſo kam auch der 
Wolf aus Mitternacht, um die himmliſche Herde zu ſcheuchen. 

Aus Norden kommt der Winter, der das Leben in der Pflanzenwelt zer— 
ſtört, aus Norden kommen auch die ſtürmiſchen, kalten Winde, welche dem Ge— 
deihen der Feldfrüchte ſo nachteilig ſind. Und ſo iſt jener Wolf, der nach 
dem Volksglauben bei heftigem Winde im Kornfelde hin- und herjagt, und der 
Wolf, der im Sturme die himmliſchen Lämmer verſcheucht, derſelbe: er iſt der 
Repräſentant des Unwetters, des Sturmes und Regens, vor allem vielleicht 
des kalten Nordwindes, welcher im Frühlinge und Sommer nicht ſelten über 
die Saaten ſtreicht und ihr Wachstum hindert, bisweilen auch den Ernteſegen 
vernichtet. ' 

Wie überall gilt auch in Schleſien der Wolf für ein feindliches Weſen, 
man ſagte von ihm in der Liegnitzer Gegend: 

„Wenn der Wolf im Mai im Kornfeld liegt, 

Die Laſt des Korns die Scheune biegt,“ 


und zwiſchen Sprottau und Liegnitz: 


„Wenn der Wolf thut eim Soatfeld liejen, 
Do ſich de Ahrn ei der Scheune biejen,“ 


wenn gerade im Maimonat, in der Schoßzeit, kalte Winde nicht über die 
Saatfelder ſtreichen: man kann dann eine gute Ernte erwarten. Bisweilen, 
z. B. in der Liegnitzer und Neuroder Gegend, fügt der Bauer den Worten: 
„De Wilfe joan ſich eim Kurne“ noch hinzu: „Do poarn ſich de Holma,“ be— 
zugnehmend auf den milderen, ſanfteren Wind, welcher in der Blütezeit den 
Blütenftaub der männlichen Organe den weiblichen zuführt. (Mannhardt: 
Roggenwolf, S. 6.) 

Das ſogenannte Mutterkorn oder Mutterkirbel (eornutum secale), hervor⸗ 
gerufen durch einen ſchwarzen Pilz, welcher häufig in kranken Ahren die Körner 
bis zu dreifacher Größe auftreibt, nennt man auch in manchen Gegenden Schle— 
ſiens, z. B. Wahlſtadt, Gerlachsheim bei Lauban, den Wolf. 

Die Bewohner unſeres Rieſengebirges nennen das trockene, ſpröde Gras 
(nardus strieta), welches auf den höchſten Teilen des Gebirges wächſt und zur 
friſchen Fütterung wie zur Heubereitung untauglich iſt, auf dem öſtlichen Flügel 
des Gebirges den Wolf, auf dem weſtlichen den Läuſerich. (Hofer, das Rieſen⸗ 
gebirge und ſeine Bewohner, S. 66.) Dieſes Gras wird nicht abgemäht, es 
iſt für den Wolf gut genug. 

Die feindſelige Natur des Wolfes ergiebt ſich auch aus einem eigentüm⸗ 
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lichen Ausdrucke, der ſich noch in Oberſchleſien (bei Leobſchütz) findet. Es 
kommt dort vor, daß Söhne kleiner Ackerbeſitzer ihren Eltern Getreide oder 
andere Erntefrüchte aus der Scheuer entwenden und an Krämer verkaufen. 
Dieſes Stehlen nennen ſie „wolfen.“ 

Ein großer Teil unſeres ſchleſiſchen Landvolkes weiß nichts mehr von jenem 
geſpenſtiſchen Weſen, Wolf genannt, aber das Andenken an ihn hat ſich erſtens 
in einigen Redensarten erhalten, wie: „Er frißt wie ein Wolf,“ „Ich habe 
einen wahren Wolfshunger,“ welche auf das gefräßige Tier hinweiſen; dann 
aber haben dieſen Volksglauben auf eigentümliche Weiſe einige Kinderſpiele er— 
halten, die ohne Zweifel ein hohes Alter haben. Anton Peter (Volkstüml. 
aus Sſterr.⸗Schleſ., S. 171) berichtet aus Sſterreichiſch-Schleſien ein ſolches 
Spiel, in welchem ein Kind den Hirten macht, ein zweites den Wolf, die 
übrigen die Schafe. 

Hirt: Lammla, Lammla, kommt herein! 
Schafe: Wir kommen nicht. 

Hirt: Warum denn nicht? 

Schafe: Der Wolf ſteht für. 

Hirt: Wo ſteht er denn? 

Schafe: Hinterm Strauch. 

Hirt: Was frißt er denn? 

Schafe: Grünes Gras. 

Hirt: Was trinkt er denn? 

Schafe: Gänſewein. 

Hirt: Lammla, Lammla, kommt geſchwind herein! 


„Die Schafe laufen dann auf den Hirten zu, während fie der Wolf zu 
fangen ſucht. Wer gefangen wird, muß Wolf ſein. 
eit beſſer ſind die Beziehungen auf den Wolf in einem holſteiniſchen 
Kinderſpiele ausgedrückt, welches ſich vollſtändiger erhalten hat: 


Hirt: All min Schap to Huus! 
Schafe: Ik dörf nich. 
Hirt: Wo fär nich? 
Schafe: Fär de grote Roggenwulf. 
Hirt: Wo ſitt he denn? 
Schafe: Achtern Tun (hinterm Zaun). 
5 Hirt: Wat makt he dar? 
Schafe: He fliept fin Tän ler ſchleift feine Zähne). 
Hirt: Wat will he denn? 
Schafe: All de Schap de Kehl afbieten (abbeißen). 
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De böſen Wülfe fünt gefangen 
Twiſchen tween iſeren Stangen. 


Mit eiſernen Banden war auch nach dem Volksglauben der Wolf am 
Himmel gefeſſelt, bis er fie durchbrach, um die himmliſchen Lämmer zu ver⸗ 
folgen. 

In etwas verſtümmelter Form iſt die Sage von dem räuberiſchen Wolfe 
auch noch in einigen andern ſchleſiſchen Kinderſpielen erhalten, ſo z. B. in 
folgendem: Sechs Kinder faſſen ſich an den Handen und bilden einen Kreis, 
in deſſen Mitte ein ſiebentes mit verbundenen Augen ſteht: es iſt der Wolf, 
die ſechs find die Gänfe, welche um den Wolf tanzen und dabei fingen: 


„Sechs Gäns im Haberſtroh, 

Sie aßen, ſie fraßen 

Und wurden alle ſatt. 

Da kam der Wolf gegangen 

Mit ſeiner langen Stangen 

Und ſprach: So, ſo, 

Sechs Gäns im Haberſtroh.“ (Striegauer Gegend.) 


Ein ſehr ähnliches Ganslied berichtet Pfannenſchmid: Germaniſche Ernte⸗ 
feſte, S. 502, entnommen aus Stöber, Elſäſſ. Volksbüchlein. Darin wird je: 
doch des Wolfes nicht Erwähnung gethan. 

Die Gänſe ſtehen nun ſtill, der Wolf tritt an eine heran und ſpricht: 
„Piep amal.“ Errät er aus dem Piepen den Namen, ſo muß das betreffende 
Kind nun den Wolf machen. 

Ein Spiel ähnlichen Inhalts iſt noch jetzt in der Striegauer Gegend 
üblich, man nennt es „Leimtmaſſa“ (Leinwandmeſſen). Von mehreren Kindern 
ſpielt eins die Rolle des Wolfes, eins iſt Herr und Eigentümer der zu bes 
wachenden Leinwand, ein drittes iſt Magd, ein viertes Hahn, welcher der 
Magd wachen hilft, die übrigen ſind Leinwand, ein jedes eine Elle. Der 
Wolf, welcher eine ſehr verbiſſene und grimmige Miene annehmen muß, wird 
vom Herrn an einem Stricke in die Stube geführt und unter Schlägen und 


Drohungen in einem Winkel angebunden. Hierauf mißt der Herr feinen 


Linnenvorrat mit der Elle und zählt die Ellen. Dann rollt er die Leinwand, 
indem er Kinder, welche ſich an den Handen faſſen, zu einem Knäuel ſo zu⸗ 
ſammendreht, daß ſie in einer Schneckenlinie ſtehen, worauf ſich alle zu Boden 
kauern. Die Magd ſitzt am Spinnrade und ſcheint fleißig zu ſpinnen. Der 
Herr aber redet ſie ſtreng an, er gehe einmal zum Biere, ſie ſolle nur in 
ſeiner Abweſenheit recht fleißig ſpinnen „bis zum Omde drei Strahne,“ dabei 
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aber auch gut acht geben, daß nichts von der Leinwand abhanden komme. Die 
Magd nickt zu allem bejahend mit dem Kopfe und ſpricht: „Ju, ju, Ihr ſullt 
ſahn, ich breng de Zoal bis uf a Omd vuul, ich war o ſchunt gut ufpoſſa.“ 
Auch den Hahn ermahnt der Herr zur Wachſamkeit. Kaum iſt aber der Herr 
fort, jo wird die Magd müde und ſchläft ein. Nun reißt ſich der Wolf los, 
ſtürzt hervor aus feinem Winkel, raubt eine Elle und ſchleppt fie in fein Ver: 
ſteck. Gleichzeitig kraͤht der Hahn aus vollem Halſe und die Magd erwacht. 
Da tritt aber auch ſchon der Herr ein, mißt die Leinwand, merkt den Verluſt 
und ſchilt die Magd wegen ihrer Nachläſſigkeit tüchtig aus. Schließlich fordert 
er ſie auf, künftig ihre Schuldigkeit beſſer zu thun, er wolle jetzt eine kurze 
Zeit zum Schnapſe gehen. Nun wiederholt ſich derſelbe Vorgang wie früher, 
der Wolf raubt wieder eine Elle Leinwand, der Hahn kräht, der Herr kommt 
zurück, jchlägt die Magd und geht dann zum Weine. So werden alle Ellen 
geſtohlen. 

Es wurde ſchon darauf hingewieſen, daß ſich das Volk das geſpenſtiſche 
Weſen, welches im Getreide hauſe, unter verſchiedenen Tiergeſtalten vorſtellte. 
Von einigen dieſer Tiere laſſen ſich auch in Schleſien Spuren nachweiſen, ſo 
z. B. vom Bock. 

Wenn Dr. Rudolf Dreſcher das oben näher beſchriebene „Hoaberfoahn,“ 
welches ſich das Volk als Haferfahne deutet, als ein Volksſeſt zu erklären ſucht, 
bei welchem ein Bock zum Richtplatze hinausgefahren und dort getötet worden 
ſei, wie der Hahn beim Hahnſchlagen, ſo iſt dazu zu bemerken, daß wir von 
einem allgemeinen Volksfeſte dieſer Art in Schleſien nichts wiſſen und daß 
die Ableitung „Hoaber“ von Haperla — ſchlechtes, abgemagertes Zicklein, doch 
ſehr gewagt iſt. Es iſt aber nicht unwahrſcheinlich, daß das eigentümliche 
Bockſßürzen, welches früher an einigen Orten in Schleſien üblich war und in 
dem benachbarten Böhmen noch gebräuchlich iſt, ein früher weit mehr ver: 
breiteter Erntebrauch war, ähnlich der von Grimm, Mythologie, S. 886, er: 
wähnten Poſterlijagd (in der Schweiz?), bei welcher das Poſterli entweder in 
Geſtalt einer alten Frau oder einer Ziege auf einem Schlitten hinausgeſchleift 
und am Nachbardorfe ſtehen gelaſſen wurde. 

Das Bockſtürzen war noch im vorigen Jahrhundert in Koſel üblich, wurde 
aber im Jahre 1785 von der Regierung verboten. Am Tage vor Jakobus 
(24. Juli), alſo zur Erntezeit, wurde nämlich von den Alteſten der Fleiſcher— 
zunft ein Bock aufs ſchönſte ausgeputzt; mit vergoldeten Hörnern und mit 
bunten Bändern vollftändig behangen, wurde das Tier von den Mitgliedern 
der Fleiſcherzunft unter Begleitung einer großen Volksmenge durch die Gaſſen 
der Stadt und dann auf den Turm über dem Ratiborer Thore geführt; unter⸗ 

Schroller, Schlefien. In. 43 
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wegs wurde es fortwährend geneckt und zum Meckern gereizt. Auf dem Turme 
führte man es, um ſeine Angſt zu vergrößern, mehrmals zu der Offnung, aus 
der es bald in die Tiefe geſtürzt wurde. Sein Sträuben erregte jedesmal 
unter der Volksmenge am Fuße des Turmes ein lautes Geſchrei. Endlich 
wurde der Bock in die Tiefe geſtürzt und, wenn er noch nicht tot war, er⸗ 
ſtochen. 

Das Volk hat dieſem alten Brauch eine hiſtoriſche Grundlage gegeben. 
Nach dem dreißigjährigen Kriege ſoll Koſel der Aufenthalt einer Räuberbande 
geweſen ſein, deren Anführer Koszol (Ziegenbock) geheißen habe. Als Kaiſer 
Ferdinand einen Preis auf den Kopf des gefährlichen Räubers geſetzt, ſoll ein 
Kapitän der kaiſerlichen Garde als durchreiſender Ritter den Koszol beſucht 
haben und von ihm in der Hoffnung auf reiche Beute gut aufgenommen 
worden fein. Als fie aber am Fenſter geſtanden hätten, hätte der Kapitän 
den Räuber zum Fenſter hinausgeſtürzt, worauf auch die andern Räuber ges 
fangen worden ſeien. Zum Andenken an dieſe Begebenheit ſollen die Fleiſcher 
von Koſel die barbariſche Sitte jedes Jahr geübt haben. Sie iſt aber un⸗ 
zweifelhaft weit älter, denn fie findet ſich auch anderwärts. In manchen böh⸗ 
miſchen Dörfern an der Grenze der Grafſchaft Glatz wird das Jakobifeſt noch 
jetzt durch ein Bockſtürzen gefeiert. Auf der Scheuer des Kretſchams wird dazu 
beſonders ein Gerüſt aufgebaut. Das zuſchauende Volk fällt über den getöteten 
Bock her, reißt ihm die Kränze herunter und ſucht von ſeinem Blute zu be— 
kommen, welches ein Heilmittel gegen die hinfallende Krankheit iſt. Der Bock 
galt im Mittelalter als Symbol des Satans, der in Bocksgeſtalt erſcheint oder 
wenigſtens einen Bocksfuß hat; die Hexen reiten bisweilen auf einem Ziegenbock. 

Auch unter der Geſtalt des Fuchſes ſcheint ſich der ſchleſiſche Bauer ein 
Weſen gedacht zu haben, das auf dem Felde ſein Spiel treibe. Noch haben 
ſich Spuren von dieſem Volksglauben erhalten. „Der Fuchs ſteckt eim Kraute 
und lauert Euch uf,“ warnt man in der Schönau-Goldberger Gegend die 
Kinder, ja nicht in den Flachs zu gehen. Dort ſingt man auch folgendes 
Wiegenlied: „Schloof Traute, (?) ſchloof Traute, 

Der Fuchs, dar giht eim Kraute. 

Wort, ich ſois der Grußamoid, 

Doß ſe a Fuchs aus 'm Kraute joit,“ 
welches mit einem fränkiſchen Wiegenliede große Ahnlichkeit hat: 

„Der Fuchs, der gett ins Kraut, 

Er gett die Beetle auf und a, 

Sicht ölle gelbe Blätter zamm, 

Un gitt ſe ſeiner Braut.“ 
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Auf den Fuchs bezieht ſich auch ein Brauch, welcher am Johannisabende 
üblich iſt. Schicken wir voraus, daß man in Schleſien häufig die rote Lohe, 
die zu den Feuereſſen von Gießereien, Schmieden u. ſ. w. herausſchlägt, den 
Fuchs nennt. Nun laufen bei den Johannisfeuern die jungen Burſchen mit 
ihren in Pech getauchten, lichterloh brennenden Beſen durch die Krautfelder, 
wo dies aber nicht möglich iſt, ſammelt man die halbverbrannten Beſen und 
verkohlten Feuerbrände und wirft ſie zwiſchen die Krautpflanzungen, damit dieſe 
vor Beſchädigungen durch Hexen, beſonders Raupen und Haſen geſichert ſeien 
(Kaltenbrunn am Zobten). Auch wirft man bisweilen (Puſchkau bei Striegau) 
Haferſtroh in die Krautfurchen und zündet es an, weil jo alle Raupen ver⸗ 
tilgt werden. 


IS. Der Wind. 


Die ſchleſiſche Sage kennt neben dem Winde auch eine „Frau Windin,“ 
denn wenn der Wind ſehr heftig weht, ſagt man in der Neiſſer Gegend: 
„Heute geht die Windin ſelber.“ (Weinhold: Wörterbuch, ſ. v. Wind.) In 
einem Dorfe bei Trachenberg lebte eine aberglaͤubiſche alte Frau, welche bei 
heftigem Winde, einen Teller mit Mehl in der Hand haltend, vor die Thür 
trat, das Mehl in den Wind ausſchüttete und dabei etwa folgende Worte 
ſprach: „Na Wind, da haſt du etwas; gehe jetzt und koche eine Suppe für dich 
und deine Kinder.“ Auch in Langenbielau pflegten Frauen Mehl und bei 
Glatz Federn in den Wind zu ſtreuen, um ihn zu bejänftigen. 

Eigentümliche Wirkungen ſchreiben noch jetzt viele Landbewohner Schle⸗ 
ſiens, dem Wirbelwinde zu. Sein Hauch gilt als giftig; daher können ges 
ſchwollene Geſichter, bösartige Hautausſchlaͤge, entzündete Augen oder gar gaͤnz⸗ 
liche Erblindung denjenigen treffen, der in einen Wirbelwind geraten iſt. 
(Provinzbl. 1798, S. 423.) Wenn der Wind Staub, Blätter und kleine 
Holzſtücke oft turmeshoch im Kreiſe herumdreht, hört man wohl in der Graf⸗ 
ſchaft Glatz den einen dem andern zurufen: „Siech ok, a gruße Windsbraute.“ 
Sonſt nennt man ihn auch Quirgelwind oder Zwirbel. Man weicht einer 
ſolchen Windsbraut natürlich aus; wo dies aber nicht möglich ift, wirft man 
ein Meſſer hinein, damit fie nichts ſchade. Man glaubte ohne Zweifel ehe 
mals, daß in dieſem Quirgel ein teufliſches Weſen ſtecke, denn in der Gegend 
von Striegau, Reichenbach und Frankenſtein rief man ihm zu, indem man 
hinter ſich ausſpuckte: „Pfui Teifel!“ oder „Pfui aale Sau!“ Wer einen 


Quirgel durch ein Pflugrad beobachten kann, iſt nicht nur vor ſeinem Hauche 
83 · 


— 


ſicher, ſondern ſieht auch die Geſtalt des darin ſteckenden böſen Geiſtes. Einſt 
ſaß ein wandernder Müllerburſche unter einem Baume und aß fein Veſper⸗ 
brot, als eine Windsbraut auf ihn zukam. Geſchwind ergriff er ſein Meſſer 
und warf es in den Wind, welcher ſofort verſchwand. Mit ihm war aber 
auch das Meſſer weg, auf deſſen mit Meſſing beſchlagenem Griffe ſein Name 
eingegraben war. Nach langer Zeit kam der Müllerburſche auf ſeiner Wan⸗ 
derung nach Weſtfalen. Als er ſich hier in einem Gaſthauſe zu dem Brote, 
welches er bei ſich hatte, ein Stückchen Butter kaufte, legte ihm der Gaſtwirt 
dasſelbe Meſſer zu der Butter, welches er vor einigen Jahren in den Zwirbel 
geworfen hatte. Da wurde ihm klar, daß es dieſer Gaſtwirt geweſen war, 
der im Zwirbel geſteckt hatte und ihn hatte umbringen wollen. Seitdem hört 
man bei Annäherung eines Zwirbels Leute ſagen: „Do kimmt a Weſtfälinger.“ 
(Kaltenbrunn am Zobten.) 

Ein Fleiſcher ging über Land und kam einem Zwirbel nahe. Er warf 
das Schlachtmeſſer hinein. Einige Zeit darauf begegnete er einem Manne, 
der das Meſſer im Stiefelſchaft ſtecken hatte. (Kattern bei Breslau.) 

Aus den Beſchwörungsformeln: „Pfui Teifel, pfui aale Sau,“ kann man 
mit Recht folgern, daß man ſich einſt das teufliſche Weſen, welches im Quirgel 
ſtecke, unter der Geſtalt einer Sau vorſtellte. Faſt in der ganzen Oberpfalz 
bezeichnet „Säudreck“ geradezu den böſen Feind und den Wirbelwind (Ba: 
varia II, S. 235), und in Bayern, Franken und der Lauſitz ruft man dem 
Wirbelwinde nach: „Säuwedel, Säuzagel, Schweinedreck.“ Auch in Schleſien 
hört man von roten, geſpenſtiſchen Schweinen, welche den Wanderer zur Nacht— 
zeit irre führen, und Hans v. Schweinichen erzählt in ſeiner Lebensbeſchrei⸗ 
bung, daß ihm in der Burg zu Liegnitz der Teufel als grunzende Sau ev 
ſchienen ſei. 

Wenn man nun in Schleſien bei der Ernte demjenigen, der die letzten 
Halme ſchneidet oder die letzte Garbe bindet, ſpottend zuruft: „Du hoſt a 
Zoal“ (Zäl, Zoil, Zoaidel), ſo wird man dieſe Ausdrücke auf eine Sau zu 
beziehen haben, welche im Getreide liegt und im Winde darin hin- und her⸗ 
jagt; in einigen ſchwäbiſchen Orten ſagt man geradezu von dem, der die letzten 
Halme ſchneidet: „Er hat die Sau.“ Und wenn wir in Schleſien von einer 
„Windin“ und „Windsbraut“ hören, wenn man ſich alſo dieſe Naturerſcheinung 
als weibliches Weſen dachte, jo mögen die Ausdrücke „Aale, Gruußmutter, 
Grulamutter,“ womit man bei der Ernte die letzte Garbe bezeichnet, gewiß 
auch auf ein im Getreide ſteckendes daͤmoniſches Weſen hindeuten. 

In manchen Gegenden Schleſiens (Striegau) iſt es von alters her Sitte, 
nie, auch nicht in der Ernte, während der Mittagszeit auf dem Felde zu 
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bleiben. Als Grund giebt man die Unheimlichkeit der Mittagsſtunde (12 bis 
1 Uhr) an: „'s giht monchmool im ei der zwelfta Stunde,“ ſagt man, und 
mancher fügt wohl hinzu, daß einer auf geheimnisvolle Weiſe umgekommen 
ſei, der über Mittag draußen geblieben iſt. Ein alter Fiſcher in Kattern bei 
Breslau fiſchte nie während der Mittagsſtunde und legte auch keine Netze aus. 
Es iſt ein ſlawiſcher Aberglaube, über Mittag nicht auf dem Felde zu bleiben, 
„weil dann eine vermummte geſpenſtiſche Frau Przipolnica, Baba (altes Mit: 
terchen) oder Polednice genannt, in den Saaten umherſchleicht und den Menſchen 
entweder tötet oder arg beſchädigt. (Grimm: Mythol., S. 496.) Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß ſich auch das ſchleſiſche Landvolk dieſes Mittagsgeſpenſt 
als ein weibliches Weſen vorſtellte und „Alte“ oder „Kornmutter“ nannte, 
wie man es im Aargau als „Kornkind, Kornengel“ bezeichnete. (Pfannen⸗ 
ſchmid: Germ. Erntefeſte, S. 92 u. 398.) Das Mittagläuten, welches in 
allen katholiſchen Dörfern üblich iſt und natürlich nun eine chriſtliche Bedeu— 
tung hat, iſt nach Pfannenſchmids Annahme ein Überreſt von Zeremonieen 
und Schellengeklapper, welches die Prieſter unſerer heidniſchen Vorfahren aus: 
führten, um den Mittagſpuk abzuwehren. 

In den Fürſtentümern Grubenhagen und Göttingen glaubt man, daß das 
Kornweib „eine grauköpfige Alte mit roten Augen und einer ſchwarzen Naſe 
ſei, eine weiße Haube auf dem Kopfe habe und in ein weißes Laken oder zer— 
riſſene Kleider gehüllt, die Kinder haſche und raube, welche ſich zu weit in 
die Kornfelder wagten, um Kornblumen zu pflücken. 

Um Goldberg und Hirſchberg warnt man die Kinder vor dem „Poopel⸗ 
moan“ oder „ſchwarzen Moan,“ der im Getreide ſtecke; um Trebnitz, Wohlau 
und Sprottau ruft man ihnen zu: „'s Kurnmandel kimmt und nimmt Dich 
meity,“ oder in Jakobskirch bei Glogau: „Der Kurnmoan ſitzt drinne, dar 
pakt Dich.“ Auch der Nickel, mit dem man in Wagſtadt (Oſterr.⸗Schleſ.) die 
Kinder in folgendem Liede einfchläfert, gehört hierher: 

„Hulle, hulle, hulle, 

Der Nöikel jeist am (im) Klee. 
Ar hoot a klanes Kämmerlein, 
Durt ſperrt ar olle Köinder ei.“ 

Dieſen Kornmann fing man am Ende der Ernte in der letzten Garbe ein: 
1 „Das iſt der alte Mann, 

Den wir ſo lange geſucht han.“ 

Die oben beſchriebenen Umzüge bei den Erntefeſten, wie das Hahnſchlagen, 
Gänſerichreiten und Jungfernſtechen mit dem ſich daran ſchließenden Tanze 
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und Ernteſchmauſe, ſcheinen zum Teil ein Opfermahl zu bedeuten, welches man 
abhielt, um den Segen des guten Korndämons zu erflehen, zum Teil ſcheinen 
ſie auf eine Vernichtung des böſen Daͤmons hinzuweiſen. Jedenfalls ſind ſie 
alle Reſte eines alten heidniſchen Erntedankfeſtes, deſſen Feier ſich in Süd— 
weſtdeutſchland mehr an das Kirchweihfeſt angelehnt hat. 


III. Abſchnitt. 
Ger b ſtigeb rä uſch e. 
1. Die Kirmes. 


Kirchweih — der Name bezeichnet ohne Zweifel ein kirchliches Feſt, ge— 
feiert zum Andenken an die Einweihung des Gotteshauſes eines Ortes. Wäre 
dem ſo, ſo müßte man annehmen, daß dieſe Erinnerungsfeier entweder an dem 
Tage ſtattfaͤnde, an welchem einſt die Einweihung der Kirche ſtattfand, oder 
an dem Tage desjenigen Heiligen, der als Schutzpatron für die betreffende 
Kirche gewählt wurde. Beides iſt nicht der Fall, denn alle Kirchweihfeſte 
werden in Schleſien in einigen aufeinanderfolgenden Wochen des Herbſtes ge— 
feiert; es iſt aber ganz undenkbar, daß die Einweihung aller Kirchen in 
dieſer Zeit ſtattgefunden habe. Das Feſt des Kirchenpatrones wird aber in 
den katholiſchen Kirchen Schleſiens noch beſonders begangen und zwar oft un⸗ 
mittelbar vor oder nach der Kirchweih. So wird z. B. in Habelſchwerdt am 
29. September das Michaelisfeſt als Patronsfeſt und am darauf folgenden 
Sonntage die Kirchweih gefeiert. Die Zeit nun, in welche die Kirchweih — vom 
Volke Kirmes, Kirms, Kerms, noch im 18. Jahrhundert auch Kirbe genannt — 
fällt, beſonders aber die eigentümlichen, wenig kirchlichen Brauche und Luft: 
barkeiten, welche damit verbunden ſind, laſſen vermuten, daß man es hier 
nicht allein mit einem chriſtlichen Feſte, ſondern mit einem uralten heidniſchen 
Volksfeſte zu thun habe, welches von der Kirche dadurch chriſtianiſiert wurde, 
daß man die Feier der Einweihung des Gotteshauſes damit verband. Auch 
jetzt noch, nachdem der größte Teil der alten Bräuche verſchwunden iſt, denkt 
das Volk, wenn es von der Kirmes ſpricht, viel weniger an die kirchliche Feier, 
als an die Schmauſereien und Luſtbarkeiten. 

Die Kirche hat auch hier mit weiſer Vorſicht das Alte beibehalten, manchem 
eine chriſtliche Deutung gegeben und anderes als Volksbeluſtigung beſtehen laſſen, 
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wenn es ſich auch mit der chriſtlichen Lehre wenig vertrug. So wird uns 
noch aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts aus Straßburg ein merkwürdiger 
Brauch berichtet. (Pfannenſchmid: German. Erntefeſte, S. 249.) „Alljährlich 
kam auf das Kirchweihfeſt (des Straßburger Münſters) faſt aus dem ganzen 
Bistum eine ſo große Menge Volks beiderlei Geſchlechts in die Kathedrale 
wie in ein Wirtshaus zuſammen, daß das Gotteshaus die ganze Nacht ge: 
ſtopft voll war. Und wiewohl nun eine derartige Verſammlung aus dem 
gottesdienſtlichen Gebrauche der älteſten chriſtlichen Kirche herſtammt, aus einer 
Zeit, wo man noch Nachtwachen hielt und die während dieſer Feier Einge— 
ſchlafenen aufweckte, ſo ſchien dieſe Straßburger Verſammlung eher an die 
Orgien des Bacchus, an den Dienſt der Venus und an Plutos unterweltliches 
Fackelfeſt zu erinnern, als an chriſtliche Zeremonieen oder an die Vigilien 
frommer Chriſten. Man pflegte nämlich in der St. Katharinenkapelle ein 
Faß aufzulegen, daraus den Fremden Wein verzapft wurde, und wenn jemand 
vor Müdigkeit einzuſchlafen begann, wurde er von dem erſten beſten mit einer 
kleinen Nadel oder mit einem andern ſpitzigen eiſernen Gerät geprickt, damit 
er aufwache. Dieſe Unſitte wurde von Geiler v. Keiſersberg unter Mitwirkung 
des erſten Bürgermeiſters Petrus Schott beſeitigt.“ Ahnliche Ausſchreitungen 
mögen wohl allenthalben ſtattgefunden haben, denn Luther ſpricht ſich in der 
energiſchten Weiſe gegen das wüſte Treiben auf den Kirchweihfeſten aus, die 
nichts Anderes geworden ſeien, „denn rechte Tabern, Jahrmarkt und Spiel— 
höfe, nur zur Mehrung Gottes Unehre und der Seelen Unſeligkeit,“ und an 
einer andern Stelle: „Da ſind nun allenthalben Schänken und Krüge, darinnen 
es zugeht, wie im rechten Babylon (denn alſo hält man jetzt Kirmes). Und jo 
es Abend wird, ſo kehren ſie heim mit vollem Ablaß, das iſt voll Bier und 
Wein, voll Unzucht und andern greulichen Laſtern, die ſie da getrieben haben“ 
u. ſ. w. (Pfannenſchmid a. a. O., S. 251.) 

Daß auch in Schleſien die Kirmſen ehemals, und zwar bis in den An— 
fang unſers Jahrhunderts, mit möglichſt großem Pomp gefeiert wurden und 
ſehr viele Auswüchſe hatten, ſteht unzweifelhaft feſt. Wir verdanken eine 
nähere Kenntnis dieſer Verhältniſſe einem Aufſatze im Auguſtheft der Schleſ. 
Provinzialblätter v. J. 1793, deſſen Verfaſſer aber gewiß zu weit geht, wenn 
er behauptet, daß ſich der ſchädliche Einfluß dieſes Feſtes „auf alle Rubriken 
der menſchlichen Seligkeit verbreite“ und daß es ein Monopol aller Ausſchwei⸗ 
fungen ſei. Die Koſten eines ſolchen Feſtes waren allerdings für manche 
größere Bauernfamilie ſo bedeutend, daß ſie, um andern nicht nachzuſtehen, 
ſich in Schulden ſtürzte und im Winter dafür darben mußte. — Noch im 
Jahre 1822 dichtet Franz Schönig (Glaͤtziſche u. hochdeutſche Gedichte, S. 37): 
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„Do giht de ganze Woche 
Ei lauter Saus on Schmaus, 
's Gebroote on Gekoche 

On 's Trenka gor ne aus.“ 


Faulheit im Betriebe der Wirtſchaft, Spiel- und Trunkſucht mußten ge⸗ 
nährt werden, wenn manche oft wochenlang von einem Dorfe zum andern, von 
einer Kirmes zur andern zogen; das wilde Tanzvergnügen aber, das durch 
mehrere Tage dauerte, leiſtete der Unzucht großen Vorſchub. Mißvergnügte 
Ehen, die gleichgültige Betreibung der Wirtſchaft, die ſündlichſte Erziehung 
der Kinder und überhaupt Verderbung der Sitten waren nach dem Zeugnis 
unſers Gewaͤhrsmannes die Folgen der Kirmesluſtbarkeiten. Die Überfüllung 
des Magens, ſowie das unmäßige Tanzen und die dabei vorkommenden Er⸗ 
kältungen erzeugten mancherlei Krankheiten. Es klingt aber gewiß ſehr un⸗ 
wahrſcheinlich, wenn der Verfaſſer jenes Artikels behauptet, daß ſein eigener 
Okonomie-Verwalter, ein verftändiger, ehrbarer, unbeſtechlicher, kurz in jeder 
Beziehung braver und tüchtiger Mann, durch eine einzige Kirmes den 
Grund zu „den ſchwärzeſten Laſtern“ gelegt habe und ein „Saͤuffer, Flucher 
und Schläger, ein Hurer und Ehebrecher, Spieler und Müßiggänger, ein 
Lügner und intriganter Dieb und dem Leibe nach ein elender Menſch ge⸗ 
worden ſei.“ 

Dieſe Schilderung iſt ohne Zweifel zu ſchwarz; allein man wird doch zu⸗ 
geben müſſen, daß der Schaden, den die Kirmſen anrichteten, bedeutend war, 
wenn man bedenkt, daß auch Kirmſen in den Nachbardörfern bei Verwandten 
und Bekannten mit gefeiert wurden. Vierzehn Tage nach der Dorfkirmes er⸗ 
ſchien oft die Großmagd und bat um die Erlaubnis, zu ihrem Schwager zur 
Kirmes gehen zu dürfen. Wurde ihr dies abgeſchlagen, ſo blieb ſie ſchwerlich 
bis Weihnachten im Dienſt und die Herrſchaft erhielt keine neue Magd. Nach 
acht Tagen erſchien die Kleinmagd mit demſelben Geſuche, und jo Mägde und 
Knechte der Reihe nach, jo daß die Bauern häufig gerade in der Zeit der 
Herbſtſaat kein Geſinde zu Hauſe hatten. Um ſolche Zeitverſchwendung und 
die Nachteile für die Landwirtſchaft zu vermindern, erließ die Liegnitzer Re⸗ 
gierung am 14. September 1811 eine Verordnung, daß die Kirmesfeier nur 
an einem Sonntage im November gehalten werden dürfe. Als aber jpäter auf 
Veranlaſſung Friedrich Wilhelms III. ein allgemeines Totenfeſt angeordnet 
wurde, geftattete man in einer Verfügung vom 23. September 1819, daß die 
Kirmes auch im Oktober ſtattfinden dürfe, damit die ernſte Feier nicht durch 
lärmende Kirmesfreuden geſtört würde. (Bergemann: Beſchreib. Löwenbergs, 
S. 376.) Für das materielle Wohl des Landvolkes war eine ſolche Ein⸗ 


5 


ſchränkung gewiß von wohlthätigem Einfluß. Es bedurfte mehrerer neuer 
Verfügungen, wie ſolche erſt im Jahre 1878 von mehreren Landräten erlaſſen 
wurden, und der Androhung ſtrenger Strafen, um das Landvolk vom alten 
Brauche abzubringen, und doch iſt es nicht überall gelungen. Die öffentlichen 
Luſtbarkeiten, beſonders das Tanzvergnügen, konnte man wohl auf einen be⸗ 
ſtimmten Termin verlegen, aber niemand kann dem Landmann verbieten, ſich 
an einem beſtimmten Tage die „Freunde“ (Verwandten) einzuladen, niemand 
kann auch den Pfarrer hindern, an dem althergebrachten Sonntage die kirch— 
fiche Feier der Kirchweih zu begehen. So iſt es gekommen, daß an manchen 
Orten, z. B. in Thomaskirch bei Ohlau, der Kirchweihgottesdienſt und die Be⸗ 
wirtung der Verwandten an dem althergebrachten Tage abgehalten wird, der 
öffentliche Tanz aber — gewiſſermaßen eine zweite Kirmes — erſt an einem 
ſpäteren von der Polizei feſtgeſetzten Termine. Auch im Briegiſchen wird von 
evangeliſchen Geiſtlichen die Kirchweihpredigt an dem alten Kirmestage ges 
halten. So find in Schleſien zum Teil ähnliche Verhältniffe geworden, wie 
fie in Öfterreih die Maßregel Kaiſer Joſephs II. hervorgerufen hat, welche 
die alte Kirmes nicht zu verdrängen vermochte, ſondern noch eine zweite, die 
ſogenannte Kaiſerkirmes, ſchuf. An vielen Orten, wo die Landräte eine mildere 
Praxis handhabten, ſind zwar die alten Kirmeswochen geblieben, allein das 
Feſt hat ſeinen alten Glanz verloren. Und doch iſt es auch in dieſer ein: 
facheren Form noch eines der wichtigſten Volksfeſte und bildet für den Land: 
mann einen Mittelpunkt, nach welchem er die Zeit beſtimmt. So ſagt er 
z. B., er habe vierzehn Tage vor der Königswälder Kerms Korn geſaͤt, er 
habe acht Tage nach der Folkahaͤner Kerms geheiratet. 

Nach der vollendeten Beſtellung des Winterfeldes und wenn der größte 
Teil der Ernte des Jahres eingebracht iſt, alſo in den Monaten Oktober und 
November und in einigen Gegenden auch ſchon im November, beginnt auf dem 
Lande eine Zeit der Freude und Feſtesluſt, die Kirmſen, die in ihrer jetzigen 
Geſtalt durch zwei Tage, den Kirmesſonntag und Kirmesmontag, gefeiert 
werden, während noch vor etwa dreißig Jahren am Donnerstage eine Nooch— 
kerms folgte. Am Sonntage wird das Feſt der Einweihung der Kirche durch 
feierlichen Gottesdienſt gefeiert, bei welchem man in den katholiſchen Kirchen 
vor allem der Wohlthäter des Gotteshauſes im Gebete gedenkt; am Nachmit⸗ 
tage bewirtet man die „Freunde“ und am Abende geht man zum Tanze. Am 
Krmesmontage findet in den katholiſchen Kirchen eine Totenfeier ſtatt: es wird 
eine Toten meſſe geſungen und eine Litanei für die Seelenruhe der Verſtor— 
benen gebetet, wozu man an manchen Orten nach dem am Kirchhofe gelegenen 
Beinhauſe geht. Im Jauerniger Bezirk (Oſterr.⸗Schleſ.) wird eine ſogenannte 
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Wettermeſſe geleſen, um dem Herrn für die geſchenkte Witterung 
zu danken. (Peter: Volkstümliches aus Oſterreichiſch⸗Schleſien II, S. 270.) 
Unmittelbar darauf folgt Tanz im Kretſcham, dann ein zweiter Kirmesſchmaus 
und am Abende nochmals Tanz. Die Nachkirmes am Donnerstage beſtand 
nur in einem Tanzvergnügen. 

Von weit größerem Intereſſe als dieſes einfache, ſeiner wichtigſten eigen⸗ 
tümlichen Bräuche beraubte Feſt iſt die Kirmes, wie ſie noch am Ende des 
vorigen Jahrhunderts gefeiert wurde und wie ſie ſich am längſten in den 
Dörfern erhalten hat, die früher einem Kloſter angehörten. Da es in dieſen 
Dörfern meift keinen gutsherrlichen Hof giebt, jo wurde die Polizei oftmals durch 
den Erbſchulzen ausgeübt, in den andern dagegen ruhte ſie in der Hand des 
Gutsherrn oder ſeines Stellvertreters, welche weit ſtrenger verfuhren als die 
Erbſchulzen. f 

Verſetzen wir uns alſo etwa in das Jahr 1800 und ſehen wir zu, wie 
damals die Kirmes in den meiſten ſchleſiſchen Dörfern gefeiert wurde. 

Schon lange vor der Kirmes hatte der große Bauer, wie die arme Ein⸗ 
liegerin, welche während der Ernte mühſam die Ahren ſammeln mußte, den 
Kermswäs in die Mühle gebracht — dieſe ihre einzige Metze, jener oft mehrere 
Scheffel; denn nicht nur die ganze Feſtwoche hindurch mußten die Kucha oder 
Floada (Löwenberg, Bunzlau, Schönau, Jauer) in reichem Maße vorhanden 
ſein, ſondern man mußte auch ſchon bei der Einladung mehrere an diejenigen 
ſchicken, welche man als Gäſte bei ſich zu ſehen wünſchte. Dieſe Sitte iſt noch 
jetzt an vielen Orten üblich. Daher wurde ſchon am Sonnabende vor der Kirmes 
zum erſtenmal gebacken, und der friſche Kuchen an die „Freunde“ geſchickt mit 
der herzlichen Bitte, mit allen Familienmitgliedern zu erſcheinen. Entfernte 
Verwandte lud man wohl auch brieflich ein. 

Eine ſolche Einladung, die zwar nicht aus Schleſien, aber aus der be— 
nachbarten Lauſitz, und zwar aus dem Dorfe Weiſſagk bei Luckau, ſtammt, 
teilen wir wegen ihres humoriſtiſchen Tones mit; fie iſt aus dem Jahre 1826 
und lautet (mitgeteilt in den Schleſ. Provinzbl. XI, S. 520): 


Höflich ſinn je (Ihr) inngeladen 

Up een Sticksken Kirmesfladen, 

Wie 'n de Krintzer“ Wiewer baden — 
Frielich haan die 'n Schelm in Nacken: 
Schmeeren hölliſch wenig drupp, 

t ſieht bald uhs, as wie Sirup, 


„Krinitz, Dorf bei Weiſſagk. 
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Deels ſchlaan ad een Ei nur drewwer (drüber), 
Röhren 't mett den Finger rewwer: 

t gift fon leddern Awwerzoch (Überzug) — 
Weckgegeſſen ſchmeckt es doch. 


. Unn denn will ick Auch (Euch) oh laden 
* Upp ehn bißken Gähſebrahden; 
s fan ad ſinn, dat 't Schwiennens is: 
Dach dat iß nach ungewiß. 
Awwer mit den lieben Karpen, 
’ Da darum de Zähne ſchnarpen (knirſchen), 
4 Sieht et dasmal elend uhs; 
Doch je (Ihr) macht Auch (Euch) woll niſcht drus. 


Watt we hann, dat woll'n we eſſen, 
Woll'n den Drunk ok nich verjeſſen, 
u: Setzen een paar Schnäpſe drup, 

N Kehren 't Ungerſt aben rupp. 

Sold uhs etwa ſchlimm dann werden, 
Lehn wer uhs upp Gottes Erden, 


x Laſſen de Drummeten (Trompeten — vapores) jehn, 
8 Bis we wedder friſch uppſtehn. 
4 Nu noch ehnt (eins) wald ick Auch ſagen: 


Laaßt Auch nich den Popanz plagen 
Er: Unn kommt nich den Mahndig (Montag) ruhs, 


. Denn da ſinn wi nich zu Huhs: 
ji: Sunndig (Sonntag) awer miß je kummen, 
’ 7 Daß je werdet angenummen. 
1 Nachſchrift; 
Führ' ick 'n mal ſo luſtje Rehden, — 
Werd bald anner Wetter werden: 
Hiede ſcheen mal de liewe Sunne, 
Daher kahm die Fröd' unn Wunne. 
* Wiesk (Weiffagk), 1. November 1826. Aue. Bruhder unn Schwahger. 
2 Die eigentliche Feier der alten Kirmes begann, wie die meiſten großen 


Feſte in Deutſchland, nicht mit einem Tage, ſondern einem Abende, dem Abende 
des Kuchamontigs; aber ſchon am Morgen dieſes Tages ſah man in den Haus: 
haltungen des Kirmesdorfes ein reges Leben, es wurden jene Maſſen runder 
oder länglich⸗viereckiger Fladen gebacken, welche während der folgenden Feſttage 
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ein Hauptnahrungsmittel bilden ſollten. Der Straiſelkucha (Streuſelkucha), 
Kaſekucha, Motſchkucha und Pfafferkucha waren die beliebteſten Arten; auch 
der Armen gedachte man, die an dieſein Tage in großer Zahl bettelten, und 
buk für fie von geringerem Mehl, denn an der Kirmes wird kein Bettler un 
beſchenkt entlaſſen. Der gemäſtete Schöps, das fette Schwein oder das Kalb 
wurden geſchlachtet, unter den Enten, Gänſen, Hühnern und Tauben oft ein 
fürchterliches Blutbad angerichtet und große Quantitäten Bier und Schnaps 
herbeigeſchafft. In allen Häuſern wurden Stube und „Haus“ (Hausflur) 
ſauber gewaſchen und die feuchten Dielen oder Steine mit Stroh oder Säge— 
ſpänen bedeckt, die erſt am folgenden Morgen weggekehrt wurden, damit das 
Kirmeshaus nicht verunreinigt werde. 

Am Nachmittage des Kuchamontigs erſchien in den Dorfgaſſen beſonders 
die Jugend in feſtlicher Kleidung, und bei Anbruch der Dunkelheit begann die 
Kirmes mit einem geräuſchvollen Aufzuge, von welchem in den Provinzial⸗ 
blättern von 1793 folgende Schilderung gemacht wird: Die jungen, ledigen 
Mannsperſonen, ſowohl Knechte zuſammen, als Dienſtjungen wieder zuſammen, 
gehen mit einem Chor Muſiker, welche die erſte Intrade mit ihren gellenden 
Blasinſtrumenten vor der Schänke oder dem Wirtshauſe machen, von Haus zu 
Haus oder an andern Orten von Bauershof zu Bauershof, eröffnen mit großem 
Gejauchze einen kleinen Tanz in dem Hauſe jedes Bauernwirts, wo dann die 
Bäuerin, Bauerstöchter und Mägde zum Tanze aufgefordert werden, für welche 
Ehre, ſo vermeintlich dieſem Hauſe angethan wird, dieſe luſtige Kompanie eine 
große Menge Kuchen zum Verſpeiſen und zum Mitnehmen bekommt. Dieſer 
Reihentanz wird, wo das Dorf zu weitläufig iſt, den Mittag des folgenden 
Tages fortgeſetzt. Nachdem nun alsdann gegen Abend ein jeglicher zu Hauſe 
ſein Mahl in möglichſter Eile zu ſich genommen hat, ſo wird ins Wirtshaus 
geeilt und daſelbſt der Ball eröffnet. 

In Kaltenbrunn und Rogau am Zobtenberge war der Aufzug anderer 
Art, aber nicht weniger lärmend. Schon lange vorher hatten die Dienſtjungen 
und Kuhhirten lange Peitſchen vorbereitet, die recht laut knallten; mit dieſen 
bewaffnet zogen die „Plotzpurſcha,“ fortwährend knallend und mit ihrem Knallen 
die Muſik begleitend, von Bauershof zu Bauershof und ſammelten überall 
Kuchen. An andern Orten wieder zogen alte Weiber mit Flachsbrechen im 
Dorfe umher und klapperten ebenſo Kuchen zuſammen, wie ihn jene zuſammen— 
knallten. Das „Kuchabrecha“ hat aufgehört, das „Kuchaknalla“ wird noch hin 
und wieder von einzelnen ausgeübt, meiſt aus Bettelei, bisweilen auch aus 
Scherz, indem Bauernſöhne in die Höfe ihrer nächſten Nachbarn gehen. 

Es liegt ſehr nahe, den Namen Plotzpurſcha von platzen (platzen) — knallen 
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abzuleiten; allein es ift möglich, daß er von einem in Schleſien längft ver: 
ſchwundenen Brauche herſtammt, von jenen Platzburſchen, die, als man den 
Hauptteil der Kirmes, den Tanz, nicht im Kretſcham, ſondern im Freien unter 
einem großen Baume abhielt, die Ausſchmückung des „Platzes“ und die An— 
ordnung des Feſtes übernommen hatten. Beweis (Pfannenſchmid: Germ. 
Erntef., S. 265, 266) dafür find die zwei „Blotzknechte“ in Mittelfranken, 
welche von den jungen Burſchen durchs Los gewählt werden, das Feſt leiten, 
die Aufſicht über den Tanz führen und für Speiſe und Trank ſorgen; Beweis 
iſt der „Platzkaufer“ in Bayern, welcher von der Gemeinde-Obrigkeit die Er: 
laubnis zur Abhaltung des Tanzes unter freiem Himmel erkauft und das 
Feſt leitet, und der „Platzmeiſter“ in Thüringen, der als Feſtordner eine 
Peitſche trägt, d. h. ein ellenlanges, zwei Zoll dickes Holz, das der Länge 
nach einige Einſchnitte hat und beim Anſchlagen einen ſtarken, ſchallenden Ton 
von ſich giebt. 

Der auf den Kuchamontig folgende Dienstag galt als der Haupttag der 
Kirmes und wurde an Orten, wo es eine Kirche gab, durch Gottesdienſt mit 
Meſſe und Predigt feierlich begangen. Bei der Predigt wurde und wird noch 
heut das Evangelium von Zachäus verleſen, dem bußfertigen Zöllner, welcher 
den Heiland in ſeinem Hauſe bewirtete. Seinem Beiſpiele folgend, ſolle man, 
ſo pflegt wohl der Prediger auszuführen, das Feſt nicht nur feiern durch 
Schmauſereien und Zechgelage mit Verwandten und Freunden, ſondern auch 
in Gottesfurcht und bußfertigem Sinne. An den Türmen vieler Kirchen ſieht 
man rote Kirmesfahnen aufgeſteckt. Sie ſollen die Hoſe bedeuten, die nach 
einem altdeutſchen Nätjel Zachaͤus auf dem Baume ließ, als er eilends herab: 
ſtieg. (Simrock: Mythol., S. 593.) — In einigen Dörfern, z. B. bei Neiſſe, 
hört, man noch jetzt alte Frauen, welche um Kuchen bitten, an den Thüren 
der Kirmeshäuſer Zachäuslieder ſingen. 

Mit dieſem Tage begann auch die Reihe der Feſtmahlzeiten, die in der 
Regel am folgenden Sonntage endeten. Da ſchlugen auch die Krämer Ver— 
kauftiſche mit Spiel⸗ und Zuckerwaren, beſonders aber Paſchtiſche auf, welche 
nun keinen Nachmittag in der Woche von Glücksjägern frei wurden. Da 
paſchte nun groß und klein: die Kinder, denen niemand den Beſuch des 
Kretſcham wehrte, um „Mahlweiſſa,“ kleine viereckige Pfefferkuchen, die Großen 
um Porzellangeſchirr oder Pfefferküchlerwaren. Häufig genug waren aber die 
ausgelegten Waren nur ein Deckmantel für das Würfelſpiel um Geld, bei welchem 
mancher Knecht das mühſam Zuſammengeſparte verlor und ſich in Schulden 
ſtürzte. — Bis zum Mittage fanden ſich dann aus den benachbarten Dörfern 
die „Freunde“ ein. Man begrüßte ſich, tauſchte die wichtigſten Neuigkeiten 
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aus und ſetzte ſich nun zu Tiſche, nachdem man es ſich etwas „kammode“ ge: 
macht hatte (die Männer legten die Röcke ab). Nötig war dies freilich, denn 
in der niedrigen Stube, in deren Ofen ſeit dem frühen Morgen das Feuer 
nicht ausgegangen war, ſtieg infolge der Anſammlung ſo vieler Menſchen die 
Hitze auf eine ſolche Höhe, daß manchem Gaſt ein ſolcher Kirmesſchmaus mehr 
Schweißtropfen koſtete, als ein heißer Erntetag. 

Ein buntes blumichtes Tuch bedeckte in vielen Gebirgsdörfern die Kirmes: 
tafel, auf der man früher weder Porzellan- noch Tonteller erblickte, ſondern 
ein flacher hölzerner Teller mit einem niedrigen Rande ſtand vor jedem Gaſte, 
um das Fleiſch darauf ſchneiden zu können; die Suppe aß man gemeinſchaft⸗ 
lich aus der Schüſſel. Auch Meſſer und Gabel erhielt man nicht von der 
Kermsmutter, ſondern brachte fie zu größeren Feſten, wie Hochzeit, Kindtaufen, 
Kirmes u. dergl., in einer ledernen Scheide mit. Das Fleiſch wird noch jetzt 
ungeſchnitten auf den Tiſch gebracht, denn die Gäfte müſſen die ganzen Stücke 
ſehen und der Kermsmutter ihre Bewunderung ausdrücken. Es iſt Sache des 
vornehmſten Gaſtes oder, wo die Tafel groß iſt, zweier Gäſte, den Tranſchär 
(trancheur) zu machen und das Fleiſch zu ſchneiden, eine Sitte, die einſtmals 
auch in den vornehmſten Häuſern üblich war. Hans v. Schweinichen erzählt, 
daß er bei einem „Pankett“ einmal den dritten Vorſchneider an einer 
langen Tafel abgegeben habe. 

Wir ſtaunen über die lange Reihe von Gerichten, welche bei größeren 
Schmauſereien in jeder bemittelten Bauernfamilie aufgetiſcht wurden und in 
den Dörfern um Schönau, Löwenberg, Goldberg, Jauer, Striegau teilweiſe 
noch jetzt üblich ſind. Auf 1. Rindsbrühſuppe, ſtarrend von gelblichem Fette 
und geröſteten Semmelbrocken, folgten: 2. Rindfleiſch mit Kreen (Meerrettig) 
oder Kohlrüben, 3. Schweinefleiſch mit Sauerkraut, 4. Gelbfleiſch, 5. Hühner 
mit Reis, 6. das ſchwarze Gericht oder der „Schwarzſud,“ wofür in der Graf— 
ſchaft Glatz die Kuttan (Kutteln) eintraten, 7. Bratwurſt mit Sauerkraut, 
8. bisweilen Fiſche, 9. Semmelmilch und Hirſebrei, 10. Rind- oder Schweine: 
braten mit Backobſt. (Vergl. Ens: Oppaland III, S. 75, wo in einem Kirmes— 
liede dieſe Gerichte größtenteils aufgezählt ſind.) 

In Oberſchleſien war die Reihenfolge der Gerichte bei Hochzeiten und 
Kirmſen eine andere. Auf 1. Rindſuppe mit Erbſen folgte 2. Rindfleiſch, 
3. die zweite Suppe mit Hirſe und Kaldaunen, 4. abermals Kaldaunen, 
5. die dritte Suppe mit Heidegraupe und gebackenem Obſt, 6. Gaͤnſegeſchnärre, 
7. Rindsbraten, 8. Hirſe, welcher, wenn hoch geſchmauſet wird, mit Honig be— 
ſchmiert und mit Pfefferkuchen beſtreut wird, 9. Gänſebraten und Sauerkraut 
und auf jedem Tiſche eine Bratwurſt von der Länge einer Elle. Zum Be: 
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ſchluß ein Krug Bier, eine Flaſche Branntwein und Kuchen, deren auf jeden 
Tiſch zwei gegeben werden. (Schleſ. Provinzbl. 1788, S. 388.) 

Einen ländlichen Kirmesſchmaus, wie er früher in der Grafſchaft Glatz 
üblich war, hat Schoenig in ſeinen Glatziſchen Gedichten folgendermaßen be— 
ſchrieben: 


Mei liewer Kermes-Voater, 
Gelobt ſei Jeſe Chreſt! 
Wenn Du a wie a Koater, 
Miauſt on bieſe beſt. 

Ich ho merſch fürgenomma, 
Dech techtig zu krestiern, 
On bien daßholwe komma, 
Recht techt zu ſchnoweliern. 


Ma hoot derhaime awa 

Ne ſella gude Koſt, 

On doch zum guda Lawa 

Gor ſchmählich gude Loſt. 

Drem doocht ich: Nai der Geier! 
Dos Deng trefft wonderſchien, 
Du konnſt ju met der Leier 
Heut of de Kermes gihn. 


Ich weh, die Moiertheke, 

Die loift a, wos ſe koan. 

Do werd ma recht Poleke (2) 
Met waicher Grappe hoan. 

Das Rendflaiſch werd em ſchmecka, 
On noch dam Tonkakrien 

Werd ma de Fenger lecka, 

Dar bleit gewieß ne ſtihn. 


Dernocher wan wer Kuttan 
Wol of da hohla Zoahn, 
Vermengt met Zweppelſchluttan, 
Beſtroit met Pfaffer hoan. 

On Flaiſch met Samelſchnitlan, 
On recht gut Riwaflaiſch, 

Os wär's met Honigtitlan 
Begoſſa on gekraiſcht. 


Met Reiß gekochte Hinner, 
Met Roſinka recht geſpeckt, 

Nai ſoit merſch, wos ſich ſchinner 
On dodruf beſſer ſcheckt (ſchickt), 
Os wie a Gonsgeſchnärre, 
Wos ma gut beiſſa koan, 

Doß ma kai lang Gezerre 

Ne met dam Koin dorf hoan. 


Nai gloit's, ich weels derrotha. 
(War hätt denn doas getraut?) 
Ep kemmt dar Schweinabroota 
Ons fette Sauerkraut. 

Doas könnt Ihr baale richa. 
Wer wan ſich och recht mühn, 
Do, denk ich, werd's wol kricha; 
Prowiert's och, 's werd ſchon gihn. 


Nai, nai, ma mecht zekleppan! 
Etz kemmt, mei liewer Hons, 
Met ſchien gebroota Appan 
Noch a gebroota Gong. 

Dos is a Hoffa z' aſſa! 

Ma waiß em foſt ken Rot, 
On werd's foſt ne vergaſſa, 
Du hazzer, liewer Goot. 


Wo ſool nu erſt 's Gebräte, 
Wu ſool der Pappe hie? 
Nai, wenn mich Imand träte, 
Es werd mer angſt on wih. 
Ma muuß doch olls verſucha, 
On plotzt der Bauch a glei, 
A Straifla Pfafferkucha, 

Dar muß halt a noch nei. 


Wer wan ok techtig trenka! Es wier ſes niemand hendarn, 
Gatt etz a Branntwein rem! |. Wer kennda etza, let! 

Dar werd wol ern verſenka, | Recht hiſch a besla ſchlendarn, 
Mir giht's eim Bauche em. Ju, wenn ma Haller hätt! 
Half's Goot! Wenn ich die Scheibe Mei liewer Kermes-Voater, 
War ei dam Glasla ſahn, | Drem dank ich ok gor ſchien, 
Do werd mer ei mem Leibe | On war etz wie a Koater 
Olls recht gezieje wan. | Trippstrill of haim zu ziehn. 


War die lange Reihe von Fleiſchſpeiſen zu Ende, ſo trat eine Pauſe ein 
und die Gäſte erhoben ſich, um ſich im Garten etwas zu „ergehen“ und friſche 
Luft zu ſchnappen. Zuletzt trug man Kuchen, Apfel, Birnen und welſche Nüffe 
auf. Die Kucha oder Floada, oft zwei Fuß lang, wurden auf langen Brettern 
auf den Tiſch geſchoben und dort erſt zerſchnitten, und wer noch eſſen konnte, 
aß. Der Kaffee, der jetzt notwendig zum Kuchen gehört, iſt erſt im zweiten 
und dritten Jahrzehnt unſers Jahrhunderts bei den Kirmſen üblich geworden. 

Der erſte Hauptteil dieſes Kirmestages war vorüber, es folgte bald der 
zweite, das Tanzvergnügen im Kretſcham. Nicht bloß an dieſem Dienstage, 
ſondern auch am Mittwoch, Donnerstag und am darauf folgenden Sonntage, 
der Noochkerms, wurde bis zum frühen Morgen getanzt. 

Am folgenden Tage, der Kermsmietwuche, ſollte der Vormittag der Arbeit 
und nur der Nachmittag dem Vergnügen gewidmet werden. 

Auch der zweite Kirmestag, der Donnerstag, brachte charakteriſtiſche Be— 
luſtigungen. Wieder verſammelten ſich die jungen Leute im Kretſcham, und 
diesmal ward, z. B. in Rogau am Zobtenberge, folgender komiſche Aufzug ver: 
anſtaltet. Hinter einer Muſikantenbande wurde „der Hanswurſcht“ auf einer 
Radwer oder noch öfter auf dem abgelöſten Vorderteil eines Pfluges einher: 
gezogen und unterhielt die Zuſchauer durch die derbſten Spaͤße und Grimaſſen. 
Ihm folgte die bekannte Scherzfigur „der Moan eim Kurbe,“ welcher eine 
lange Stange in den Händen hatte und fortwährend die zudringliche Straßen: 
jugend mit Hauen und Stechen bedrohte und abwehrte; dann kam „der Baar“ 
(Bär), ein von Kopf bis zu den Füßen in Erbſen- oder Wickenſtroh einge: 
bundener Menſch mit einem Baͤrenkopfe. Er ahmte die Manieren eines Tanz: 
bären nach und ward wie ein ſolcher an Naſenring und Kette einhergeführt. 
Zuletzt folgte die Schar der übrigen Teilnehmer, ein jeder eine lange Peitſche 
in den Händen, mit denen man unaufhörlich knallte. So zog man durch das 
Dorf. In jedem Bauernhöfe mußte der Bar tanzen, der Mann im Korbe 
ſchnitt Grimaſſen und der Hanswurſt hielt eine mit derben Witzen gewürzte 
Rede. War hierauf eine Portion Kuchen unter die Schar verteilt worden, 
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zog man zum nächſten Hofe. Zuletzt wurde der Hanswurſt mit dem Raͤder⸗ 
geſtell bis an den Hals in den Dorfteich hineingerollt und wie eine gebadete 
Katze wieder herausgezogen. Darauf eilte alles in den Kretſcham, und eine 
Tanzluſtbarkeit beſchloß auch dieſen Kirmestag. ö 

In andern Dörfern hielt man an demſelben Tage einen Umzug mit dem 
Schimmelreiter und dem Erbſenbär. 

Der Schimmelreiter wird in einigen Gegenden, z. B. in der von Schweid⸗ 
nitz und Striegau, ſtets folgendermaßen dargeſtellt. Zwei junge Burſchen 
tragen auf ihren Schultern einen umgekehrten Backtrog, welcher mit weißen 
Pferdedecken derart bekleidet wird, daß nur die Beine und Füße der Träger 
ſichtbar bleiben. Sodann wird an das eine Ende ein aus Stroh und Decken 
hergeſtellter Pferdekopf gebunden, und der Schimmel iſt fertig. Auf ihn ſetzt 
ſich der närriſch koſtümierte Schimmelreiter, von dem erwartet wird, daß er 
die Menge fortwährend ergötzt, indem er das Roß anredet, ihm bald freund: 
lich auf den Hals klopft, bald zornig die Sporen giebt, da es durchaus nicht 
in ruhigen Gang kommen will. 

Hinter dem Schimmelreiter folgen die Futterleute mit einem Schaff voll 
Siede, Heu und Striegeln; dann kommt der Mäfter Schmied und ſein Ge: 
ſelle, der ihm das „Hamprichzeuk“ zum Hufbeſchlag für das Roß trägt. 

Sodann ſchreitet der Erbſenbär mit ſeinem Führer, dem wieder die große 
Schar der peitſchenknallenden Burſchen folgt. 

Der auf die Kirmes folgende Sonntag hieß die Nachkirmes und wurde, 
z. B. in der Loͤwenberger Gegend, ſehr luſtig begangen. Ein Tanz vom Nach⸗ 
mittage bis zum andern Morgen gehörte ſelbſtverſtändlich dazu. 

Die Zeit, in welcher die Kirchweihfeſte in Schleſien gefeiert werden, naͤm⸗ 
lich die Michaeliszeit, die Wochen vor und nach Michaelis, beſonders aber der 
Umſtand, daß ſie weder am Tage der Einweihung begangen werden, der oft 
gar nicht bekannt iſt, noch auch am Tage des Schutzpatrons, für welchen noch 
ein beſonderes Feſt auf den Tag des Heiligen oder den folgenden Sonntag 
feſtgeſetzt iſt: alles dies nötigt uns zu der Annahme, daß wir die Kirmſen in 
Schleſien, ſoweit fie volkstümliche Feſte find — von der kirchlichen Feier ſehen 
wir vorläufig ab — als einen Reſt der Erntedank- und Totenfeier anzuſehen 
haben, welche unſere heidniſchen Vorfahren um die Zeit der Herbſt-Tag⸗ und 
Nachtgleiche begingen. Um dieſes heidniſche Feſt, an welchem die Deutſchen 
auch nach ihrer Bekehrung feſthielten, zu verdrängen, verlegte wahrſcheinlich 
die Kirche das Feſt das Erzengels Michael, des gewaltigen Streiters gegen 
die böjen Engel und maͤchtigen Fürbitters am Throne Gottes, auf die alte 
herbſtliche Feſtzeit. „Das von Karl dem Großen veranlaßte, ſehr zahlreich 
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beſuchte deutſche Konzil verlegte »das Kirchweihfeſt des hl. Michael,« wie es 
in ſeinem Beſchluſſe genannt wird, gerade auf den 29. September, weil wahr⸗ 
ſcheinlich dieſe Zeit der altheiligen Gemeinwoche die altheidniſche Feſtzeit ge⸗ 
weſen war.“ (Pfannenſchmid: Germ. Erntefeſte, S. 175.) 

Dieſes Kirchweihfeſt des hl. Michael war nicht nur ein Feſt dieſes Erz⸗ 
engels, ſondern der Engel überhaupt, ſofern ſie dem Menſchen als Schutzgeiſter 
beigegeben ſind und Schutzengel genannt werden. Mit dieſem Feſte des hl. 
Michael war urſprünglich die alte Erntedank- und Totenfeier verbunden, natür⸗ 
lich in chriſtlichem Sinne und chriſtlicher Form. Im Laufe der Zeit ſind für 
dieſe verſchiedenen Beziehungen beſondere Feſte eingeſetzt worden, und ſo finden 
wir in ſpäterer Zeit ein Schutzengelfeſt, ein Erntedankfeſt und ein Totenfeſt 
neben der Kirchweih, welche ſich aber als das alte wichtigere Feſt dadurch 
charakteriſiert, daß die volkstümlichen Bräuche an ihm haften geblieben ſind. 
Das Schutzengelfeſt wurde im 17. Jahrhundert von den Päpften Paul V. und 
Klemens X. auf den 2. Oktober und ſpäter auf den erſten Sonntag im Ok⸗ 
tober angeordnet. (Pfannenſchmid a. a. O.) Das kirchliche Erntedankfeſt 
begeht man in Schleſien und wohl überall in Preußen am zweiten Sonntage 
im Oktober, und zwar in den katholiſchen Kirchen mit einem feierlichen Hoch— 
amte, Predigt und Tedeum; bisweilen werden auch, wie in Sſterreich⸗Schleſien 
im Jauerniger Bezirk, die Altäre mit Getreideähren geſchmückt und für die 
Armen Sammlungen veranſtaltet. Ein allgemeines Totenfeſt für die ganze 
Kirche wurde vom Papſte Johann XIX. im Jahre 1006 auf den 2. November 
(Allerſeelen) angeordnet. Es wird mit Totenmeſſe und Abbetung der Litanei 
vor dem „Beinhauſe“ begangen. Noch vor einigen Jahrzehnten ſah man z. B. 
in Breslau die Kirchhöfe von dem Lichte zahlreicher Kerzen erglänzen, die nach 
uralter Sitte den Toten angezündet wurden. Die Polizei hat den Brauch bes 
ſeitigt, in Oberſchleſien iſt er jedoch noch üblich. 

Die evangeliſche Kirche hatte die Totenfeier abgeſchafft, aber König Frie- 
drich Wilhelm III. hat ſie im Jahre 1816 für Preußen wiederhergeſtellt und 
auf den letzten Sonntag des Kirchenjahres verlegt. Trotz alledem aber, trotz 
dieſer beſonderen Erntedank und Totenfeſte, haben ſich im katholiſchen Schle- 
ſien beide Beziehungen auch an der Kirchweih erhalten. Daß am Kirmes⸗ 
montage ein Totenamt geleſen und eine Litanei für die Verſtorbenen gebetet 
wird und daß im Jauerniger Bezirk eine Wettermeſſe geleſen wird, um dem 
Herrn für die Witterung zu danken, haben wir ſchon oben erwähnt; aber noch 
andere Brauche weiſen auf das Erntedankfeſt hin. Den beiden Volksfiguren, 
dem Schimmelreiter und dem Erbſenbär, liegen zwei Hauptgeſtalten der deutſchen 
Mythologie zu Grunde, nämlich Wuotan, der Göttervater, der einen, und Donar, 


fein mächtiger, blitzeſchleudernder Sohn, der andern. Die Figur des Schimmel: 
reiters war eine Lieblingsgeſtalt des erſteren, und der Bär wie die Erbſen 
gehören zu den wichtigſten Symbolen des Donnergottes. (Simrock: Deutſche 
Mythol., S. 197, 237, 251, 547, 559.) Das Volk glaubte nun, daß dieſe 
beiden Götter im Herbſte durch das Land wanderten, um Dankopfer für den 
Ernteſegen entgegenzunehmen. (Weinhold: Weihnachtsſpiele u. ſ. w., Graz 1853.) 

Jedenfalls hat ſich das Volk ſchon frühzeitig aus der Vorſtellung von 
dieſen Umzügen ein beluſtigendes Schauspiel gebildet und die Scherzfiguren 
des Schimmelreiters und des Erbſenbären ſind als Überreſte davon anzuſehen; 
ihre Umzüge haben ſich als Volksſcherze erhalten, deren Bedeutung das Volk 
nicht kennt. 

Einer ähnlichen Vorſtellung, dem Glauben, daß Wuotan zur Zeit der 
Herbſtſtürme durch die Luft jage, gefolgt von Seelen der Verſtorbenen (Nacht⸗ 
jäger), verdankt das Totenfeſt ſeine Entſtehung. 

So erweiſt ſich alſo die Kirmes mit ihren Gebräuchen in der That als 
der Reſt des alten Michaelisfeſtes, deſſen Bedeutung auch in Schleſien groß 
geweſen fein muß, wie wir aus der großen Zahl von Michaeliskirchen ſchließen 
dürfen. Der Schematismus des exemten Bistums Breslau für des Jahr 1857 
(herausg. von Dr. M. v. Montbach) zählt für Preußiſch-Schleſien 49, für 
Oſterreichiſch-Schleſien 3 Michaeliskirchen auf. 

Auch als Jahrestermin war die Kirmes früher von Wichtigkeit, weil zu 
dieſer Zeit der Umzug des Geſindes ſtattfand. Die Gutsherrn ließen an der 
Kirmes die jungen Leute ihrer Erbunterthanen auf den Hof kommen und 
wählten aus ihnen das Geſinde, das nun für ſehr kargen Lohn drei Jahre 
dem Herrn dienen mußte. 


’ 


2. Der Martinstag (11. November). 


Die Michaeliszeit und mit ihr die alte ſchleſiſche Kirmeszeit iſt vorüber. 
Der größte Teil der Feldfrüchte iſt unter ſicheres Obdach gebracht, nur einige 
Knollengewaͤchſe, wie Rüben und Kartoffeln, harren noch teilweiſe der fleißigen 
Hände, die auch ſie in die ſchützenden Keller ſammeln. Die Tage werden 
immer kürzer und die Luft immer kühler. Schon am 28. Oktober ſagt der 
ſchleſiſche Bauer: 
„Simon Jude (Simon Judas) 
Schmeißt Schnee ei de Bude.“ 
45* 
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Und wenn dann am 11. November St. Martin auf dem Schimmel ge: 
ritten kommt, ſo muß bald Schnee fallen. Der Martinstag gilt dem Bauer 
als Anfang der rauhen Jahreszeit. 

Von Martinsgebräuchen hat ſich in Schleſien wenig erhalten; das „Maͤrten⸗ 
härndel“ und die Martinsgans, die noch in vielen Familien an Martini das 
ſtehende Mittaggericht bildet, ſind die einzigen Reſte eines Feſtes, welches 
unzweifelhaft einſt viel bedeutender war. An Beweiſen dafür fehlt es nicht. 
Die Gänſe, die noch hie und da Geiſtliche und Lehrer zum Geſchenk erhalten, 
und rieſigen „Märtenhärner,“ die bis vor kurzem mancher Lehrer am 11. No⸗ 
vember auf ſeinem Katheder als Geſchenk der Schüler vorfand, waren, wie im 
übrigen Deutſchland, ſo auch in Schleſien urſprünglich keine Geſchenke, ſondern 
eine Naturalabgabe, die zur Beſoldung der Lehrer und Geiſtlichen gehörte und 
außerdem an Kirchen und Klöſter gezollt wurde. Wie alle Naturalabgaben 
find auch die Martinsgänſe abgelöſt worden. Alle andern Bräuche, die Um: 
züge der Kinder am Vorabende des Martinstages, das Peitſchenknallen, die 
zahlreichen in Norddeutſchland üblichen Martinslieder und die Martinsfeuer, 
welche den Johannisfeuern ähnlich waren, ſind in Schleſien entweder nie heimiſch 
geweſen, oder ſehr früh verſchwunden. Von den vielen Martinsliedern, die 
Pfannenſchmid (Germ. Erntefeſte S. 469 ff.) geſammelt hat, iſt unſers Wiſſens 
in Schleſien auch nicht eins bekannt. Dagegen dürfte ein Brauch, welcher in 
Norddeutſchland (Weſtfalen, Mecklenburg, Oldenburg) mit dem Martinstage in 
Verbindung ſteht, in Schleſien aber an irgend einem Herbſttage ausgeübt wird, 
auf die Umzüge der Kinder und vielleicht auch auf die alten Martinsfeuer zu 
beziehen ſein. In manchen Dörfern gehen nämlich bei eintretender Dunkelheit 
Knaben durch das Dorf, welche einen „erleuchteten“ Kopf auf einer Stange 
tragen. Eine große ausgehöhlte Rübe oder ein Kürbis wird mit Augen, 
Naſenlöchern, einem grinſenden Munde und langem Flachsbarte verſehen und 
durch ein Lämpchen oder Inſeltlicht erleuchtet. Dieſen erleuchteten Kopf tragen 
nun die Knaben vor das Fenſter eines Bekannten, um ihn zu erſchrecken. 
Sind dieſe erleuchteten Rüben und Kürbiſſe wirklich Reſte der alten Martins⸗ 
feuer, dann muß der Martinstag einmal viel wichtiger geweſen ſein als jetzt; 
denn ſolche Feuer ſtanden gewöhnlich mit großen Opferfeſten im Zuſammen⸗ 
hange, wie ſie z. B. an Oſtern, Walpurgis, Johannis, Michaelis und an 
manchen Orten (für Michaelis?) an Martini gefeiert wurden. In Schleſien 
ſcheint als Herbſt⸗ und Dankfeſt für die beendete Ernte und als Jahrestermin 
für gewiſſe Leiſtungen der Michaelistag immer wichtiger geweſen zu ſein als 
der Martinstag, der aber doch früher eine größere Bedeutung hatte als jetzt; 
denn noch im 16. Jahrhunderte erfolgte der Ab- und Zuzug der Geiſtlichen 
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an Martini und gewiſſe Naturalabgaben wurden an Kirchen und Klöſter an 
dieſem Tage abgeliefert. „Mit dem Martinitage 1810 hört alle Gutsunter⸗ 
thänigfeit in unſern ſämtlichen Staaten auf,“ heißt es in dem Edikt über 
den erleichterten Beſitz und freien Gebrauch des Grundeigentums u. ſ. w. vom 
9. Oktober 1807. Als dann jpäter die Ablöſung der bäuerlichen Laſten ſtatt⸗ 
fand, wurde der Getreidepreis nach dem Martinimarkte beſtimmt. (Meitzen: 
Der Boden des Preuß. Staates, I, 427.) 

Wem galt nun aber das alte heidniſche Dankfeſt? 

Das Feſt des hl. Martin kam aus Frankreich, wo (in Tours) dieſer 
Heilige als Biſchof ſo ſegensreich gewirkt hatte, nach Deutſchland und wurde 
hier zunächſt als kirchliches Feſt glanzvoll gefeiert. Bald verbanden ſich damit 
die Gebräuche eines alten Volksfeſtes, das in dieſelbe Zeit fiel und dem Gotte 
Wuotan galt. Auf St. Martin, den milden wohlthaͤtigen Reitersmann mit 
dem großen Mantel, den Schutzheiligen der Hirten und Herden, übertrug das 
Volk die volkstümlichen Anſchauungen von Wuotan, dem göttlichen Schimmel⸗ 
reiter, angethan mit langem Mantel und Speer. Auf ſeinem Schimmel hält 
er noch jetzt beſonders am Erntefeſte und zur Faſching als Scherzfigur luſtige 
Umzüge durch die Dörfer, als Schimmelreiter durchzog er einſt als der höchſte 
germaniſche Gott in Begleitung anderer Götter das Land, um Opfer entgegen 
zu nehmen und Segen zu ſpenden. Und die Gans und das Martinshorn, die 
vor nicht zu langer Zeit an Kirchen und Klöſter gezollt wurden und noch heut 
am Martinstage gern genoſſen werden, ſind vielleicht nichts als Überreſte des 
alten Wuotanopfers. Die Gans iſt ein dem Wuotan heiliges Tier und 
ſpielt bei den ſchleſiſchen Erntefeſten noch immer eine wichtige Rolle, denn neben 
dem Hahnſchlagen iſt auch das „Ganßareita“ (Gänferichreiten) eine beliebte 
Volksbeluſtigung. „Daß die Gans ein heidniſch mythologiſches Symbol ſein 
müſſe, iſt laͤngſt erkannt worden, eine anſprechende Deutung aber hat erſt 
Mannhardt in feinen »Korndaͤmonen« vorgetragen. Die Gans ſcheint nach 
dieſem Gelehrten, deſſen Ausführungen von Dr. Pfannenſchmid (German. 
Erntefeſte) an einem wichtigen Punkte ergänzt worden find, eins der Natur: 
bilder geweſen zu ſein, unter welchen man die den Windgott Wuotan begleitende 
Schar von Wolken zu begreifen ſuchte. Wie man nachweislich dem Donar zu 
Ehren den Gewitterhahn ſchlachtete und beim Opferſchmauſe verzehrte, ſo muß 
man auch mit der Gans zu Ehren Wuotans gethan haben, und als einen Reſt 
dieſer Opfermahlzeit laſſen wir uns noch heute die feiſte gebratene Gans 
ſchmecken, die ſchon in alten fröhlichen Tafel- und Zechliedern gefeiert wird.“ 

An Wuotan erinnert ferner das Martinshorn, ſei es nun, daß man darin 
die langgebogenen Hörner der Tiere erblickt, welche dem Gotte geopfert wurden, 
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oder, was vielleicht richtiger iſt, das Hufeiſen, ein Symbol Wuotans. Das 
Hufeiſen galt früher, und vereinzelt auch noch jetzt, abergläubiſchen Leuten als 
glückbringendes Zeichen und wird deshalb von ihnen auf die Thürſchwelle 
genagelt. 


5. Der Andreasabend. 


Unter den langen Winterabenden, den Lichtabenden, an denen vornehmlich 
unheimliche Weſen ihren Zauberſpuk treiben und allerhand abergläubijche Ge— 
ſchichten erzählt werden, iſt der Andreasabend, der Vorabend des Andreastages 
(30. Nov.) von beſonderer Bedeutung. Auch hier iſt, wie an Walpurgis, 
Johannis und Weihnachten, der Vorabend die Zeit der Feſtfeier, weil nach der 
Zeitrechnung unſerer Vorfahren der Tag mit dem Abende begann. Noch bis 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts rechnete man den Tag von Sonnenuntere 
gang zu Sonnenuntergang. Bei unſern Volksfeſten und⸗Gebräuchen hat ſich 
dieſe Sitte bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Am Andreasabende gilt es, Andeutungen über die nächſte Zukunft zu 
erhalten, er iſt „der Orakelabend aller liebebedürftigen und heiratsluſtigen 
Mädchen.“ Nur wenige ſpinnen an dieſem Abend, das junge Volk überlaͤßt 
ſich ausſchließlich geſelliger Unterhaltung. 

Man ſchmilzt Blei oder Wachs in Blechlöffeln, gießt es in eine mit Waſſer 
gefüllte Schüffel und legt dann die entſtandenen Figuren nach feinen Wünſchen aus. 

Manche Mädchen eilen ſtillſchweigend aus der Geſellſchaft in den Holz- 
ſchuppen und raffen eine Anzahl Holzſcheite in ihre Arme, mit denen ſie in 
die Stube zurückkommen. Wer eine gerade Zahl Scheite ergriffen hat, darf 
hoffen, im nächſten Jahre Braut zu werden. Oft legen ſie auch die Scheite 
paarweiſe zuſammen; haben die letzten beiden keine Aſte, ſo iſt der zukünftige 
Bräutigam ein Junggeſell, haben ſie viele Aſte, ſo iſt er Witwer. 

Andere holen einen Gänſerich in die Stube, verbinden ihm die Augen 
und ſtellen ſich im Kreiſe um ihn auf. Dasjenige Mädchen, auf welches er 
zuläuft, kommt zuerſt unter die Haube. — In Oſterreichiſch⸗Schleſien gehen die 
Mädchen in den Schafſtall und fangen im Dunkeln ein Schaf. Iſt dies ein 
Widder, ſo heiratet die betreffende bald. 

Manche Mädchen gehen „ganz ſtockſtill“ in den Hühnerſtall und horchen, 
bis das Geflügel endlich einen Laut von ſich giebt: 


„Gackert der Hoahn, 
Do krieg ich an Moan; 
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Gackert de Henn', 
Do krieg ich kenn.“ 


An andern Orten geht das heiratsluſtige Mädchen um die zwölfte Stunde 
entweder an einen „Rainzaun“ (Grenzzaun), welcher die Feldmark eines Nach— 
bars von der des andern trennt, oder an einen Erbzaun, d. h. einen Zaun, 
der ſich mehreremal von Vater auf Sohn vererbt hat, ſchüttelt ihn und ſpricht: 


„Rainzaun (Erbzaun) ich ſchittel dich, 
Feines Liebchen rippel dich. 

Belle, Hundel, belle, 

Mag's doch ſein, werſch welle.“ 


Darauf legt ſie ihr Ohr an den Zaun und wartet, bis irgendwo ein 
Hund bellt. Aus jener Gegend muß der erſehnte Freier kommen. 
In der Hirſchberger Gegend ſpricht das Mädchen am Grenzzaun: 


„Lieber St. Andreas, 
Gieb mir zu erkennen, 
Wem ich mich ſoll nennen, 
Gieb mir zu verſtehen, 
Mit wem ich ſoll zur Träue gehen.“ 
Andere Maͤdchen oder Burſchen brechen am Andreasabende einen Kirſch⸗ 
zweig ab, ſetzen ihn in ein Glas mit Waſſer und ſprechen: 


„Kirſche, knacke dich, 
Herzliebſter, lache dich; 

Wenn die Kirſche wird knacken, 
Wird mein Herzliebſter lachen.“ 


Nun beobachten ſie, ob der Zweig bis zum Weihnachtsabende blüht; ge— 
ſchieht dies, ſo werden ſie in Kürze Hochzeit haben. Manche nehmen einen 
ſolchen blühenden Zweig mit in die Chriſtmeſſe, um ihn jemandem heimlich in 
die Taſche zu ſtecken. Dieſer ſieht dann während der „Wandlung“ alle in 
der Kirche anweſenden Hexen. Sie ſitzen nämlich vom Altare abgewendet in 
den Bänken, jede mit einer Melkgelte auf dem Kopfe. Er ſoll ſich aber auf 
dem Heimwege vorſehen, denn die entrüſteten Hexen lauern ihm auf und ſuchen 
ihm den Hals zu brechen. 

„Bei Görlitz ſtreuen die Mädchen Hafer: und geinſamenkörner ins Bett 
und in die Winkel der Kammer und ſprechen: 


„Eas, Ceas, 
Mein lieber St. Andreas, 


11 


e 
Ri * 


wa? 


rern 


Ich fa’, ich fü’ Haberlein, 

Daß mir mein Schatz allerliebſt erſchein ! 
In der That und in der Wahrheit, 
Was er um und an ſich hat.“ 


Der Hafer bedeutet den Burſchen, weil er mit Pferden umgeht, der Lein⸗ 
ſamen das Mädchen, die Spinnerin. 
In Landeshut beten die Mädchen, ehe fie zu Bett gehen: 


„Deus meus 
Andreus 
Gieb mir zu erkennen, 
Wie ich ihn ſoll nennen 
In der That und in der Wahrh't, 
Was er täglich, ſtündlich um und an ſich hat.“ 


Zur Erklärung der angeführten Andreasgebräuche mögen die Worte Haupts 
hier folgen: „St. Andreas fällt auf den 30. November, alſo ſtets in die Zeit 
des erſten Advents. Im germaniſchen Heidentum ging dem Feſte der Winter⸗ 
ſonnenwende ebenfalls eine heilige Zeit voran, der dreiwöchentliche Julfriede. 
In dieſer heiligen Zeit wurden vorzüglich Gebete geſchickt zu Freyr (Fro), dem 
Gotte der ehelichen Liebe, »dem gütigſten unter den germaniſchen Göttern.“ 
Der hl. Andreas tritt nun in das Erbe dieſes Gottes ein; rufen ihn doch die 
Landeshuter Mädchen geradezu als Gott: »Deus meuse an. 

Ein Grund, weshalb gerade der Apoſtel Andreas der Fürbitter für heirats⸗ 
luſtige Mädchen wurde, läßt ſich nicht beſtimmt angeben. Das Andreasfeſt 
fällt in die ſpate Herbſtzeit, in welcher einſt zum Liebesgott Freyr gebetet 
wurde, und jo hat in chriſtlicher Zeit der Apoſtel den heidniſchen Gott verdrängt. 


4. Der Nabtiäger oder das wütende Peer. 


Sind die langen Herbſt⸗ und Winterabende einerſeits geeignet, die Ge⸗ 
ſelligkeit unſerer Landleute zu fördern, ſo werden ſie doch andererſeits wieder 
gefürchtet wegen ſo mancher umheimlichen Weſen, welche da „umgehen.“ Feuer⸗ 
männer, feurige Reiter, Reiter ohne Kopf, ganze Scharen von wilden Reitern 
und Roſſen, gefolgt von Hunden und Wölfen, Graumännchen und andere „Un⸗ 
heemliche“ treiben ihren Geſpenſterſpuk, affen die Leute, thun ihnen Schaden, 
bringen aber auch Nutzen. 

„Mach mer ock, doß mer furtkumma, ſiehſte ni, 's kimmt a Unheemlich,“ 
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hörte man einen alten Bauer ſeinen Begleitern zurufen, als ſie die Heimkehr 
etwas ſpat angetreten hatten. 

So hat ſich in den Sagen vom wilden Jäger oder vom wütenden Heere 
ein gutes Stück von dem Glauben an den Gott erhalten, der das Luftreich 
beherrſchte und vornehmlich in Wind und Gewitterſtürmen ſeine Macht zeigte — 
an Wuotan. Ja, in manchen Ländern, z. B. Mecklenburg und Holſtein, iſt 
auch der Name geblieben. Dort zieht Wode dem wütenden Heere voran. In 
Schleſien haben wir den Namen nicht gefunden; die Sache iſt aber geblieben, 
und die Sagen vom Nachtjäger ſind ſo zahlreich, daß wir hier nur einen Teil 
wiedergeben können. 

Prätorius in feiner Daemonologia Rubinzalii Silesii (1662) erzählt 
u. a.: „Die Bewohner des Rieſengebirges hören nächtlicherweile oft Jägerruf, 
Hornblaſen und Geräufch von wilden Tieren; dann jagen fie: der Nachtjäger 
jagt. Kleine Kinder fürchten ſich davor und werden geſchweiget, wenn man 
ihnen zuruft: Sei ſtill, hoͤrſt Du nicht den Nachtjaͤger?“ So tritt im allge— 
meinen der nächtliche Spuk überall in Schleſien auf, nur die Art der Erſchei— 
nung iſt verſchieden. Bei Goldberg, Schönau, Lähn ꝛc. iſt er ein Reiter ohne 
Kopf auf einem ſchnaubenden Roſſe mit drei Köpfen, und um ihn herum eine 
unaufhörlich klaffende Meute von zwölf Hunden mit feurigen Zungen. Bes 
ſonders oft hat man ihn in dem finſtern „Minnichswalde“ (Mönchswald) 
zwiſchen Goldberg und Hainau und um den Probſthainer Spitzberg erblickt; 
früher alljährlich, ſeit aber die Franzoſen im Lande waren, erſcheint er ſeltener. 
Auch in Stephansdorf bei Neumarkt erzählte ein alter Mann, daß im vorigen 
Jahrhundert „der Jager“ mit ſeinen Hunden und Wölfen unter Sturm und 
Geheul bis an das Fenſter ſeiner Eltern gekommen ſei; er ſelbſt habe ihn 
nicht mehr geſehen. 

; Einſt ging ein Mann zu ſpaͤter Nachtzeit von Armeruh nach Süßenbach 
und vernahm plötzlich hinter ſich einen ſchrecklichen Lärm von gellendem Pfeifen, 
Peitſchenknallen, Blaſen und Hundegebell, ſo daß ihm Hören und Sehen ver— 
ging. Und ſo ſehr er auch rannte, der Nachtjäger holte ihn doch ein, und er 
fühlte deutlich, wie ihm ein Pferd den Kopf über die Schulter legte. 

Eine Reiſegeſellſchaft begegnete im Jahre 1835 in einer Nacht im Stein 
buſche unweit Kaufungen einem herrenlos herumjagenden Pferde, vor dem die 
Kutſchpferde heftig ſcheuten. „Das iſt das Pferd des Nachtjägers,“ ſagte der 
entſetzte Kutſcher. 

Im Eulengebirge und im Rieſengebirge iſt der Nachtjäger kein Reiter, 
ſondern ein Jaͤgersmann ohne Kopf, der eine Koppel klaffender, ſcheckiger 
Hunde hinter ſich zieht und durch die Lüfte, über Felder und Wälder jagt. 


Schroller, Schleſien. III. 46 
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Auf der böhmischen Seite des Rieſengebirges ſtellt man ſich unter der wilden 
Jagd die Preußen vor, die unter dem großen Fritz daſelbſt gefallen ſind. 
Dieſe ſollen jährlich an einem beſtimmten Tage aufſtehen und durch die Lüfte 
nach Preußen hinüberziehen wollen. Sie finden aber den Weg nicht, kehren 
um und töten jeden, der ihnen in den Weg kommt und ſich nicht aufs Geſicht 
wirft. (Schleſ. Provinzbl. III, S. 338.) 

Der Nachtjäger iſt im Rieſengebirge identiſch mit Rübezahl, der in der⸗ 
ſelben Geſtalt erſcheint. Schon aus weiter Ferne vernimmt man das Kläffen, 
Winſeln und Heulen der ihn begleitenden Hunde. Dieſe Hunde ſind oft ganz 
klein, ſogenannte „Pimmerla,“ welche, wenn die Jagd über die Erde geht, 
nicht über Gräben können. Wer ihnen hinüberhilft, bekommt vom Nachtjäger 
einen Thaler. Bisweilen dringen die Hunde in ein Haus und bleiben dort 
längere Zeit. Auf dem Dominialhofe zu Poditau bei Glatz kam plötzlich eines 
Abends um 9 Uhr ein ſchwarzer Pudel in die Geſindeſtube, legte ſich laut⸗ 
los auf die Bank am warmen Ofen und ſchlief dort die ganze Nacht. Am 
Morgen verſchwand er, kehrte aber die folgenden Abende immer zur beſtimmten 
Stunde auf ſeinen Platz zurück. Alle Hausbewohner gewöhnten ſich an ihn 
und keiner wagte ihn zu beläftigen. Da kam eines Abends jpät ein Knecht 
betrunken nach Hauſe, ſchlug den Pudel und jagte ihn von ſeiner Bank. Gleich 
fletſchte er die Zähne und ſchnappte jo unheimlich nach dem Knechte, daß dieſer 
angſtvoll in den Stall hinter die Pferde flüchtete. Der Pudel verfolgte ihn, 
blieb aber vor den Pferden ſtehen und rief: 


„Wärſchte ni zwiſcher Stohl on Eiſa, 
Well ich d'r wos anderſch beweiſa.“ 


Die Hufeiſen der Pferde und die Eiſenbeſchlaͤge an den „Ständen“ ließen 
den Pudel nicht herankommen. Darauf verließ das Ungetüm den Stall, zer: 
riß noch den Kettenhund im Hofe, und fort war es. 

Eigentümlich und höchſt bedeutungsvoll iſt der Glaube, daß die Hunde, 
Wölfe und jo manche andere Tiergeſtalten im Gefolge des Nachtjagers nichts 
Anderes ſeien, als die Seelen Verſtorbener, „arme Seelen,“ die nicht zur Ruhe 
kommen könnten. Dieſe Anſchauung ſteht im engſten Zuſammenhange mit dem 
Glauben an eine Art Seelenwanderung, der ſich bei den alten Germanen nach— 
weiſen läßt. Die mannigfaltigſten Tiergeſtalten konnte die Seele annehmen; 
ſie fliegt als Rabe oder Taube aus dem Munde des Sterbenden, ſchlüpft als 
Maus, Kröte, Käfer aus ihm und erſcheint als Hund, Pferd, Schwan, 
Schlange ꝛc. (Pfannenſchmid: Germ. Erntefeſte, S. 163, 433.) 

Später glaubte man, daß die Seele nur zur Strafe in eine ſolche Tier: 
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geſtalt verwandelt werde. Während nun die geheuren, friedlichen Seelen der 
Guten in die Unterwelt eingehen und im Gefolge der guten Götter ſegen— 
ſpendend und friedlich wirken und z. B. mit Wuotan täglich auf Jagd und 
Kampfſpiele ausziehen, ſind die ungeheuren Geiſter, d. h. die, welche nicht völlig 
zur Ruhe gelangt ſind, verurteilt, zwiſchen Himmel und Erde zu ſchweben und 
in den furchtbaren Erſcheinungen der Natur, in Sturm und Regenſchauer als 
Geſpenſter die Menſchen zu erſchrecken. „Betrügeriſche Ortsrichter und Ge- 
meindebeamte wandeln nach ihrem Tode in Kalbsgeſtalt um, bösartige Frauen 
als Schweine. Trunkenbolde, Spötter, feine Betrüger, Frevler an der Sonn⸗ 
tagsruhe müſſen bis ans Ende der Welt umreiten, und die Seelen der unge— 
tauften Kinder fahren im Sturmgeſaus durch die Luft. Andere böſe Menſchen⸗ 
jeelen erſcheinen bei nächtlicher Weile in feuriger Geſtalt, als Irrwiſche oder 
feurige Männer.“ (Pfannenſchmid a. a. O.) 

Dieſer Glaube an Geſpenſter iſt durch das Chriſtentum, welches die alt⸗ 
heidniſchen Anſchauungen verdrängen wollte, unzweifelhaft noch gefördert worden. 
Häufig traten auch chriſtliche Namen an die Stelle der alten Götter, jo z. B. 
in einem ſchleſiſchen Zauberſpruche, den A. Gryphius in der „Geliebten Dorn- 
roſe“ einer alten Frau in den Mund legt: 


„Der Engel Urhel bließ in ſey Hurn, 

Ha pfiff, ha ſtürmte mit grußem Zurn, 

Do zanten de Tannen, do zanten de Echen, 
's Waſſer hatte enm mügen de Knie errechen.“ 


Für Wuotan iſt hier, wie in faſt allen erhaltenen Zauberſprüchen, ein 
chriſtlicher Name eingetreten, in den meiſten Sagen iſt aber nach chriſtlicher 
Anſchauung der Nachtjäger niemand als der leibhaftige Teufel. Als ſolcher 
wird beſonders auch Rübezahl bezeichnet, von dem es in Prätorius Daemo- 
nologia Rubinzalii 135 heißt: „Gott der Herr hat Klufft und Gänge ge— 
ſchaffen, leſſet Ertz und Metall drinnen wachſen, nicht daß ſie der Riebenzahl 
oder andere böfe Geiſter beſitzen ſollen.“ 

Nach dieſen Bemerkungen werden die folgenden Sagen leicht ihre Erflä- 
rung finden, und das „einfältige Gemahre,“ das uns wohl der Landmann 
nicht erzählen will, weil er fürchtet, als einfältig zu erſcheinen, iſt ein bedeu⸗ 
tender Reſt germaniſchen Götterglaubens, den die Länge der Zeit freilich oft 
ſehr entſtellt hat. 

Seelen in Tiergeſtalt befinden ſich nicht nur im Gefolge des Nachtjägers, 
ſondern er gebraucht ſie ſogar als Pferde, läßt ſie mit Hufeiſen beſchlagen und 
fie müſſen noch lange auf der Erde umherirren, bis fie erlöſt werden. Nach 
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der Schwere der Sünden läßt ihnen der Teufel zwei, drei oder vier Hufeiſen 
aufnageln. Die mit drei Hufeiſen ſind ſchwer, die mit vier gar nicht er⸗ 
lösbar. 

Den geſpenſtiſchen ſeelenreitenden Nachtjäger finden wir z. B. in einem 
ſchleſiſchen Volksliede. (A. Peter: Volkstüml. ꝛc. I, S. 278.) 


Es ritt ein Jäger wohlgemut, | Ich ſteh nicht auf, beſchlag dir nicht, 
Er trug drei Federn auf ſeinem Hut. Ich habe Hammer und Zange nicht. 

Er ritt vor eines Sünders Thür, Ach Schmied, geh her, beſchlage mir, 
Ein ſchönes Mädchen ſtand dafür. Hammer und Zange ſind ſchon hier. 

Er ſchwang ſie vor ſich auf das Roß: Ich ſteh nicht auf, beſchlag dir nicht, 
Ach weh, ach weh, mein Sammetrock! Ich habe feſte Hufeiſen nicht. 

Er ritt vor einen Kippenſtrauch: (' 2 Ach Schmied, ſteh auf, beſchlage mir, 
Ach weh, ach weh, mein ſeiden Haub’! Die feſten Hufeifen find ſchon hier. 

Er ritt vor einen kühlen Brunn': | Ich ſteh nicht auf, beſchlag dir nicht, 


Mädchen ſteig ab und mach einen Trunk. Ich habe glühende Kohlen nicht. 
Ich ſteig nicht ab, ich mach keinen Trunk, Ach Schmied, ſteh auf, beſchlage mir, 


Mein junges Leben wird nie geſund. Die glühenden Kohlen ſind ſchon hier. 
Er ritt vor einer Kapell' vorbei: Wie er den erſten Nagel ſchlug: 

Jungfrau, ſteig ab und geh hinein. Ach Schmied, hör auf, 's iſt ſchon genug. 
Ich ſteig nicht ab, ich geh nicht nein, Wie er den zweiten Nagel ſchlug: 

Ich muß ſchon in die Höllenpein. Ach Schmied, hör auf, es iſt dein Blut. 
Er ritt vor eines Schmiedes Thür: | Und habet ihr ein Töchterlein, 

Ach Schmied, ſteh auf, beſchlage mir. Laßt ſie nicht bei Verführern ſein! 


In dem Gedicht wird merkwürdigerweiſe die „arme Seele“ zuerſt vom 
Nachtjäger aufs Roß gehoben, ähnlich wie nach der Anſchauung des Mittel- 
alters der Tod die Seelen entführte; dann aber erſcheint ſie als das Roß ſelbſt, 
in welchem der Schmied den verwandelten Leib ſeines eigenen Kindes erkennen 
muß. — Vielleicht erklären ſich aus dem Gedicht auch die ſprichwörtlichen 
Redensarten: „Reitet Dich der Teufel“ und: „Dich ſoll der Teufel holen.“ 

Im Jahre 1590 fingen, wie ſchon oben erwähnt wurde, die Bauern von 
Harpersdorf bei Goldberg an, vom nahe bevorſtehenden jüngſten Gericht zu 
predigen. Sie erzaͤhlten viel vom Teufel und ſahen ihn bald als ſchwarzes 
Huhn, bald als Jäger mit einer Schar zuſammengekoppelter Hunde, der auf 
Seelen Jagd macht. 

Ebenſo erſcheint der Seelenjäger in einer Sage des Eulengebirges, wobei 
er aber erkannt und unſchädlich gemacht wird. Ein armer Mann ging einſt 
durch den Wald. Da begegnete ihm ein Jäger, grüßte und bat höflich, ihn 
begleiten zu dürfen. Der alte Mann faßte bald zu dem Jäger Zutrauen und 
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klagte ihm, daß er nicht wüßte, wie er eine dringende Schuld bezahlen ſollte. 
Da ſagte der Jäger: „Geld könnt Ihr von mir kriegen“ und ging gleich mit 
dem Manne in deſſen Haus, um ihm die Summe auszuzahlen. Der arme Mann 
dankte Gott im ſtillen und war ſeelenvergnügt. Als er nun den Schuldſchein 
ausſtellen ſollte, fehlte es an Tinte. „Das ſchadet nichts,“ meinte der Jäger, 
„Ihr braucht Euch nur ein wenig in den Finger zu ritzen, und ich kann die 
paar Worte mit dem Blute ſchreiben.“ Da erſchrak der Mann, denn nun 
wurde ihm klar, mit wem er zu thun habe. Er ließ aber nichts merken, ſon— 
dern ſuchte unter irgend einem Vorwande das Unterſchreiben aufzuſchieben und 
bat den Jäger, bei ihm zu übernachten, da es ſchon ſehr ſpaät wäre. Der Jäger 
ging darauf ein. Waͤhrend nun die Frau die Streu zurechtmachte, lief der 
Mann zum Pfarrer und erzählte ihm alles. Der Geiſtliche übergab ihm einen 
Keſſel mit Weihwaſſer und einen Sprengwedel. Damit beſprengte der Mann 
den Jäger, der ſchon auf der Streu lag, als er wieder nach Haufe kam. So: 
fort erwachte der Jäger, ſprang auf, zitterte am ganzen Leibe, und bat den 
Mann flehentlich, das nicht zum zweitenmal zu thun. Dieſer ließ aber nicht 
nach und drängte durch fortwährendes Beſprengen den Unheimlichen aus dem 
Hauſe hinaus, wo ein ſolcher Geſtank zurückblieb, daß man ihn noch drei Tage 
nachher verſpürte. — Die Sage muß ſehr alt ſein, denn der betrogene, ge— 
foppte Teufel, den wir hier ſehen, gehört dem Mittelalter an. Auch in einer 
oberſchleſiſchen, von dem Lehrer Lompa in ſeinem handſchriftlichen Nachlaſſe 
erzählten Sage finden wir dieſen Seelenjäger. 

In eigentümlicher Geſtalt, nämlich als dreibeiniger Haſe, erſcheint der 
Teufel in einer andern ſchleſiſchen Sage, die ihn aber doch deutlich als Seelen— 
jaͤger erkennen läßt. Sie iſt in „naiderländiſch-ſchläſcher“ Mundart mitgeteilt 
bei Firmenich: Germaniens Völkerſtimmen 1846, II, S. 330. 

Der dreibeinige Haſe iſt kein anderer als der wilde Jaͤger. Zwei— 
oder dreibeinige feuerglühende Tiere, in Bayern ein einäugiger Haſe, er— 
ſcheinen in vielen deutſchen Sagen als der wilde Jäger oder doch in feinem 
Gefolge. 

Der Nachtjäger ſchießt auf die Menſchen, welche ihm nicht aus dem Wege 
gehen, und wohin er trifft, entſteht eine bösartige Krankheit. Wer ihn reizt, 
dem ſpielt er übel mit. So erging es z. B. „'m aala Vorwrichſchoffer“ zu 
Schlegel bei Neurode, der einmal auf freiem Felde das Knallen des Nacht: 
jligers, jowie das Heulen und Bellen feiner Meute deutlich vernahm; noch ehe 
er aber aus dem Wege gehen konnte, hatte ihn der Nachtjäger getroffen. Er 
hörte ein Pfeifen wie das einer Kugel und fühlte ſofort einen ſtarken Schmerz 
am Bein. Es dauerte lange, bis die Wunde wieder zugeheilt war. 
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Der Nachtjäger jagt aber nicht nur gewöhnliche Menſchen, ſondern auch 
geſpenſtiſche, elbiſche Weſen, welche die Wälder bewohnen. Das ganze ſchleſiſche 
Gebirge wird nach dem Volksglauben von „Puuſchweiblan“ bewohnt, kleinen 
mit Moos bedeckten Weiblein, die in Schleſien auch „Holzweibla oder Rüttel⸗ 
weibla,“ in andern deutſchen Ländern aber Moosweiblein oder wilde Frauen 
heißen. Felſen mit keſſelartigen runden Vertiefungen nannte man früher im 
Rieſengebirge „Holzweibelſteine“ und glaubte, als dieſe noch weich geweſen, 
hätten ſich die Holzweibel dort geſetzt und Eindrücke zurückgelaſſen. So er⸗ 
zählt man in Hayn, daß ein Holzweiblein jahrelang jeden Winter gekommen 
ſei und Garn geſponnen habe. Bei Beginn des Frühlings ſei immer ein 
Männlein gekommen und habe gerufen: „Lichel (ein Kraut) kommt raus,“ 
worauf ſie gegangen ſei mit den Worten: „Wenn Lichel rauskommt, ſo muß 
ich gehen.“ So ſei ſie viele Jahrhunderte lang gekommen, bis ſie der Nacht⸗ 
jäger vertrieben habe. Ohne Unterlaß verfolgt und ängſtigt der Nachtjäger 
die Holzweibel, und ſie können nirgends Ruhe finden, als auf dem Stamme 
oder Stocke eines Baumes, bei deſſen Faͤllen der Holzmacher die Worte ge— 
ſprochen hat: „Waals Goot.“ Ahnliches erfahren wir aus dem nördlichen 
Böhmen. Bei Warnsdorf erſcheint ein altes moosbewachſenes Mütterchen mit 
weißen langherabhängenden Haaren, auf einen Knotenſtock geſtützt, und ver: 
teilt gelbe Blätter, die zu Gold werden. (Mannhardt: Baumkultus, S. 86.) 
Wenn der Wind die Wolken am Gebirge zerreißt, ſagt der Bauer: „Nu ziehn 
de Puuſchweiblan heem,“ oder wenn plötzlich Nebel aus dem Walde aufſteigt: 
„De Puuſchweiblan kocha.“ Darin liegt zugleich die Erklärung für dieſen Volks: 
glauben. Die „Puuſchweiblan“ find Wind: und Baumgeifter, die ſich dem 
Menſchen oft gefällig und dienſtbar zeigen und daher auch Hausgeiſter 
werden. 

Im Rieſengebirge jagt der Nachtjäger, nämlich Rübezahl, die Hunde, die 
ſich aufs Gebirge wagen; denn Rübezahl duldet keinen Hund dort oben, weil 
er ſelbſt der einzige ſein will, der das Wild hetzt. Einſt befahl ein vornehmer 
Herr in der Nähe des Gebirges ſeinem Jäger, ſeinen (des Herrn) Hund mit 
in die Berge zu nehmen. Der Jäger, welcher in ſeiner Wohnung auf dem 
Gebirge nie einen Hund gehalten hatte, kam dem Befehle des Herrn, der ihn 
wegen ſeines Aberglaubens ſchalt, nur ungern nach. Droben begegnete ihm 
ein Mann, welcher den Hund fürchterlich anſtarrte, ſtillſtand und ihm lange 
nachſah. In ſeiner Wohnung angelangt, ſperrte der Jäger den Hund in den 
Stall, fand ihn aber am nächſten Morgen nicht mehr vor. Als er aber bald 
darauf in das Revier ging, ſah er da und dort ein Vierteil von dem Hunde 
im Gebüſche hängen. 


Wie im übrigen Deutſchland haben wir auch in Schleſien eine Reihe von 
Sagen mit einem hiſtoriſchen Hintergrunde, welche mit dem Nachtjäger ſcheinbar 
nichts zu thun haben, aber doch auf derſelben Grundlage beruhen. Wie von Ef: 
kart erzählt wird, er ziehe dem wütenden Heere voraus, jo wird auch eine hiſto— 
riſche Perſönlichkeit, die freilich ganz in die Heldenſage übergegangen iſt, mit dem 
Nachtjäger in Verbindung gebracht, nämlich Dietrich v. Bern. In der Lauſitz 
heißt der wilde Jäger „Berndietrich, Dietrich Bernhard oder Dieterbenada; 
oft haben alte Wenden ſeine Jagd gehört und wiſſen zu erzählen von un— 
ſchmackhaften Braten, die er dabei austeilt.“ (Grimm: Mythol., S. 888.) In 
ähnlicher Weiſe haben ſich im Volke über beſtimmte Perſonen Sagen gebildet, 
die, im Zuſammenhange betrachtet, auf den Anſchauungen über den Nachtjäger 
beruhen. 

Zu Grunau bei Striegau lebte einſt ein ſehr böſer, gottloſer Herr, „der 
aale Schernhaus“ (Tſchirnhaus), der kein größeres Vergnügen kannte, als die 
Jagd und das Reiten. Er war hart und grauſam gegen ſeine Unterthanen 
in Grunau. Daher betete auch niemand für ihn, als es hieß, er läge auf 
dem Todbette, und als er tot war, zweifelte kein Menſch daran, daß ihn der 
Teufel geholt habe. Er fand keine Ruhe im Grabe. Oft ſah man ihn auf 
ſeinem Schimmel durch den Hain jagen, wie bei ſeinen Lebzeiten, wenn er 
einen Hirſch oder Haſen verfolgte. Bisweilen kam er auch in raſendem Ga— 
lopp in das Dorf und in den Herrenhof geritten. Jeder zog ſich ſcheu vor 
ihm in ſein Haus zurück, und wer katholiſch war, ſchlug ein Kreuz. Der hoch— 
betagte Greis, der dieſe Sage erzählte, beteuerte, daß ſeine Mutter, welche auf 
dem Herrenhofe als Magd gedient hatte, ihn etwa um das Jahr 1760 mit 
den übrigen Leuten des Hofes geſehen habe. Sein Anblick ſcheuchte ſofort alle 
lebenden Weſen aus dem Hofe in das alte Schloß, in das Geſindehaus, die 
Scheunen und Ställe. Er that aber nichts, als daß er dreimal im Hofe her: 
umjagte, worauf er zum obern Hofthore hinausgaloppierte. Das ging lange 
Zeit fort, bis endlich ein „kluger Mann“ herbeigeholt wurde, der Geiſter zu 
bannen verſtand. Dieſer machte ſich mit ſeinen Künſten an das Geſpenſt, 
welches ſich in die verſchiedenſten Tiergeſtalten verwandelte, um ihm zu ent⸗ 
gehen. Als es gerade eine Hummel geworden war, fing es der Mann ein 
und ſperrte es in einen Sack, in dem es ſich aber ſchrecklich ſchwer machte. 
Doch wurde der Sack mit vieler Anſtrengung in die herrſchaftliche Karoſſe ge— 
hoben und der Geiſterbanner ſetzte ſich neben ihn, aber nur zwölf Pferde und 
zwölf Ochſen vermochten den Wagen fortzubewegen. Im nahen Eichenwalde, 
in „Aberhuan“ (Oberhain) wurde das Geſpenſt in eine große Dornhecke ges 
bannt, in deren Nähe es noch bis auf den heutigen Tag ſpukt, indem es Vor⸗ 
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übergehenden „aufhockt.“ Noch iſt in Grunau eine ſteinerne Figur zu ſehen, 
welche aus den Ruinen des alten Schloſſes der Tſchirnhaus ſtammt und bei: 
nahe in Lebensgröße einen bärtigen Greis in der ritterlichen Tracht etwa des 
15. Jahrhunderts erkennen läßt. Dieſe Figur ſtellt nach dem Volksglauben 
„da gala Schernhaus“ dar. Sie iſt aber ſchon längſt arg verſtümmelt, denn 
wohl ſchon ſeit einem Jahrhundert werfen die Dorfkinder im Angedenken an 
dieſe Sage mit Steinen nach ihr, indem ſie ſagen: „Na wort ock, Du aaler 
Schernhaus.“ 

Nachweislich gehörte Grunau in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
zwei Brüdern aus der Familie v. Tſchirnhaus. Das alte Schloß wurde in 
den ſchleſiſchen Kriegen niedergebrannt. 5 

Ahnliches erzählt man von einem Freiherrn v. Zedlitz, der in Tief-Hart⸗ 
mannsdorf anſäſſig war. 

Auf die wilde Jagd iſt unzweifelhaft auch eine Sage zu beziehen, die 
man früher von dem alten, im Jahre 1865 abgebrochenen Hauſe „Zum grünen 
Rautenkranz“ auf der Nikolaiſtraße in Breslau erzählte. Unter dieſem Hauſe 
waren ſehr geräumige Keller, aus denen jedes Jahr in der Adventszeit ein 
wunderbarer Geſang herauftönte. Alsdann wagte ſich niemand in dieſe unter: 
irdiſchen Räume, denn man glaubte, das Haus ſei vor vielen hundert Jahren 
einmal ein Kloſter geweſen, der Geſang aber käme von allen den Nonnen, die 
einſt im Kloſter gelebt hatten und alljährlich unter feierlichen Liedern ihren 
Umzug hielten. Dieſe Erzählung bildet gewiß nur ein Glied in der Kette 
von Sagen, welche auf dem Glauben unſerer heidniſchen Vorfahren beruhen, 
daß ihre Götter beſonders im Herbſt Umzüge halten. In Süddeutſchland 
(Schwaben) will man in der Adventszeit in den Lüften einen wunderſamen, 
tauſendſtimmigen Geſang vernehmen von vielen Geiſtern, die da einherziehen. 
Das iſt vom Wotesheere — heißt es alsdann. 

Neben Wuotan, der gewöhnlich das wütende Heer anführt, finden wir 
auch Holda (oder Berchta) an ſeiner Spitze, die Waſſerfrau, welche die als 
Waſſerhauch gedachten Seelen in den Wolken bei ſich aufnimmt, aber auch auf 
der Erde in vielen Brunnen die Kinderſeelen beherbergt, ehe ſie geboren werden. 
(Pfannenſchmid: Germ. Erntefeſte, S. 158.) Die Seelen der ungetauften 
Kinder aber führt Holda als Anführerin des wütenden Heeres in großen 
Haufen unter Sturmesgeſaus durch Wald und Lüfte. Nur Anklänge an dieſe 
mildere Auffaſſung finden ſich auch in Schleſien. 

In einer ſchleſiſchen Sage finden wir zwar die wandelnde Kinderſchar, 
allein es ſind chriſtliche Anſchauungen beigemiſcht, indem das Jeſuskind als 
ihr Führer erſcheint. Das Märchen hat ſich in einem Volksliede (Hoffmann 
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und Richter: Schleſ. Volkslieder Nr. 341) zu Grabig bei Glogau erhalten 
und lautet: 


Es kam von einer Neuſtadt her Mit Himmelskleidern angethan, 
Ein' Witfrau ſchwer betrübet. Mit Himmelsglanz verehret, 

Ihr war geſtorben ihr liebes Kind, Mit einer ſchönen Ehrenkron' 
Das ſie ſo ſehr geliebet. War'n dieſe Kinder gezieret. 

Sie ging einmal ins Feld hinaus, Ach Mutter, liebſte Mutter mein, 
Ihr' Traurigkeit zu lindern, Vergeſſet euer Sehnen, 

Da kam das liebe Jeſulein Hier hab ich einen großen Krug, 
Mit ſoviel weißen Kindern. Muß ſammeln eure Thränen. 


Habt ihr zu weinen aufgehört, 
Gemildert eure Schmerzen, 

So fänd' ich Ruhe in der Erd' 
Und freute mich von Herzen. 


Es ließen ſich gewiß noch manche Sagen in Schleſien auffinden, die auf 
den Nachtjäger Beziehung haben; — ſo berichtet Weinhold in den Schleſ. 
Provinzialblättern 1862, S. 194, daß man ihm im Eulengebirge von der 
Verwandlung des Nachtjägers in eine Schlange und in einen Kuckuck erzählt 
habe; allein auch das Angeführte genügt, um zu beweiſen, daß Schleſien hier 
hinter andern deutſchen Ländern nicht zurückſteht. 


5. Einige Birtengefänge. 


Von der Beendigung der Getreideernte ab bis tief in den Herbſt, bis der 
erſte Schnee fallt, hört man in manchen Gegenden Schleſiens, beſonders aber 
im Gebirge, die Geſänge der Kuhhirten erſchallen. Der moderne Landwirt 
hat das Austreiben des Viehes längſt eingeſtellt, weil ihn dies um ſein Juwel, A 
jeinen Dünger, bringen würde; der Bauer vom alten Schlage aber hält daran 
feft und läßt entweder durch eins feiner Kinder oder einen im Herbſte ges 
mieteten Kuhjungen, im Glatziſchen „Kihrta-Jonga,“ das Vieh faſt den ganzen 
Tag auf die Weide treiben. So wenig angenehm das Leben dieſer Kuhhirten 

bei ſchlechter Witterung iſt, fo bietet doch der ſtete Aufenthalt im Freien dem 
„Kihrta-Jonga“ viele Freuden. Chorrektor Exner in Habelſchwerdt hat im 
2. Jahrgange der Vierteljahrsſchrift für Geſchichte u. Heimatskunde der Graf— 
ſchaft Glatz, S. 162 ff., einzelne Geſänge der Glatzer Kuhhirten geſammelt. 


Schroller, Schleſten. IN, 47 
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Es heißt dort: Die Ausrüſtung des „Kihrta-Jonga“ iſt eine ſehr ein⸗ 
fache. Als Schutz gegen die Unbilden der Witterung wirft er um ſeine Schul⸗ 
tern ſtatt des Plaids einen leeren Getreideſack, und er iſt glücklich, wenn er 
neben einer tüchtigen Butterſchnitte einige Birnen oder Apfel als Labung für 
die lange Hütezeit aufzutreiben vermag. Sein Stolz aber iſt die Peitſche. 
Der Anfänger begnügt ſich mit einer billigen Hanfpeitſche; wer aber im Be⸗ 
ſitz einer aus Lederriemen geflochtenen, an einem regelrecht geſchnitzten Stecken 
befeſtigten Peitſche iſt, der genießt ein gewiſſes Anſehen unter ſeinesgleichen 
und wird nicht wenig beneidet. Ein richtiger „Kihrta-Jonga“ verſteht es auch, 
dieſe Peitſche kunſtgemäß mit Hanf „anzuflechten,“ damit fie einen ſchönen 
„Vorſchmitz“ bekommt und ſich zum Knallen gut eignet, in dem er ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ein Meiſter iſt. Ein notwendiges Requiſit iſt ferner das „Wänſchmer⸗ 
lader,“ ein zuſammengefalteter Lederlappen, welcher Wagenſchmiere enthält, wo⸗ 
mit der Vorſchmitz glatt und geſchmeidig gemacht wird. 

Die goldene Zeit für den Kuhhirten beginnt mit Michaelis, da ſingt 
er froh: 


Fr . 
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hel is vor bei, 8 Hüt⸗ ta is frei! do hütt' ich do 


Fe l 


nü s ber, do hütt ich do naus, do hütt' ich dam Schol⸗za die Wie - fa 


Die meiſten Früchte ſind alsdann geerntet, und weil nur noch wenig auf 
dem Felde iſt, woran das Vieh Schaden ſtiften könnte, ſo darf er auf die 
weidenden Tiere nicht mehr große Sorgfalt verwenden und kann nun ſein 
Augenmerk auf andere Dinge richten, die mehr Vergnügen machen. Am liebſten 
ſucht er jetzt als Weideplatz die entfernteſt gelegenen Felder auf, da er dort 
weniger der Beobachtung ausgeſetzt iſt. Nähern ſich zwei Hirten ſo weit, daß 
ſie ſich mit einander verſtändigen können, ſo hört man bald etwa folgenden 
Zwiegeſang beginnen: 


Sehr mäßig bewegt. 


1. Hirt: Ber — — — 5 — 


J nu a hö li⸗ ba, do-a do⸗a do⸗a drü⸗ba, dog drü-ba 900 lon'ge, 


e = 
Schuſter Dixa Kühr ta Jonge a bo- lot: Wos host! n of a Marja ge hot? hoͤ⸗ la- E 0 


J nu a bi lot, of a Mar-ja ho ich g’böt, a hoͤ ich gehoͤt, 


a ho lop⸗pe, Wöͤſſer ſop⸗ pe, a hö läp-pel, ön ge- koch te Ab » ap- pel 


an 


; a j hö la lo - 8. 


ho lot: Wos hoſt 'n du of a Mar-ja ge» höt? 


J- nu a ho lot, of a Marja ho ich g'hoͤt, a hoͤ ich g'hoͤt. 
ä 2 — — he ae) = 


1 a ho lop⸗ pe, Putter melch⸗ſop⸗pe, a ho lis la, oͤn gärrfta Klies-la, 


* a bö lel⸗le, gihn denn dei - ne Küh la ſtel⸗ le, Kuh. la ſtel- let bb» D 0. 
1 — — — — 42 
C 
3 nu a bo lel⸗le, meine Kühle gihn woll ftel-le, gihn woll ſtel'le. 
3 et . — — 
g . 
2 A ho lei ba, wenn werſt n ho - rei he ho rei trei- ba? hö la- ld . 8. 
0 1. Hirt: 
* s J mu a ho lei-ba, hö rei Hd rei war ich treiba, war ich treiba, 
a — 
0 bö » lin, wenn die Son ne werd ei Go le gihn;“) a ho la- cha, 
— — —ñ—6— P a 
8 koͤnnt' wer ne vor a Feu'r la ma cha, Feu'r⸗ la ma- cha? hö- la -l - Ö! 


* Dieſer Zwiegeſang nimmt oft eine viel weitere Ausdehnung und verbreitet 
Br ſich über den Herrn und die Frau, ihre guten und ſchlechten Eigenſchaften, 
Aker Koſt, Lohn u. dergl. Wir begnügen uns mit einigen Proben. Nicht 


In Golde gehn, d. i. untergehen. Dieſer Ausdruck für den Untergang der Sonne 


war früher bei den Landleuten allgemein üblich. 
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ſelten find auch dieſe Wechſelgeſaͤnge voll von gegenſeitigem Spott und Hohn 
und nehmen alsdann gewöhnlich ein unliebſames Ende. Die Einladung aber, 
ein gemeinſchaftliches Feuer zu machen, wird ſelten abgelehnt. Einer der Hirten 
übernimmt dann die Auſſicht über das geſamte Vieh, wahrend der andere in 
einem nahen Gehölz oder unter den Erlen eines Baches nach Holz ſucht. Der 
Hüter des Viehes gewinnt wohl auch die nötige Zeit, um eine Anzahl Kar⸗ 
toffeln herbeizuſchaffen, die alsdann im Feuer gebraten werden und bald ein 
leckeres Mahl abgeben. Bei dieſem Vergnügen läßt ſich der „Kihrta-Jonga“ 
ſehr ungern ſtören. Fällt es einem feiner gehörnten Pflegebefohlenen ein, in 
ein nahes Kraut⸗ oder Rübenfeld „zu Schoada“ zu gehen, ſo wird derſelbe ge— 
wöhnlich auf eine ſehr unſanfte Weiſe zur Ordnung gebracht. Seinen Ge— 
fühlen aber giebt der unwillige Kuhhirt folgenden Ausdruck: 
. 
ooo 


Müh, a wä'⸗da, rüh! Ich hüt ne A ganne die Küh, ich hütt' woll lieber die fau» 5 Bie ja, 


—:: . — — — Te nie 
Wale —̃ „h ste u res 
dos ich koͤn beim Feu'rla lie-ja: Rüh, wäda, rüh! Ich hütt' ne ganne die Küh! 


Iſt aber dieſes Haupt-Vergnügen der „Kihrta-Jonga“ glücklich und ohne 
Störung verlaufen, dann ſtimmen ſie wohl gemeinſam dieſen Jodler an: 
Bewegt. 
—̃ a Di === 
Bee 
La la la la li la la la 


la a li la la la 


o. Rockengänge, Lichtabende. 


Um Martini, wenn die Abende ſchon lang ſind, begann früher auf dem 
Lande überall ein geſelliges Leben, das ſich während der Feldarbeiten nicht 
entfalten konnte. Die Rockengänge und Lichtabende oder die Rummelnächte in 
Oberſchleſien bildeten den Glanzpunkt des geſelligen ländlichen Verkehrs. Das 
Spinnen hat infolge der Erfindung der Spinnmaſchinen bedeutend abge— 
nommen; in vielen Haushaltungen ſpinnt man nur noch ſo viel Garn, als 


u 


man zur Herſtellung der „Hausleimt“ braucht, der übrige Flachs wird verkauft. 
Nur alte Leute, die ſonſt keine Arbeiten mehr verrichten können, ſpinnen den 
ganzen Winter hindurch, vermögen aber dabei kaum ihren Unterhalt zu verdienen, 
denn das Spinnen wirft einen wahren Hungerlohn ab. — Ganz anders früher. 
Da ſah man, beſonders wenn das Getreide ausgedroſchen war, die ganze 
Familie, vom Hausvater bis zum ſchulpflichtigen Knaben am Spinnrade ſitzen 
oder die Spille drehen. Vor allem aber verſammelte man ſich des Abends 
um den mit Kienſpänen erleuchteten kleinen Herd neben dem Ofen oder um 
den Leuchter, in welchen fortwährend lange Schleißen eingeſteckt werden mußten. 
Wenn eine ſolche Schleiße eine große „Reſpel“ (Riſpel) hatte, ſo bedeutete das 
viel Schnee, ſprang die Riſpel mitten auseinander, ſo hieß es: „Es kommt 
Beſuch.“ Der Rauch dieſer Kienſpaͤne wurde bisweilen durch einen Rauch⸗ 
mantel aus Sackleinwand an der Decke aufgefangen und in den Ofen geleitet. 
Dieſe einfachſte Art der Beleuchtung war einſt nicht nur in Bauernhäuſern 
üblich, ſondern zur Zeit Karls des Großen wurden die Zimmer der meiſt aus 
Holz erbauten Schlöſſer durch flackernde Kienſpäne erhellt. 

Nichts iſt natürlicher, als daß das Spinnen den geſelligen Verkehr in 
hohem Grade förderte. Bald bei dieſem, bald bei jenem Nachbar kam man zu 
Spinngeſellſchaften zuſammen, man ging „zum Rocken“ oder „zum Lichten,“ 
gleichviel ob eingeladen oder nicht, man durfte ja keine Rückſicht nehmen, da 
von ſeiten des Wirtes, den man beſuchte, nichts „hergemacht“ wurde. Das 
Spinnrad oder die Spille („Spilla gien“ d. h. gehen, um zu ſpillen — die 
Spille drehen — bedeutet in den Gebirgsgegenden überhaupt: einen Nachbar 
beſuchen auch ohne Spille und Spinnrad) und Flachs nahm man natürlich 
mit. Waͤhrend nun die „Froovelker“ (Weibsbelder im Glatziſchen) fleißig 
ſpannen, ſpalteten die „Monnsvelker“ (Monnzemer im Glatziſchen) Schleißen 
aus Kieferſcheiten, ſchnitzten ein Hausgeraͤt oder ſpannen auch, gemütlich die 
Pfeife rauchend. Man erzählte allerhand Neuigkeiten, Märchen und Geſpenſter— 
geſchichten, es wurden Lieder geſungen, Rätſel aufgegeben und, was häufig 
die Hauptſache war, der Dorfklatſch gehörig breit getreten. Ein einfaches 
Abendeſſen, Butterbrot und Quark, in neuerer Zeit Butterbrot und Kaffee 
und ein Glas Branntwein iſt alles, was der Wirt zu geben hatte. Der Ans 
ſtand gebot, daß der Trinkende ſtets ſeinem Nachbar mit den Worten: „Wohl 
bekomm Dir's,“ oder: „Auf Dein Wohl“ zutrank. Ein dampfender Kaffee, 

»der freilich oft nach allem möglichen, nur nicht nach Kaffee ſchmeckt, iſt jetzt 
ein notwendiges Erfordernis bei allen Zuſammenkünften und Beſuchen unſerer 
Landbewohner; er iſt Morgen-, Mittag- und Abendgericht; fie trinken ihn zu 
jeder Tages- und Nachtzeit. — Bei beſonderen Anläſſen und an den Licht: 


abenden der Sonn- und Feiertage, an denen nicht geſponnen wurde, braute 
man wohl auch einen Punſch, buk „Krappel“ (Pfannkuchen) und ſpielte Pfänder⸗ 
ſpiele. Bis zum Sonnabend Abend mußte nach der Anſicht mancher der Rocken 
abgeſponnen fein; blieb etwas übrig, jo bedeutete das ein Unglück. Am Sonn- 
abende ſollte man nicht ſpinnen, ſonſt verdarb das Garn. Kindern, die im 
Spinnen läſſig waren, drohte man mit der „Spillahoole“ oder „Poopelhoole,“ 
im Glatziſchen mit der „Spilladrulle.“ Sie kam in den Winternächten in 
jedes Haus, nachzuſehen, ob die Kinder beim Spinnen fleißig geweſen waren. 
Den Faulen ließ ſie eine Anzahl Spillen zurück, die binnen einer beſtimmten 
Friſt vollgeſponnen ſein mußten, ſonſt erfolgte eine noch härtere Strafe. Fragten 
die Kinder, wie ſie ausſähe, ſo antwortete man ihnen im Glatziſchen, ſie ſei 
eine alte haßliche Frau, mit Stiefmutter (Stiefmutter ift der Abfall des Flachſes 
beim Brechen) gefüttert und in Stiefmutter eingehüllt. In der Striegauer 
Gegend ging noch vor etwa 50 Jahren in der Adventszeit eine vermummte 
Frau in der Geftalt eines alten Mütterchens von Haus zu Haus, um nad): 
zuſehen, ob die Kinder fleißig ſpaͤnnen: das war die Spillahoole. Faule 
Kinder ſchalt ſie, ſchlug ſie mit einer Rute auf die Finger und übergab ihnen eine 
Anzahl Spillen, die in einer beſtimmten Zeit vollgeſponnen ſein mußten, oder ſie 
drohte, ſie werde ihnen, wenn ſie wieder Klagen über ſie höre, den Wirtel von 
der Spille abdrehen. In der Neiſſer Gegend iſt Spillahoole ein Scheltwort 
geworden, etwa wie alte Hexe. 

Die Spillahoole, Poopelhoole, Spilladrulle iſt keine andere als Frau 
Holle, Holda, welche als Göttin der Liebe, der Fruchtbarkeit der Ehe und der 
Felder angeſehen wird, dann aber auch Beſchützerin des Hausweſens und damit 
auch des Spinnens iſt. „Beſonders zu Weihnachten hält Frau Holda Umzüge 
durch das Land. Da legen die Mägde ihren Spinnrocken aufs neue an, 
winden viel Werg oder Flachs darum und laſſen ihn über Nacht ſtehen. Sieht 
das nun Frau Holda, ſo freut ſie ſich und ſagt: »So manches Haar, ſo 
manches gute Jahr.« Dieſen Umgang haͤlt ſie Nacht für Nacht bis zum Drei⸗ 
koͤnigtage. Kehrt fie dann zum zweitenmal in die Käufer ein, jo muß aller 
Flachs abgeſponnen ſein. Findet Frau Holda dann noch Flachs auf dem 
Rocken, jo zürnt fie und ruft: »So manches Haar, jo manches böfe Jahr.« 
Daher reißen am Feierabende alle Magde vorher ſorgfältig vom Rocken ab, 
was ſie nicht abgeſponnen haben, damit nichts daran bleibe und ihnen nicht 
übel ausſchlage.“ Das ſind die Beziehungen Holdas auf den Flachs und das 
Spinnen, an welche die eben angeführten Bräuche von der Spillahoole ganz 
deutlich erinnern. Poopelhoole iſt ebenfalls Holda, ſie iſt dieſelbe wie die 
fränkiſche Hollefrau, die im Hennebergiſchen auch Hollepoopel genannt wird. — 
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Eine alte Frau in einem Dorfe bei Frankenſtein wußte nichts von der 
Spinnerin Spillahoole, ſondern fie kannte dieſelbe nur als böſe Frau, welche 
durch Schütteln der Betten das Schneien bewirkte; die Schneeflocken ſeien alſo 
nichts als die aufgeſchüttelten Bettfedern der Spillahoole. 

Etwa um 9 Uhr begann früher in vielen Dörfern, beſonders aber im Ge— 
birge, eine halbſtündige Pauſe, „de holbe Sitzniche“ (Sitzung), welche von den jungen 
Leuten benutzt wurde, um in einem Nachbarhauſe einen Beſuch zu machen und 
allerhand Scherz zu treiben. Man ſchlich ſich ins Haus, warf mit den Worten: 
„do breng ich a Aſchertoop“ einen alten Topf in die Stube und lief möglichſt 
ſchnell davon, um nicht tüchtig begoſſen zu werden; oder die Geſellſchaft ver— 
ſteckte ſich im Hausflur, einer ſchlug recht ſtark auf die Thürklinke und ver: 
ſteckte ſich dann auch, ſo daß die erſchrockenen Nachbarsleute nicht bald jemand 
finden konnten, wenn ſie herauskamen. Oft klopfte man auch wiederholt ans 
Fenſter und verſteckte ſich ſchnell in der Nähe des Hauſes. 

Bei der Heimkehr von ſolchen Lichtabenden trieben dann die jungen Leute 
allerhand Unfug und ſtörten durch Lärmen und Pfeifen die Dorfbewohner in 
der Nachtruhe. Das muß einſt weit ſchlimmer geweſen ſein als heutzutage; 
denn ſchon im Jahre 1605 wurde auf dem Frühjahrsdreidinge zu Heinersdorf 
im Grünbergſchen über dieſen Unfug begründete Klage geführt, ſo daß an 
dieſem Orte verboten wurde, „des Nachts Rocken oder Licht zu gehen,“ damit 
die Nachtruhe nicht fernerhin durch das „Nachtpäken und Juchzen“ geſtört 
werde; „welcher Wirt aber ſolche Zuſammenkünfte in ſeinem Hauſe verhegen 
wird, der ſoll der Herrſchaft verfallen ſein ein Viertel Wein ohne Nachlaß“ 
(Schleſ. Provinzbl. 1828, S. 67); desgleichen wurden durch die Dreidings⸗ 
artikel für die Grafſchaft Glatz v. J. 1656 die Nachttänze, Rockengänge und 
dergleichen heimliche Zuſammenkünfte mit großem Ernſte abgeſchafft bei der 
Strafe von 10 Schock und Gefängnis. In Oberſchleſien wurden dieſe Licht: 
abende ſogar in den Schaͤnken abgehalten, wenigſtens verbietet eine Verfügung 
der Königl. Regierung zu Oppeln (ſiehe Schleſ. Zeitung v. 13. Dez. 1839) 
die Licht: und Rockengänge in Schänkhäuſern und bei ſolchen Wirten, deren 
ſittliche Führung verwerflich iſt. 

Ein Auswuchs der Lichtabende, der wohl überall längſt beſeitigt iſt, waren 
die Rockengaͤnge der Mägde. Noch in den erſten Jahrzehnten unſers Jahr: 
hunderts war es z. B. um Ohlau und Breslau Sitte, daß eine Anzahl 
Mägde — oft 10 bis 12 — eine Stube mieteten, um nach der Abendmahlzeit 
drei bis vier Stunden gemeinſchaftlich zu ſpinnen. Natürlich fanden ſich dort 
auch ihre Geliebten ein, denn es galt für eine Schande, auf dem Heimwege 
keinen Begleiter zu haben. Vom Spinnen war dann gewöhnlich keine Rede, 
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ſondern die Zeit wurde mit Herumbalgen, unzüchtigen Reden und Branntwein⸗ 
trinken hingebracht. Auf den Dielen waren oft ein paar Gebund Stroh ausgebreitet, 
damit die Trunkenen ſich hinlegen könnten. Da nun aber die Herrſchaft eine 
beſtimmte Menge Garn von jedem Abend verlangte, jo mußten es die Mägde 
von alten Frauen im Dorfe ſpinnen laſſen, denen ſie geſtohlene Lebensmittel 
oder Flachs als Lohn gaben. Die wirklichen oder vermeintlichen Fehler der 
Herrſchaften wurden dabei gehörig durchgezogen, und mancher Bauer, der den 
Rockenſtuben anheimfiel, konnte zu Neujahr in der Umgegend nur das ſchlechteſte 
Geſinde erhalten. Der Eigennutz der Herrſchaften war freilich an dieſen Übel— 
ſtänden zum Teil ſchuld, da ſie die Lichtabende der Mägde geſtatteten, um 
Brennöl oder Schleißen zu ſparen. (Bericht des Landrats v. Hoverden in 
Ohlau an die Breslauer Regierung i. J. 1818. Königl. Staatsarchiv.) Der 
Mißbrauch wurde ſchon 1809 verboten, jedoch ohne genügenden Erfolg. In 
Birkkretſcham im Strehlener Kreiſe erwiderten ein Knecht und eine Magd auf 
die Ermahnungen des Dienſtherrn, die unſittlichen nächtlichen Zuſammenkünfte 
zu unterlaſſen: dem Dienſtherrn gehöre der Tag, ihnen aber die Nacht. 

Die gemeinſchaftlichen Spinnabende der Mägde haben unſers. Wiſſens 
langſt überall aufgehört, aber auch die Rockengange zu den Nachbarn find nicht 
mehr in dem Umfange üblich wie ehedem. Man geht wohl an den Nach— 
mittagen der Wintertage noch „zum Rocken“ oder „zum Lichten,“ aber meiſt 
ohne Rocken, d. h. ohne Spinnrad, welches der Strickſtrumpf, eine Näharbeit 
oder eine Stickerei erſetzt haben. So find die Rockengaͤnge den ſtädtiſchen 
Kaffeegeſellſchaften ſehr ähnlich geworden. 

Einen Hauptteil der Unterhaltung bei den Rockengängen bilden oft eine 
Anzahl von Geſprächen und Rätſeln, welche beſonders den Kindern zur Löſung 
aufgegeben werden. Wir laſſen hier nur wenige folgen: 

1. Wie kommt die Schalaſter übers Waſſer? (Scheckig.) 
2. Wie kommen die Bretter nach Breslau? (Der Länge nach.) 
3. Weiß wie Schnee — 's kummt no meh; 

Grün wie Gras — 's kummt no was. 

Rot wie Blutt — s is no nie gutt; 

Schwarz wie Pech — nanu k is recht. (Kirſche.) 

Oder: Erſt weiß wie Schnee — dann grün wie Klee, 

Dann rot wie Blut — ſchmeckt allen Leuten gut. 

4. 's hängt underm Dache, 


Hoot Zähne wie a Trade, (Säge. ) 
5. Ei eil wie urbert's eim Bauche, 
A Entla drinne ſpielt Tauche. (Butterfaß.) 


Oder: S rumpelt on pumpelt ei der hilza Kopalle, u. ſ. w. 
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Wie früher bei den Lichtabenden, ſo werden noch jetzt bei den gemütlichen 
Zuſammenkünften der Landleute im Winter folgende Sprech- und Gedächtnis⸗ 
übungen hergeſagt, z. B.: 

1. A Miller, a Mahler, a Matzlahſtahler. So nennt man ſpottweiſe 
einen Müller, der zu viel metzt. 

2. Maͤſter Miller, mohl a mir amool a Matzla Mahl miete. 

3. Hons hackte Hulz hinger Herrns Haufe, hundert Helzla Hoaſelhulz 
hackte Hons Hulz. 

4. Vetter Fritz froaß fett Frooſchfläſch; fett Frooſchflaſch froaß Vetter Fritz. 

5. De Katze trett de Treppe krump. 

6. Sechs und ſechzig Schock ſaͤchſiſche Schuhzwecken. 

7. Da ſchickt euch meine Frau ein Scheit, ein wohlgeſchliſſenes Schleißen⸗ 
ſcheit, und laßt euch dabei ſagen, daß ihr der beſte Scheitſchleißer ſeid; noch ehe 
eine Stunde verfloſſen, habt ihr einen großen Haufen geſchliſſen und geſchloſſen. 

Die letzten drei Sprüche werden bei Geſellſchaftsſpielen viel angewendet. 
Wer ſie nicht ſchnell herſagen kann, ohne ſich zu verſprechen, muß ein Pfand 
geben. 


IV. Abſchnitt. 
i ante g da d ch 
1. Die ſchleſiſchen Chriſtkindelſpiele. 


So iſt man allmählich in die Adventszeit hineingekommen, die Vorbe⸗ 
reitungszeit auf das Chriſtfeſt; überall entfaltet ſich eine beſondere Rührigkeit, 
und beſonders unter der jungen Welt nimmt man eine gehobene Stimmung 
wahr. Mehr als ſonſt zeigen ſich die Kinder bereit, den Wünſchen und Be— 
fehlen der Eltern nachzukommen, hat man doch bald das Chriſtkind in weißem 
Gewande vorüberſchweben ſehen, bald den Ruprecht (Nikolaus) vorbeiraſſeln 
hören. Und die ſehen und hören alles, merken auf jede Unart, beobachten 
Fleiß und Folgſamkeit, um ſie bei ihrer Einkehr zu belohnen oder zu beſtrafen. 
So manches Landkind legt wohl auf den Rat der Eltern ſeine Sparpfennige 
oder eine Zaſpel Garn, die es ſelbſt geſponnen, vor dem Schlafengehen auf 
das Fenſterbrett, damit das Chriſtkind ſie über Nacht hole und um ſo reichere 
Heſchenke bringe. Und wie hochbeglückt find die Kleinen, wenn fie am andern 
Morgen eine „eingelegte Berde,“ nämlich ein paar Apfel, gebackene Pflaumen 
oder „Zuckerdinger“ auf dem Tiſche finden, die der Ruprich (Neckels) oder das 
Chriſtkind über Nacht gebracht haben. Doch dieſe eilen nicht nur des Abends 
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an den Häuſern vorüber, um zu horchen, ſondern fie kehren auch ein, um ſich 
ſelbſt über die Führung der Kinder zu erkundigen. Da erſcheint am Vor⸗ 
abende des St. Nikolaustages (6. Dezember) oder unmittelbar vorher in den 
Häuſern eine vermummte Mannsperſon, in einen umgekehrten Pelz gekleidet, 
der mit einem Strohſeile gebunden iſt, mit einem langen Flachsbarte, mit einer 
fortwährend tönenden Klingel in der linken und einer großen Rute in der rechten 
Hand. Im größten Teile Niederſchleſiens heißt er Ruprich (Ruprecht), in Mittel⸗ 
ſchleſien meift Joſeph und in Oberſchleſien und der Grafſchaft Glatz Nickel (Nedels). 
Polternd betritt der Nickel die Stube mit den Worten: 


„Ich bin der Nickel aus dem Himmel, 

Reite einen weißen Schimmel; 

Ich komme aus dem Himmelreich 

Und ſtrafe alle Faulen gleich. 

Wenn die Jungen nicht fleißig beten und ſingen, 
Wird ihnen die Rute am A... rumſpringen; 
Wenn die Mädchen nicht ſpinnen und kochen, 
Wird ihnen der Nickel den Rücken auspochen.“ 


Er erkundigt ſich nun nach Fleiß und Führung der Kinder, läßt ſie beten 
oder leſen, belohnt die folgſamen mit Backobſt, Apfeln und Nüffen und bes 
ſtraft die faulen und trotzigen mit Rutenſchlägen, oder indem er ſie über die 
Rute ſpringen und dieſelbe küſſen läßt. Furchtſame Kinder vermögen vor Angſt 
und Weinen kein Wort hervorzubringen, dreiſtere Jungen, die ſchon wiſſen, 
wer der „aale Juſef“ iſt, verſpotten ihn wohl mit den Worten: 


„Vater unſer, der du biſt, 
Der aale Juſef gehiert uf a Miſt.“ 


In dieſer Zeit wagt ſich des Abends kein Kind aus dem Hauſe, weil der 
Nickel (Ruprich) irgendwo ſtecken könne; werden ſie doch von den Erwachſenen 
oft genug vor dem Nickel gewarnt. 

In Oberſchleſien — früher auch in der Grafſchaft Glatz — ziehen am Vor⸗ 
abende des Nikolaustages ältere Knaben herum mit einem langen Hemde über 
der Kleidung und einer papiernen Biſchofsmütze auf dem Kopfe; ſie heißen 
merkwürdigerweiſe Engel. Ein anderer iſt in einen umgedrehten Pelz gehüllt 
und trägt einen Korb mit Backobſt, welches er den Kindern ſchenkt. Die 
Engel fordern nun die Kinder auf zu beten. Wer nicht beten kann, erhält 
tüchtig Rutenſchläge, wird aber dann auch beſchenkt. 

Am Nikolaustage erhalten in katholiſchen Dörfern die Kinder eine kleine 
Einbeſcherung von Apfeln, Nüſſen, Zuckerſachen u. dergl. Einſt war aber ſeine 
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Bedeutung weit größer als jetzt; er war in Süddeutſchland der eigentliche Be— 
ſcherungstag und iſt es in Tirol zum Teil noch heute. Am 6. Dezember kommt 
der Nikolo mit dem „Krampus“ in die Haͤuſer und beſchert den Kindern ein. 
Dafür fand am Weihnachtsabende eine Beſchenkung nicht ſtatt, auch einen 
Chriſtbaum kannte man nicht, ſondern Weihnachten wurde nur als chriſtliches 
Feſt gefeiert. Seit aber der Chriſtbaum aus Norddeutſchland auch nach dem 
Süden vorgedrungen iſt, hat der Nikolaustag an Bedeutung verloren. Auch 
in den katholiſchen Dörfern Schleſiens, wo noch vor zwanzig Jahren eine Bes 
ſcherung ſtattfand, hat ſie meiſt aufgehört. 

Weit mehr als auf den Nikolaus freuen ſich aber die Kinder auf die 
Einkehr des Chriſtkindes. Kaum hat ſich die Nachricht verbreitet, daß das 
Chriſtkind herumziehe, jo hören fie nicht auf, die Eltern, welche oft die paar 
Groſchen ſparen möchten, zu bitten, das Chriſtkindel doch hereinzulaſſen. Und 
iſt endlich ihrem Wunſche nachgegeben, welche Seligkeit ſpricht ſich auf ihren 
Geſichtern aus, wie ehrfurchtsvoll ſchweigend ſehen ſie alle die Geſtalten ein— 
treten: das Chriſtkind in weißem Gewande und weißem Schleier, die Engel 
mit dem goldenen Zepter in der Hand, den ehrwürdigen Petrus mit der gol— 
denen Krone und den mächtigen Schlüſſeln, die ungeſchickten gutmütigen Hirten, 
den polternden komiſchen aalen Juſef (Ruprich) und andere, die in ihrem 
Gefolge erſcheinen! Wie pocht ihnen das Herz, wenn ſich das Chriſtkind nach 
ihrem Betragen und ihrem Fleiße erkundigt und darauf Petrus oder der aale 
Juſef ſich bitter über ſie beklagen, wie ſie nichts wüßten, als zu lügen und 
die Eltern zu betrüben, zu fluchen, ſchelten und „loſementiern!“ Wie groß iſt 
endlich ihre Freude, wenn fie vom Chriſtkinde mit mancherlei Näfchereien bes 
ſchenkt werden. Noch lange halten die Eindrücke dieſes Abends die Phantaſie 
der Kinder gefangen, bis ſie von der Freude auf das Wiedererſcheinen des 
Chriſtkindes am Weihnachtsabende verdrängt werden. 

Schleſien hat vor manchen deutſchen Ländern den Vorzug, eine große An: 
zahl ſolcher Chriſtkindelſpiele aufweiſen zu können, vom einfachen Geſpräch dreier 
Perſonen bis zum kunſtmaͤßigen mehraktigen Drama hinauf, welches mit der 
Schöpfung der Welt und des Menſchen beginnt und mit der Ermordung der 
Kinder in Bethlehem und dem Tode des Herodes ſchließt. Die meiſten dieſer 
Spiele ſind ſeit zwanzig Jahren und länger erloſchen und der Wiſſenſchaft 

nur dadurch erhalten worden, daß fie von Weinhold, A. Peter, R. Dreſcher 
und in den ſchleſiſchen Provinzialblättern aufgezeichnet worden ſind. 

Im ſchleſiſchen Flachlande waren dieſe Volksſchauſpiele ſchon am Anfange 
unſers Jahrhunderts ſelten. Im Trebnitzer Kreiſe wurden ſie ſchon um 1800, 
im Ohlauer im Jahre 1809 verboten, weil ſie nichts als eine Bettelei waren 
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und zu Diebſtählen benutzt wurden. Sie erhielten ſich aber trotz der Verbote 
an einzelnen Orten, ebenſo im Namslauer, Ölfer, Wartenberger und Streh— 
lener Kreiſe. Am längſten erhielten fie ſich in den meiſt katholiſchen Gebirgs⸗ 
gegenden. Im Hoſpital zu Habelſchwerdt wurde noch vor kurzem von armen 
Kindern ein Spiel aufgeführt. Es iſt dasſelbe, welches Weinhold aus der 
Habelſchwerdter Gegend mitgeteilt hat. Das einfachſte dieſer Volksſchauſpiele 
ſcheint ein oberſchleſiſches zu fein, welches früher auch im Ohlauer Kreiſe üb- 
lich war. (Preis in den ſchleſ. Provinzbl. IV, S. 134.) Hier ziehen im Advent 
oder am Weihnachtsabend drei erwachſene Mädchen (Mägde) herum, von denen 
die eine das Chriſtkind, die andere den Engel Gabriel, die dritte den Knecht 
Ruprecht vorſtellt. Das Chriſtkind, weiß gekleidet, eine Krone aus Flittergold 
und roten Schleifen auf dem Kopfe, reitet häufig auf einem Schimmel, den 
man in der üblichen Weiſe durch Siebe herſtellt, welche mit weißen Tüchern 
bedeckt werden. Der Engel Gabriel iſt wie das Chriſtkind gekleidet und trägt 
auch eine Krone, der Ruprecht in feinem Schafpelze hat einen rohleinenen 
Sack auf dem Rücken, in dem ſich eine Kette und altes Eiſen befinden. Zus 
erſt reitet das Chriſtkind auf ſeinem Schimmel in die Stube; neben ihm tritt 
Gabriel mit dem Gruße ein: 

„Ein' ſchön' guten Abend geb Euch Gott! 

Ich bin ein abgeſandter Bot', 

Von Gott bin ich hierher geſandt, 

Sankt Gabriel werd ich genannt.“ 


Hinter beiden ſtolpert der Ruprecht zur Thür herein und ſtampft mit dem 
Sacke gewaltig auf den Fußboden, um die Kinder zu erſchrecken. Dabei poltert er: 


„Auch ich bin da, komme zum Gericht, 
Weil Kinder hier, die folgen nicht; 
Denn wenn ſie in die Schule gehn, 
So bleiben ſie auf dem Wege ſtehn, 
Reißen die Blätter aus den Büchern, 
Ziehn den Leuten ſchiefe Geſichter, 
Prügeln ſich auch mit den Tafeln, 
Die verflixten Bälger und Affen. 
(Geraſſel mit dem Sack.) 
O wartet nur, Ihr unartiges Pack, 
Ihr müßt heut alle in den Sack.“ 


Die Kinder fangen an zu weinen, flüchten zu Vater und Mutter oder 
verkriechen ſich und verſprechen, artig und fleißig zu ſein. Dafür erhalten ſie 
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vom Chriſtkind Naͤſchereien, vom Ruprecht aber eine Rute aus Birkenreiſern. 
Dann entfernen ſich die drei wieder. Hierbei ſcheint es mehr auf eine Ein— 
ſchüchterung der Kinder, als auf eine Darftellung der Verhaͤltniſſe abgeſehen 
zu ſein, welche die Geburt Chriſti begleiteten. 

Ein ähnliches, etwas ausgedehnteres Chriſtkindelſpiel, welches auch von 
dem Chriſtkinde, dem Engel und dem Ruprich aufgeführt wird, berichtet Kutzner 
in den Schleſ. Provinzbl. III, S. 68, und ebenſo die Zeitſchr. f. Geſch. u. Hei⸗ 
matkunde d. Graſſch. Glatz I, H. 3, S. 245. 

Mehr entwickelt iſt ein Chriſtkindelſpiel, welches früher in der Gegend 
von Jauer, Liegnitz, Neumarkt, Striegau, Freiburg, Waldenburg, Schweidnitz 
und Reichenbach üblich war. Den nachfolgenden Text hat Dr. Rudolf Dreſcher 
im Jahre 1865 nach der Erzählung eines jungen Mädchens im Dorfe Tſchechen 
bei Striegau aufgezeichnet, welche ſelbſt oft als Chriſtkind aufgetreten war 
und das Spiel ſchon als Kind von ihrer Großmutter erlernt hatte. 


Der Engel Gabriel 
(ein Mädchen in weißem Kleide und weißem Schleier, in der Hand einen vergoldeten Zepter 
mit einem Stern von Goldpapier, ſingt): 
Ein' ſchön' guten Abend geb Euch Gott, 
Ich komm herein ohn allen Spott, 
Ich komm herein zu dieſer Friſt, 
Drein ſchicket mich der heilige Chriſt. 
Gabriel werd ich genannt, 
Den Zepter führ ich in meiner Hand, 
Wollt bei der Frau Mutter fragen an, 
x Ob das liebe Chriſtkind auch reinkommen kann. 


Das Chriſtkind 


(gekleidet wie Gabriel, auf dem verſchleierten Haupte einen Blumenkranz, ſingt): 


Ein' ſchön' guten Abend geb Euch Gott, 
Ich komm herein ohn allen Spott; 

Ich komm hereingetreten, 

Will ſehn, ob die Kinder fleißig beten. 
(Ich komm hereingeſchritten, 

Hätt' ich ein Roß, ſo käm ich geritten. 
Da das aber nicht kann ſein, 

So komm ich ſtolz zu Fuß herein.) 
Wenn ſie fleißig beten und ſingen, 

Will ich ihnen eine große Bürde bringen. 
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Wenn ſie aber nicht fleißig beten und ſingen, 
Soll ihnen die Rute auf dem Rücken rumſpringen. 
Wollt bei der Mutter fragen an, 

Ob der heilige Petrus auch reinkommen kann. 


St. Petrus 
(in langem Gewande, auf dem Haupte eine Krone, in der rechten Hand ein paar mächtige 
Schlüſſel; er ſpricht in tiefem Baſſe): 

St. Petrus werde ich genannt, 
Die Schlüſſel führ ich in meiner Hand; 

(Er klirrt mit den Schlüſſeln.) 
Die Krone auf meinem Haupt, 
Die hat mir Gottes Sohn erlaubt; 
Wollt bei der Mutter fragen an, 
Ob der Vater Joſeph auch reinkommen kann. 


Der aale Juſef 
(möglichſt fürchterlich ausſehend, ſtürzt zur Thür herein und ſpricht am Boden liegend mit 

polternder Baßſtimme): 

Holla, holla, 

Wär ich baale zur Thüre reigefolla. 

Do ſool ich nu dos Kindla wieja, 

Kuban weder Hand noch Finger bieja. 

(In kauernder Stellung, ſtellt ſich, als ob er ein Kind in den Armen wiegte): 

Ninai, mei Puppe, 

Koch dem Kind an Suppe; 

Tut a Stickla Putter nei, 

" Dos ward an gute Suppe fein. 


Das Chriſtkind: 


Mein lieber Joſeph, ſage an, 
Was die Kinder haben Böſes gethan. 


Der aale Juſef (teht auf): 


Liebes Chriſtkind, wenn ich die Wahrheit ſoll ſagen, 
Muß ich über die kleinen Kinder klagen. 

Wenn ſie aus der Schule gehen, 

Bleiben ſie auf allen Gaſſen ſtehen. 

Die Bücher thun ſie zerreißen, 

Die Blätter in alle Winkel ſchmeißen. 
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Fluchen, Schelten und Loſamentieren 
Thun ſie ſtets im Munde führen. 


Das Chriſtkind (in betrübtem Tone): 


Ei, lieber Joſeph, hätt ich das eher vernommen, 
Wär ich nicht erſt in das Haus gekommen, 
Hätt mir können die Müh' erſparen, 

Hätt lang können nach England fahren. 


St. Petrus und Gabriel (zufammen bittend): 
Ach, liebes Chriſtkind, ſei nicht ſo hart, 
Die Kinder ſind nicht nach deiner Art, 
Die Kinder ſind noch klein, 
Sie ſind wie's zarte Wachs ſo fein. 


Das Chriſtkind (freundlich): 
Weil mich die Engel ſo ſchöne thun bitten, 
Daß mir's das Herz thut im Leibe erquicken, 
So will ich mich noch einmal bedenken 
Und will den Kindern noch was ſchenken, 
Damit ſie auch an uns gedenken. 
Lieber Gabriel, geh auf meinen Wagen 
Und hol herein die Gottesgaben, 
Hol ſie herein, groß und klein, 
Wie ſie in meinem Garten gewachſen ſein. 


Gabriel 
x (geht hinaus und kommt mit einem Körbchen voll Näſchereien zurück): 
Liebes Chriſtkind, bin gegangen zum Wagen 
Und bring dir hier die Gottesgaben. 


Das Chriſtkind verteilt mit Petrus und Gabriel die Gaben und läßt die 
kleinen Kinder Gebete herſagen, während der „aale Juſef“ die größeren Kin: 
der, die nicht mehr recht an ihn glauben wollen, mit der Rute ſchlägt. Zus 
letzt übergiebt das Chriſtkind die Rute der Hausfrau, bedeutungsvoll auf die 


Kinder zeigend. 
Alle (zuſammen fingend): 
Hinfort, hinfort ſteht unſer Sinn, 
Gen Himmel, gen Himmel, da ziehen wir hin. 
Wir ziehen auf einen Roſenplatz. 
Wir wünſchen auch allen eine gute Nacht, 
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Von Pfefferkuchen eine Thür, 

Von Muskaten einen Riegel dafür. 

Eine ſchöne gute Nacht, glückſelige Zeit, 
Die der himmliſche Vater uns allen bereit, 
Der heilige Abend iſt nicht mehr weit. 


(Alle ab.) 


In manchen Dörfern erſcheint noch eine fünfte, ſtumme Figur, das „Kehr— 
mutterla, Kehrwaibla,“ eine alte, gebückte Frau, die mit einem großen Beſen 


vor den übrigen Perſonen kehrt. 


In andern Dörfern ſingen ſämtliche Perſonen des Spieles zum Schluſſe 
ein einfaches Hirtenlied, welches zwar mit dem Spiele in keinem Zuſammen⸗ 
hange ſteht, aber als ſchleſiſches Volkslied von einigem Intereſſe iſt. Es lautet: 


Ob ich gleich ein Schäfer bin, 
Hab ich doch 'nen frohen Sinn, 
Führ ich doch ein ſolches Leben, 
Das mit lauter Luſt umgeben, 
Wechsle meinen Hirtenſtab 
Nicht mit Kron' und Zepter ab. 


Wenn dann früh die Sonn' aufgeht 
Und der Tau im Graſe ſteht, 
Treib ich ja mit Glockenſchalle 
Meine Schäflein aus dem Stalle 
Auf die grünen Wieſen hin, 

Wo ich ganz alleine bin. 


Meinen Hund, das treue Tier, 
Hab ich allezeit bei mir. 

Wenn ich liege oder ſchlafe, 
Dann bewacht er meine Schafe 
Und vertreibt mir manches Leid 
Bis zur ſpäten Abendzeit. 


Wird mir dann die Zeit zu lang, 
Sing ich einen Waldgeſang, 
Dehne mich auf meinem Stecken 
Oder kriech in grüne Hecken, 
Oder nehm die Feldſchalmei; 
Dieſe macht mich ſorgenfrei. 


Wenn ich hungrig und durſtig bin, 
Treib ich zu der Quelle hin, 

Da ich meine Schäflein waſche; 
Lang aus meiner Schäfertaſche 
Butter, Käs und Brot herfür, 

O wie ſüße ſchmeckt das mir. 


Wird es Nacht, ſo treib ich ein, 
Was kann wohl erwünſchter ſein? 
So kann ich nach Wunſch und Willen 
Meinen Durſt mit Molken ſtillen. 
Ei ſo bleibt es doch dabei: 

Luſtig iſt die Schäferei! 


In der Gegend von Goldberg und Schönau ſang man früher zum Schluſſe 
ein Schäferlied, welches noch jetzt in Sſterreichiſch-Schleſien in einem Chriſt⸗ 
kindelſpiele von den Hirten geſungen wird. Dieſe Lieder ſcheinen alſo einſt in 
die oben mitgeteilten Spiele ebenſo hineingehört zu haben, wie dies noch jetzt 
in Sſterreichiſch-Schleſien der Fall iſt. Wir können daher dieſe Spiele nur 
als Reſte älterer, ausführlicherer Aufführungen anſehen, in denen vielleicht 


auch Hirten auftraten. 
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Nur in den ganz katholiſchen Gebirgsgegenden Schleſiens, in der Graf: 
ſchaft Glatz und in ſterreichiſch-Schleſien erhielten ſich die Chriſtkindelſpiele 
mit einer größeren Vollſtändigkeit des Textes und werden noch heute mit einem 
größeren Aufwande an darſtellenden Perſonen und Handlungen aufgeführt. 
Man findet fie aber z. B. in der Grafſchaft Glatz nur noch an wenigen Orten, 
und fie find hier längft zur bloßen Bettelei herabgeſunken; früher wurden fie 
aber in Glatz von ehrſamen Bürgern geſpielt. Da aber der Teufel, der mit Hör- 
nern, Ketten und einem Schwanze dabei einherzog, einſt ein Kruzifix verhöhnte, b 
ſo hörten die Spiele auf. Sie geben uns zugleich einen Einblick in die Ent⸗ 
ſtehung und die Arten der Chriſtkindelſpiele überhaupt. ' 

Zuerſt müſſen wir auf ein Spiel hinweiſen, welches aus der Grafſchaft Glatz 
ſtammt und mit dem von Weinhold (Weihnachtsſpiele, S. 111) mitgeteilten ziem⸗ 
lich übereinſtimmt. Der Raum geſtattet uns nicht, dasſelbe hier mitzuteilen. 

Noch weiter entwickelt als das Spiel in der Grafſchaft Glatz und eigentlich 
ſchon kunſtmäßig ausgebildet find die Chriſtkindelſpiele Oſterreichiſch-Schleſiens, 
von denen uns Anton Peter in ſeinem Werke Volkstümliches aus Sſterr.⸗ 
Schleſien, Bd. I, 4, mitgeteilt hat, nämlich das Obergrunder, Zuckmantler, 
Jauerniger und Pickauer. In dem Zuckmantler Spiele wird außer der Geburt 
Chriſti auch noch die Ermordung der Kinder zu Bethlehem vorgeführt. Dieſes 
Spiel ſcheint die ehemals im ganzen Gebirge übliche Form der Chriſtkindel⸗ 
ſpiele zu ſein und zeichnet ſich durch mehrere alte Volkslieder aus. 

Die höchſte Entwickelung der Weihnachtsſpiele, ſoweit ſie uns aus Schleſien 
bekannt geworden ſind, zeigt dasjenige, welches Anton Peter aus Ober— 
grund, einem freundlichen Gebirgsdorfe zwiſchen Zuckmantel und Freiwalde 
im ehemaligen Neiſſer Fürſtentum, mitteilt. Es zeigt dieſe Volksſchauſpiele in 
der höchſten Blüte, und es dürfte in Deutſchland wenige geben, welche bei 
Wahrung des volkstümlichen Charakters zugleich einen ſolchen Reichtum an 
trefflich geordneten Scenen, an poetiſchem Gehalte und volkstümlichem Humore 
beſitzen, als dieſes. Wegen ſeines bedeutenden Umfanges les umfaßt bei A. 
Peter 62 Druckſeiten, 29 handelnde Perſonen treten auf) müſſen wir auf die 
Mitteilung verzichten. 0 

Es enthält die Schöpfung, den Sündenfall, die Verheißung des Erlöfers, 
die Sendung des Engels Gabriel zu Maria, die Geburt Chriſti, die Anbetung 

der Hirten, welche in der Mundart des Oppalandes bald ernſt, bald ſcherzhaft 
ihre Anſchauungen über ihre Erlebniſſe und Lebensverhaͤltniſſe ausſprechen. 
Dann erſcheinen die hl. drei Könige vor Herodes und ſpater vor dem Jeſus— 
kinde. Nun folgt ein „Unterſpiel“ (Zwiſchenſpiel), in welchem mors (Tod) 
und diabolus (Teufel), die ſich Brüder nennen, erſt ihren Arger über die 
Schroller, Schleſien. II. 49 
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Geburt des Erlöſers ausſprechen, dann aber tanzen und ſpringen, da das Kind 
von Herodes getötet werden ſoll. Der Engel vertreibt ſie ſchließlich. Im 
dreizehnten und letzten Auftritt erfolgt die Ermordung der unſchuldigen Kinder, 
die Verzweiflung und der Tod des Herodes. 

Dieſes Spiel, ſowie das ſchon erwähnte große Herodesſpiel (Schleſ. 
Provinzbl. XIII, S. 950), welches unzweifelhaft aus der Breslauer Gegend 
ſtammt, können ſchon wegen der großen Zahl der handelnden Perſonen weniger 
in den Bauernhäuſern aufgeführt worden ſein, ſondern öffentlich im Saale des 
Kretſchams oder an einem andern geeigneten Orte. 


Mit dem Weihnachtsfeſte ſind eine Menge Gebräuche verbunden, die durch 
das Chriſtentum gar keine oder nur eine ungenügende Erklärung finden. Um⸗ 
züge, die nur mühſam in ein chriſtliches Gewand gehüllt ſind; Feuer, die noch 
in einigen nordiſchen Ländern aufflammen, Gerichte, welche in vielen Gegenden 
die feſtſtehende Mahlzeit bilden, der Glaube an Geſpenſter, die gerade in der Weih⸗ 
nachtszeit ihr Weſen treiben, alles dies berechtigt zu der Annahme, daß bei 
den germaniſchen Völkern zur Zeit der Winterſonnenwende ein ähnliches Feſt 
gefeiert wurde, wie es in Rom die Saturnalien waren. Die Römer feierten 
damit das Geburtsfeſt der Sonne; man ſchmauſte, zechte und ſpielte, man be⸗ 
ſchenkte ſich gegenſeitig, die Herren beſchenkten ihre Sklaven und bewirteten ſie 
bei Tiſche. Auch bei den Germanen war dieſe Mittwinterzeit, in der ſich die 
Sonne verjüngte, eine heilige Feſtzeit, die Zeit des Julfeſtes. In dieſer Zeit 
und im Spätherbſt überhaupt hielten die höchſten germaniſchen Gottheiten 
Wuotan und ſeine Gemahlin Frigg (auch Holda und Berchta genannt) mit 
einem Gefolge von andern Gottheiten ihre feierlichen Umzüge durch das Land; 
ihnen galt auch dieſe Feſtfeier, ihnen die Opfer, die man darbrachte. 

Als nun die chriſtlichen Miſſionare die deutſchen Gaue betraten, konnten 
und wollten ſie das Alte nicht verdrängen, ſondern es fand eine Vermiſchung 
heidniſcher und chriſtlicher Vorſtellungen ſtatt, oder man bemühte ſich, chriſtliche 
Geſtalten und Inſtitutionen an die Stelle der heidniſchen zu ſetzen. Wie in 
Rom die glänzende Feier des Saturnalien-Feſtes unzweifelhaft nicht wenig 
dazu beigetragen, die Feier des wichtigen Feſtes der Geburt Chriſti in dieſe 
Zeit zu verlegen, zumal die Überlieferung berichtete, daß die Geburt in die 
Winterſonnenwende gefallen ſei (Weinhold: Weihnachtsſpiele, S. 4), ſo mußte 
dieſes bedeutende Feſt auch bei den germaniſchen Völkern den Kampf mit dem 
alten Julfeſte aufnehmen und beſtand ihn ſiegreich; der chriſtliche Gott und 
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die Heiligen verdrängten die alten Götter auch hier, nur eine Menge Gebräuche 
aus der alten Zeit blieben beſtehen und haben ſich bis heute erhalten. 

Um bei dem Volke Intereſſe und Freude an den heiligen Myſterien zu 
erwecken und es den heidniſchen Bräuchen mehr zu entfremden, wurden Scenen 
aus der hl. Geſchichte in einfachſter Form in den Kirchen dargeſtellt. So er— 
fahren wir (Weinhold, S. 46 ff.), daß in der Magdalenenkirche zu Beſangon 
dem Diakon, welcher die Botſchaft des Engels an Maria vortrug, eine ſchön 
gekleidete Jungfrau mit den Worten der hl. Maria antwortete, wie ſie uns 
die hl. Schrift überliefert hat. In der Kirche zu Rouen wurde die Anbetung 
der Hirten vorgeführt. — Auch in Deutſchland fanden an vielen Orten ähn: 
liche Darſtellungen ſtatt. Wir finden in der Kirche eine Krippe aufgeſtellt, 
an der Maria ſitzt und Joſeph auffordert, ihr das Kind wiegen zu helfen, 
Dieſer willigt ein, wiegt das Kind, und der Chor ſtimmt ein Weihnachtslied 
an. — Endlich wurde auch die Anbetung der drei Weiſen den Gläubigen in 
der Kirche vorgeführt. Solche und ähnliche Darſtellungen haben ſich bis ins 
vorige Jahrhundert an einzelnen Orten erhalten. Die Bilder der Geburt 
Chriſti, die man noch jetzt auf den Altären aufſtellt, und die Weihnachtslieder, 
welche noch in manchen Kirchen mit verteilten Stimmen zwiſchen Engeln und 
Hirten geſungen werden, find Reſte jener alten kirchlichen Darſtellungen. 

Neben jenen kirchlichen dramatiſchen Darſtellungen und im Anſchluß an 
ſie haben ſich andere „weltliche, unkirchliche“ entwickelt, die von der Schuljugend 
und beſonders von den Chorknaben geübt wurden und vielfach ausarteten, wie 
3. B. das lärmende Judaswerfen oder Judasbrennen, wie es noch jetzt in 
Oberſchleſien am Oſterſonnabende Sitte iſt. Die Biſchöfe bemühten ſich ver⸗ 
gebens, dieſe Scherzſpiele und den damit verbundenen Unfug zu unterdrücken. 

Aus dieſen außerkirchlichen Spielen, den Umzügen junger Burſchen durch 
das Dorf, um ein auf die Geburt Chriſti bezügliches Hirtenlied mit verteilten 
Stimmen zu ſingen, haben ſich allmaͤhlich die Volksſchauſpiele entwickelt, von 
denen wir oben einige mitgeteilt haben. Jedoch ſind nicht alle dieſe Chriſt⸗ 
kindelſpiele in dieſer Weiſe entſtanden, ſondern ſie ſind zum Teil hervor⸗ 
gegangen aus alten heidniſchen Umzügen, die ſich trotz des Chriſtentums im 
Volke erhalten hatten. Daher haben einige Chriſtkindelſpiele bei genauer Be⸗ 
trachtung ein wenig chriſtliches Gepräge, ſondern es ſind nichts als die alt— 
germaniſchen Umzüge mit chriſtlichen Namen. 

Danach müſſen wir zwei Arten unter dieſen Spielen unterſcheiden, die 
freilich vielfach ineinander übergegangen find, jo daß (auch in Schleſien) eine 
große Verwirrung unter dieſen Volksſchauſpielen herrſcht, wie fie in dem Glatzer 


und in dem Jauerniger Spiele bemerkbar iſt. 
49 * 
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Man kann dieſe beiden Arten als 1. die chriſtlich-mittelalterlichen und 
2. die chriſtianiſiert⸗heidniſchen bezeichnen. 

Die höchſte Entwickelung haben die erſteren gefunden, wie beſonders das 
Obergrunder Chriſtkindelſpiel beweiſt. So volkstümlich auch Gedankeninhalt 
und Wortlaut find, jo erblicken wir darin doch immer eine dramatiſche Be— 
arbeitung der Umſtände, welche die Geburt Chriſti begleiteten, im getreuen 
Anſchluſſe an die bibliſche Überlieferung. Von einem Gaben austeilenden er⸗ 
wachſenen Chriſtkinde, von einem polternden aalen Juſef oder Ruprich, von 
St. Petrus, Gabriel, dem Kehrmutterla und allen den geheimnisvollen Ge— 
ſtalten, die wir z. B. im Tſchechener Spiele ſehen, iſt hier keine zu finden. 
Der h. Joſeph kommt zwar in den chriſtlich-mittelalterlichen Spielen vor, 
aber nicht wie in jener andern Art als der komiſche polternde Alte, ſondern 
als der Joſeph der bibliſchen Überlieferung. Komiſche Rollen durften zwar 
nicht fehlen, wenn anders das Spiel volkstümlich ſein ſollte. Dazu mußten 
aber der jüdiſche Schriftgelehrte und die Charaktere der Hirten herhalten, die 
getreu aus dem ſchleſiſchen Landleben aufgenommen find. Die Zeit der Ab: 
faſſung mag der Ausgang des Mittelalters ſein. Eigentümlich iſt die Ein⸗ 
ſchaltung von Hirtenliedern, die gar keinen geiſtlichen Inhalt haben, wie das 
folgende ſchleſiſche Hirtenlied beweiſt, welches allerdings ſehr verſtümmelt in 
einem ſchleſiſchen Dreikönigſpiele vorkommt. 


Der Schäfer trägt Sorgen Keine Roſe, keine Nelke 
Des Morgens ſehr früh, Kann blühen ſo ſchön, 
Seine Schäflein zu verſorgen, Als wenn zwei Verliebte 
Hat niemals keine Ruh. Beiſammen thun ſtehn. 


Geht abends ſpät ſchlafen, Kein Feuer, keine Kohle 


Steht morgens früh auf, Kann brennen ſo heiß, 
Und da kommt's liebe Schätzel Als heimliche Liebe, 
Und wecket ihn auf. Von der niemand nichts weiß. 


Wie ganz anders iſt die Form der Chriſtkindelſpiele, die ſich in dem mit⸗ 
geteilten Tſchechener Spiele in Schleſien recht gut erhalten hat. Hier erſcheint 
eine erhabene, weißgekleidete geheimnisvolle Frauengeſtalt, das Haupt mit 
Blumen bekränzt, welche merkwürdigerweiſe das Chriſtkind heißt, aber niemals 
eine dieſem Namen entſprechende Rolle ſpielt, ſondern ſich hauptſaͤchlich nach 
Fleiß und Betragen der Kinder erkundigt. Es wird hier kein Ereignis früherer 
Zeiten dargeſtellt, nein, dieſes Schauſpiel tritt mitten in die Wirklichkeit, greift 
in das alltägliche Familienleben und will den Kindern bekannte geheimnisvolle 
Geſtalten vorführen. Vom Himmel iſt die Erſcheinung in Geſellſchaft himm⸗ 
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liſcher Begleiter herabgekommen in einem geheimnisvollen Wagen, der, wie ſie 
ſelbſt erwähnt, vor der Thür hält und mit himmliſchen Gaben angefüllt iſt. 
Sie fährt auf ihm durch die ganze Welt von einem Hauſe zum andern und 
kommt nur, um die fleißigen und gehorſamen Kinder mit jenen Gaben zu be- 
lohnen, die unartigen aber einem ihrer Begleiter zur Beſtrafung zu übergeben. 
Eine Dienerin, das Kehrmutterla, ſäubert vorher den Fußboden, auf den die 
holde Erſcheinung ihren Fuß ſetzen ſoll, damit ſie nicht etwas Unreines be— 
rühre. Unter ihren drei männlichen Begleitern iſt einer, der einen goldenen 
Stern in der Hand hält, Ihn heißt fie mit milden Worten die Himmels— 
gaben vom Wagen holen. Ein zweiter Begleiter, ſtolzer und ehrwürdiger von 
Geſtalt, mit einer goldenen Krone auf dem Haupte, legt mit dem erſten Für— 
bitte bei ihr ein zu gunſten der Kinder. Der dritte endlich von rauher Ge— 
ſtalt poltert ſchon mit Ungeſtüm zur Thür herein und übt das Strafamt über 
die unartigen Kinder. Er erſcheint auch als Reiter auf einem Schimmel, als 
der bekannte Schimmelreiter. In Oberſchleſien erſcheint ſogar das Chriſtkind 
als Schimmelreiter oder es ruft dem aalen Juſef zu: 


„Schimmelreiter komm herein, 
Die Kinder wollen nicht artig ſein.“ 


Alle dieſe Umſtände machen es zweifellos, daß die zweite Art der Spiele 
auf heidniſch-germaniſcher Grundlage beruht und daß wir in ihren Haupt⸗ 
figuren auch Hauptgottheiten unſerer heidniſchen Vorfahren an uns vorüber: 
ziehen ſehen, in Juſef, Ruprich oder Nickel den Gott Wuotan, der bekanntlich 
gewöhnlich als Schimmelreiter erſcheint und ſehr oft den Beinamen Ruprecht 
(althochdeutſch Hruodperaht, d. i. der Ruhmglänzende) führt; in der weiblichen 
Hauptfigur, die merkwürdigerweiſe das Chriſtkind heißt, erkennen wir unſchwer 
Frigg, auch Holda oder Bertha (Perahta, d. i. die Glänzende), Wuotans 
Gemahlin, welche als Beſchützerin des Hausweſens in die Spinnſtuben eintritt 
und die Spinnerinnen muſtert, ſowie ſie ſich hier nach dem Betragen der 
Kinder erkundigt. Vom Himmel kommt ſie herab, den ſie Engelland, d. i. 
Seelenland, nennt, wo die Götter mit den geheuren (vollkommenen) Seelen der 
Menſchen zuſammenwohnen. In St. Petrus iſt wahrſcheinlich Donar ver— 
borgen, an deſſen Stelle er in vielen Fällen getreten ift. 


0 Unmittelbar vor der Zeit, in der das Julfeſt gefeiert wurde, ein Dant- 


und Freudenfeſt zu Ehren des wiedergeborenen Sonnengottes, zog Wuotan in 
Begleitung der andern genannten Götter nochmals durch das Land, wie er 
ſchon ſeit der Ernte feierliche Umzüge gehalten hat. „Vorher den Menſchen 
mehr genähert und ihren Dank entgegennehmend, zeigt er ſich jetzt, wie ſie zu 
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ihm flehen, in größerer Ferne und mehr göttlicher Art.“ Die Umzüge 
Wuotans, Berthas, Donars ſind alſo gewiſſermaßen Vorſpiele der hl. Zeit der 
zwölf Nächte, wie unſere Chriſtkindelſpiele eine Vorbereitung auf die Weihnachts⸗ 
zeit ſind. (Weinhold: Weihnachtsſpiele, S. 10 und 14.) 


2. Das Weihnachtsfeſt. 


Keine geit des Jahres iſt ſo voll poetiſchen Reizes, ausgezeichnet durch 
eine Menge uralter Bräuche, an keiner giebt ſich das ſchleſiſche Landvolk mit 
ſolcher Innigkeit der feſtlichen Stimmung hin, als am heiligen Chriſtabende 
und in der Chriſtnacht; nur die Kirmes in ihrer alten Form vermochte viel— 
leicht mit dem Chriſtfeſte zu rivaliſieren. Aber nicht die Einbeſcherung, die 
wohl ſonſt die Hauptſache iſt, bildet den Kern dieſer bäuerlichen Feier des 
Chriſtabendes, — denn bei einem großen Teile unſerer Landbevölkerung und 
beſonders bei den Bauern vom alten Schlage bringt das Chriſtkind ſeine Gabe 
erſt am Morgen des hl. Tages — ſondern ein eigentümliches Mahl, eine große 
Menge merkwürdiger Gebräuche und bei dem katholiſchen Volke der nächtliche 
Gottesdienſt: das find die einfachen Mittel, die unſere Bauern ſo feſtlich und 
fröhlich ſtimmen. 

Am Mittage vor dem hl. Abende wird abſichtlich ſehr einfach geſpeiſt, um 
den Genuß an dem Feſtgericht des Abends nicht zu ſchmälern. Viele Katholiken 
faſten an dieſem Tage, und ſehr fromme Leute eſſen überhaupt nichts, bis ſie 
am Abende die Sterne am Firmament erblicken. Pferde, Rinder, Schafe, 
Hunde und Hühner werden an dieſem Abende im ſtillen reichlich gefüttert. 
Viele legen den Pferden ganze unausgedroſchene Garben vor, unter welche ſie 
auch Heu und Angelikakraut oder geweihte Kräuter miſchen, wie ſie ſchon am 
Tage des hl. Wendelin (20. Oktob.), des Schutzpatrons der Pferde, gethan 
haben. Gar manches Bündel Heu wird von den Pferdejungen vom Boden 
geſtohlen und dem lieben Vieh vorgelegt, da man glaubt, daß ſolch geſtohlenes 
Heu dem Vieh doppelten Segen bringt. Die größte Sorgfalt wendet man aber 
an dieſem Abende den Kühen zu. Sie erhalten geweihte Kräuter, das heil: 
kraftige Angelikakraut, Salzſchnitten, gekaute Biſſen oder einige Scheiben vom 
Chriſtſtriezel. Dabei ruft man ihnen im Gebirge zu: „Ihr Viechlan, do hot'r 
a Chreſtoomd.“ In Sſterreichiſch-Schleſien giebt man den Rindern Apfel und 
Honigkuchen und beſtreicht die Augenlider mit Honig, damit ſie vor dem 
„Hauche,“ einer gefährlichen Augenkrankheit, bewahrt bleiben. Ein Stückchen 
Honig wirft man auch in den Brunnen, um das Waſſer vor Fäulnis zu bes 
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wahren. Stube und Ställe beſprengt hier der Hausvater mit Weihwaſſer. 
Es geht ſogar die Sage unter dem Landvolke, die Tiere, welche gewürdigt 
wurden, dem göttlichen Wunder beizuwohnen, erhielten in dieſer hl. Nacht von 
12—1 Uhr menſchliche Sprache, um den neugeborenen Heiland anzubeten. Sie 
ſollen ſich aber auch über die ihnen zu teil gewordene Behandlung und die 
künftigen Schickſale ihrer Herrn und Wärter unterhalten, und zwar die Pferde 
über die Knechte, die Kühe über die Frauen und Mägde. Einſt legte ſich ein 
Pferdejunge unter die Krippe des Pferdeſtalles, um die Tiere zu belauſchen. 
Da hörte er, wie ein Pferd zum andern ſagte: „Du, wos warn mern marne 
macha?“ und das andere erwiderte: „Nu mer warn a Faadejunga zu Groabe 
foahrn.“ Am andern Morgen zog man ihn tot hervor, die Pferde hatten ihn 
mit ihren Hufen erſchlagen. Haben Pferde und Kühe am naͤchſten Morgen 
alles Futter aufgezehrt, ſo bedeutet das eine ſchlechte Ernte und beſonders 
Futtermangel im folgenden Jahre (Frankenſtein, Glatz). Dieſe Sorgfalt gegen 
die Tiere entſpringt vor allem aus der Beſorgnis, daß dem lieben Vieh in 
dieſer Nacht von den Hexen Unheil widerfahren könnte. Beſonders die Frauen 
glaubten, daß die Hexen in dieſer Nacht den Kühen Krankheiten aufhexen 
könnten. 

Wer in der Chriſtnacht zwiſchen 12—1 Uhr an einen Kreuzweg geht, 
kann dort die Hexen tanzen ſehen. — Wer früher die Chriſtbeſcherung ſchon 
am hl. Abende und nicht erſt am folgenden Morgen veranſtalten wollte, mußte 
erſt mit geweihter Kreide einen Kreis um den Tiſch ziehen, damit die Hexen 
der Chriſtbeſcherung nichts anhaben konnten. (Graſſch. Glatz.) — Die Haus- 


frauen machen mit geweihter Kreide Kreuze an die Kuhſtallthür, damit die 


Hexen nicht in den Stall kommen können. Manche waſchen den Kühen die 
Euter mit einer Abkochung von geweihten Kräutern, damit die Hexen ſie nicht 
ausmelken; andere binden Strohſeile um die Melkgelten oder entfernen die 
Melkſchemmel aus dem Stalle, damit die Hexen nichts finden, worauf ſie ſich 
jegen können. — Man ſoll keine Milchneigen oder leere Milchgefaße im Haufe 
ſtehen laſſen, ſonſt könnten ſie die Hexen beſudeln. — Am Chriſtabende geht 
die Hausfrau rückwärts aus dem Milchkeller und hält das Licht vor die Bruſt. 
So iſt das Licht zuletzt aus dem Keller gegangen, und an dem können die 
unſichtbaren Hexen nicht ſo leicht vorbeiſchlüpfen. — Am zweiten Weihnachts⸗ 
feiertage verteilte früher in manchen Dörfern der Grafſchaft Glatz ein Mann 
von Haus zu Haus Birkenruten, mit denen man die Kühe peitſchte. So 
blieben ſie von den Würmern befreit. 

Iſt das Vieh beſorgt, ſo verſammeln ſich die Hausgenoſſen zum Abend— 
gebet, was in Sſterr.⸗Schleſien oft unter freiem Himmel geſchieht; „denn da 


392 


ſieht man, wie die Schutzengel die Gebete zu Gott emportragen. Auch fteigen 
um jene Stunde die Seelen derjenigen zum Himmel empor, die an dieſem 
Tage aus dem Fegefeuer erlöſt werden.“ (A. Peter: Volkstümliches, II, S. 273.) 
Dann ſetzt man ſich zur Abendmahlzeit nieder, welche diesmal aus gewiſſen 
ſtehenden Gerichten zuſammengeſetzt iſt. Unter den Tiſch, haͤufig aber auch 
unter das Tiſchtuch legte der oberſchleſiſche Bauer Stroh, mit dem er ſpäter 
die Bäume umband. In Kroatien und Slawonien wird die ganze Stube mit 
Stroh beſtreut und während der Feiertage nicht gekehrt. Der Bauer von 
altem Schlage, und zwar beſonders der weniger wohlhabende, begnügt ſich mit 
einer Semmelmilchſuppe, Kuchen, Apfeln und Nüſſen, oder er genießt das be— 
liebte ſchleſiſche Himmelreich, nämlich: „Schworzfleeſch und Wäͤskliesla mit 
Flaumatunke.“ An manchen Orten wird auch ein Erbſenbrei aufgetragen und 
wäre es auch nur ein Quart für die ganze Hausgenoſſenſchaft, denn wenn 
man an dieſem Abend auch nur drei Erbſen genießt, ſo geraten die Erbſen 
im nächſten Jahre beſſer. — In vielen Gegenden und bei wohlhabenden 
Bauern iſt die Tafel aber reicher beſetzt mit 1. der gelben Suppe, einer 
Semmelmilchſuppe mit Roſinen, Zucker und Safran beſtreut, 2. den Karpfen 
mit Pfefferkuchentunke und Sauerkraut, „polniſche Karpfen“ genannt, 3. den 
Mohklieslan, 4. den Apfeln, Nüſſen und Striezeln. In Oberſchleſien nach der 
polniſchen Grenze hin wurden früher in wohlhabenden Familien ſogar ſieben 
Gerichte genoſſen: 1. Eine Mohn: oder Hanfſuppe mit geröſteter Semmel, 
2. polniſche Karpfen, 3. gebratene Karpfen oder Hechte mit brauner Butter, 
4. Sauerkraut mit Erbſen oder weißen Bohnen gemengt, 5. Hirſe oder Reis 
mit Pflaumen, 6. Mohnklöße aus Semmel, 7. Kuchen, Striezel, Apfel, Nüſſe 
und Pfefferkuchen. In Oſterr.⸗Schleſien genießt man gewöhnlich Pflaumen: 
ſuppe, Griespappe, Honigbrot, Honigkuchen, Apfel und Nüſſe. Bald nach dem 
Abendeſſen werden die Fiſchgräten, Nußſchalen und andere kleine Speiſereſte 
unter die Obſtbäume vergraben, damit ſie im kommenden Jahre beſſer tragen, — 
wieder ein Reſt eines heidniſchen Brauches, von jeder Feſtmahlzeit einen Teil 
den Überirdiſchen zu opfern. Nach der Mahlzeit geht in Öfterr.-Schlefien der 
Gemeindehirt von Haus zu Haus und knallt mit einer langen Peitſche, wofür 
er einen Weihnachtskuchen erhält; auch der Nachtwächter geht herum, bläſt das 
Nachthorn und ſingt ein Lied dabei. 

Kein Abend des ganzen Jahres iſt ſo vorbedeutend für die folgende Zeit 
als der Chriſtabend; faſt alles, was geſchieht, hat Beziehung auf die Zukunft. 
Daher iſt die Fülle abergläubiſcher Meinungen und Brauche an dieſem Abend 
wahrhaft erſtaunlich. 

Wird am Chriſtabend das erſte Licht in die Stube gebracht, ſo ſchaut ein 
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jeder nach ſeinem Schatten, denn wer an ſeinem Schatten keinen Kopf erblickt, 
ſtirbt gewiß binnen Jahresfriſt. 

Sobald ſich die Hausfrau zu Tiſche geſetzt hat, ſoll fie nicht mehr auf- 
ſtehen, weil ihr ſonſt im nächſten Jahre die Hühner vom Brüten fortlaufen. 
Sie darf auch an dieſem Abende nichts aus dem Hauſe verkaufen, ſonſt ver— 
kauft fie den Segen mit aus dem Haufe, — Man ſoll während der Mahlzeit 


Erbſen in die Stubenecken ſtreuen für die Mäufe, damit fie im nächſten Jahre 


weniger hungrig ſind. (Neuroder Gegend.) 

Die größeren Überreſte der Mahlzeit, Brot: und Semmelſtückchen, Nuß— 
ſchalen u. ſ. w. läßt man die ganze Nacht auf dem Tiſche liegen für die 
Engala, welche in der Nacht kommen und davon eſſen, oder für die „arma 
Seela,“ wie man in der Neuroder Gegend ſagt. Die Engel des Chriſtentums 
ſollen noch immer die Opfer entgegennehmen, die man einſt den germaniſchen 
Göttern an den häuslichen Herd hinſtellte. — In manchen Familien findet 
nach der Mahlzeit die Einbeſcherung ſtatt, aber auch, wo dies nicht geſchieht, 
giebt man ſich im Familienkreiſe einer geräufchlofen Fröhlichkeit hin, indem 
man beſonders die Zukunft zu erfahren ſucht. Schon vorher achtet man den 
ganzen Abend darauf, ob der Hofhund bellt, oder die Pferde wiehern, oder 's 
„Klämutterla“ (Klagemütterchen) im Ofentopfe ſingt, das alles bedeutet Unheil, 
letzteres beſonders eine Feuersbrunſt. — Mancher geht am Chriſtabend mit 
einer beſtimmten Frage an die Zukunft ganz ſtill an eines Nachbars Fenſter 
und wartet auf die erſten Worte, die in der Stube geſprochen werden. Sie 
ſind die Antwort auf ſeine Frage. 

Vor allem aber ſucht man, ähnlich wie am Andreasabende, durch mancherlei 
Orakel das Schickſal zu befragen, man gießt Blei, rafft Scheite, horcht im 
Hühnerſtall u. ſ. w. Man nimmt von Zwiebeln, deren oberen Teil man 
vorher abgeſchnitten hat, die äußeren Schalen, füllt 12 davon mit Salz und 
giebt ihnen die Namen der 12 Monate. Je nachdem nun nach einiger Zeit 
das Salz ganz oder teilweiſe oder gar nicht geſchmolzen iſt, wird auch der 
betreffende Monat mehr oder weniger regenreich ſein. Früher richtete man 
ſich in der Feldbeſtellung nach dieſem Orakelſpruch. — Man läßt Nußſchalen, 
jede mit einem kleinen Wachslicht, in einer Schüſſel mit Waſſer ſchwimmen 
und giebt ihnen die Namen von bekannten Madchen und Burſchen. Schwimmen 
ein Mann und ein Mädchen hier zuſammen, fo müſſen fie auch bald ein Paar 
werden. — Man laͤßt zwei „Wergputzen,“ die beſtimmte Perſonen bezeichnen, 
durch Entzünden in die Höhe fliegen. Aus dem Fliegen oder Verlöſchen er— 
kennt man, ob ſie ſich „kriegen“ oder ob die eine bald ſtirbt. — Man 
„ſchmeißt a Lotſcha hinger ſich,“ wie am Andreasabende, oder man wirft 
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Apfelſchalen hinter ſich und erkennt aus ihrer Lage den Anfangsbuchſtaben vom 
Namen des künftigen Geliebten. — In der Grafſchaft Glatz übten die Mädchen 
auch folgenden Zauber. Sie gingen zu einem Pflaumbaum, der da ſtand, wo 
drei Grenzen zuſammentrafen, ſchüttelten ihn und ſprachen: 

„Liebes Bämla, ich ſchittel dich, 

Feine Liebe, rippel dich; 

Belle Hundla, belle, 

Wu ihs der Liebſte drenne.“ 

Vernahmen ſie darauf Hundegebell, ſo ſollte aus der Richtung, woher ſie 
es hörten, der künftige Freier kommen. Obwohl an dieſem Abende das Spinnen 
ausgeſetzt wird, iſt es doch gut, in der Chriſtnacht um die zwölfte Stunde 
heimlich auch nur einen Faden, und zwar ungenetzt, zu ſpinnen. Wer einen 
ſolchen Faden um den Hals trägt, iſt vor Selbſtmordgedanken ſicher, d. h. er 
hat ſo viel Glück im Leben, daß er nie in den Fall kommt, ſolche Gedanken 
zu faſſen. (Ohlau, Brieg, Strehlen; Schleſ. Provinzbl. 1828, Auguſtheft.) 

Früher war es an manchen Orten (um Bunzlau, Schömberg) Sitte, daß 
die Mädchen am Chriſtabend ihr Abendgebet nackt beteten oder vor dem Schlafen⸗ 
gehen nackt ihre Kammer fegten, um ihren Geliebten zu erblicken. 

Die Zukunft erforſcht man auch, indem man ein Stück Brot, ein Geld⸗ 
ſtück, einen Kamm und ein Stück Lehm unter vier Gefäße legt und raten 
läßt. Das Brot bedeutet gutes Auskommen, das Geld Überfluß, der Kamm 
Armut und Ungeziefer und der Lehm Krankheit oder Tod. — Man ging früher 
auch zwiſchen 12 und 1 Uhr an Kreuzwege, um die Zukunft zu erhorchen. 
Mancher hoffte dort einen Wechſelthaler zu finden, d. h. einen Thaler, der 
immer wieder in den Schubſack zurückgelangte, ſo oft er auch umgewechſelt 
wurde. Andere wieder gingen um Mitternacht auf ein Weizenfeld, legten ſich 
platt auf die Erde und hörten u. a. Särgehämmern oder Kanonendonner und 
Trompetengeſchmetter und ſchloſſen daraus auf große Sterblichkeit oder Krieg. 

In manchen Gegenden Schleſiens herrſcht auch noch der Glaube, daß in 
einem Haufe, in welchem ein Leichenbrett fallt (ein polterndes Geraͤuſch, wie 
von einem fallenden Brett), in kurzer Zeit jemand ſterben müſſe. Wer es 
nicht gehört hat, den trifft es. 

Auch das Wetter dieſer hl. Nacht iſt von großer Bedeutung für das fol: 
gende Jahr. Faſt überall glaubt man, daß ſtürmiſches Wetter in der Chriſt⸗ 
nacht und am Weihnachtsfeſt überhaupt auf eine gute Obſternte Hoffnung 
mache. In Beziehung auf die Getreideernte aber ſagt der ſchleſiſche Bauer: 

„Helle Chriſtnacht, finſtre Scheun', 
Finſtere Chriſtnacht, helle Scheun'.“ 


) 
; 
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Um die Fruchtbarkeit der Felder zu vermehren und beſonders die Maul: 
würfe fernzuhalten, ſchoß man früher in der Saganer Gegend über die Felder, 
und die Schüſſe, die man in manchen Dörfern der Grafſchaft Glatz bei der 
Heimkehr aus der Chriſtmeſſe noch hören kann, hatten gewiß ehemals keine 
andere Bedeutung. Um den Graswuchs zu fördern, ging auch mancher, bis— 
weilen ſogar im bloßen Hemde, mit einem Dreſchflegel in den Garten und 
führte einige Schläge auf den Boden (Bunzlau, Bohrau). — Ein Haſelnuß⸗ 
ſtrauch, der in dieſer Nacht tüchtig gepeitſcht wird, trägt um fo reichere Früchte 
(Leobſchütz). 

Wohl überall bindet man in Schleſien, wie auch im übrigen Deutſchland, 
Strohſeile um die Obſtbaͤume, und zwar in manchen Gegenden Seile aus dem: 
jenigen Stroh, welches während des Chriſtmahles unter dem Tiſche oder auch 
unter der Tiſchdecke (Jakobskirch bei Glogau) gelegen hatte. Dies Umbinden 
fand früher (bei Brieg, Ohlau, am Zobten u. ſ. w.) in der Mitternachtsſtunde 
ſtatt und dabei tanzten Bauer und Bäuerin um die Obſtbaͤume und hingen 
an Lieblingsbaͤume alte Kleiderfetzen, ganz ebenſo, wie die alten Germanen 
um die Bäume tanzten, unter denen den Göttern geopfert wurde; ganz ebenſo, 
wie man die Aſte der heiligen Bäume mit den Fellen und Häuptern der 
Opfertiere behing. Am Oſterſonnabende waͤhrend des Mittagläutens werden 
die Seile abgenommen. In der Oberlauſitz gingen manche mit einem Seile 
ſogar um ein Saatfeld, um ſeine Ergiebigkeit zu erhöhen. An vielen Orten 
legte man früher zu demſelben Zwecke einen Stein auf jeden Obſtbaum. 

Bald nach 11 Uhr brach in den ſchleſiſchen Dörfern früher jung und alt 
auf, um in die Chriſtnacht (Katholiken in die Chriſtmeſſe) zu gehen, eine kirch⸗ 
kiche Feier, die etwa eine Stunde dauerte. Die fromme Sitte hat ſich nur in 
katholiſchen Gegenden, vor allem in der Grafſchaft Glatz, erhalten, wo man 
noch trotz Schneeſturm und grimmiger Kälte vermummte Geſtalten naͤchtlicher— 
weile durch die langgeſtreckten Dörfer hinziehen ſieht. Aus weiteſter Ferne 
eilen ſie zum Gotteshauſe, um dieſer würdigen Feier beizuwohnen, deren Er— 
habenheit nur der richtig beurteilen kann, der ihr ſelbſt wiederholt beigewohnt 
hat. In einem Meer von Licht ſchimmert die Kirche, zu deren Erleuchtung 
jeder durch ſeinen Wachsſtock — früher durch ein Gräſchellicht — beiträgt. An⸗ 
daͤchtig wohnt die Menge der Meſſe bei, während welcher heut vom Chore alte 
bekannte Weihnachtslieder ertönen, die der Bauer an dieſem Tage nicht ver 
miſſen will. Jüngere Schulmeiſter und Chordirigenten haben leider manche 
dieſer alten volkstümlichen Weihnachtslieder abgeſchafft. Auf die nächtliche Feier 
folgte früher (um 1793) um 4 Uhr morgens die Frühmeſſe und um 9 Uhr 
der Gottesdienſt des erſten Feſttages. 
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Während der Wandlung in der mitternächtlichen Chriſtmeſſe find alle 
fließenden Gewäſſer in Wein verwandelt; aber nur der Frevler wagt es, das 
Wunder vorwitzig ergründen und zu ſeinem Vorteil ausbeuten zu wollen. Ein 
Mann, welcher einſt zufällig in der hl. Nacht aus einem Bache geſchöpft hatte, 
merkte nachher, daß er den herrlichſten Wein in feinem Gefäße habe. Sein 
Nachbar wollte dies ein Jahr ſpäter benützen, ging zum Bache und ſchöpfte 
eine Kanne voll daraus. Da erſcholl plötzlich aus der Tiefe eine Stimme: 


„Jetzt ſind alle Waſſer Wein, 
Aber Du biſt mein.“ 


Darauf zog ihn der Waſſermann mit ſich in die Flut hinab. 

Bei den Bauern des ſchleſiſchen Oppalandes herrſcht der fromme Brauch, 
bald nach der Heimkehr aus der Chriſtmeſſe das jüngſte Kind in die Ställe 
zu ſchicken, wo es dem Viehe zurufen muß: „Ihr Farde, Uxa, Kiehe, Kälber, 
Zieja, Schoofe (nicht die Schweine) ſtieht uf, Chriſtus der Herr ihs geborn.“ 
Dann geht das Kind in den Garten und verkündigt auch den Obſtbäumen die 
frohe Botſchaft. Das bringt Vieh und Bäumen großen Segen. 

Am Morgen des folgenden Tages, des „heiligen Tages,“ findet in den 
meiſten Bauernfamilien die Einbeſcherung ſtatt. „Steht auf, kommt ſchnell,“ 
ruft die Mutter den Kindern zu, „das Chriſtkind war da.“ Nur notdürftig 
bekleidet, die Kleinen oft noch im Hemd, eilen ſie dahin, woher ihnen ſchon 
der Glanz des Chriſtbaumes entgegenſtrahlt, jenes Wunderbaumes der Märchen 
mit den goldenen Apfeln und Nüſſen, von dem ihnen Mutter und Großmutter 
jo oft erzählt haben, jenes Lebensbaumes, der mit dem Mai⸗ und Johannis⸗ 
baum ſo viele Ahnlichkeit hat und „ein Symbol und treffendes Gleichnis für 
das Leben der nach Licht und Wahrheit ſtrebenden, Früchte der Liebe treiben⸗ 
den reinen Menſchheit iſt, des Gattungsideales, das wir zu verwirklichen ſtreben, 
deſſen Repräſentant uns Chriſtus iſt.“ (Mannhardt: Baumkultus, S. 250.) 
Eine Zeitlang ſtehen die Kleinen wie geblendet da, dann aber ſchaut jedes nach 
ſeinem Teller und ſeinem Häuflein und den verſchiedenen Spielſachen, Süßig⸗ 
keiten und dem Chrift-Striezel, das uralte deutſche Weihnachtsgebäck. 

Nicht überall in Schleſien ſcheint es urſprünglich Sitte geweſen zu ſein, 
einen Tannenbaum als Chriſtbaum auszuputzen, ſondern er iſt erſt in den 
letzten Jahrzehnten aus dem ſchleſiſchen Bürgerhauſe dort eingedrungen, und 
auch hier war er im Anfange unſeres Jahrhunderts noch nicht allgemein be— 
kannt. „Erſt die Vertiefung des religiöſen Lebens nach den Freiheitskriegen 
beförderte ſeine Ausbreitung.“ (Mannhardt: Baumkultus, S. 239.) Aus der 
Gegend von Goldberg, Schönau, Striegau erfahren wir nämlich, daß früher 
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die Bauern anſtatt des Chriſtbaumes ein kleines Holzgeſtell in Form einer 
Pyramide aufſtellten, welches mit Buchsbaum umkleidet und mit Lichtern, 
Apfeln und Nüſſen behängt wurde. Solche Geſtelle, jedoch mit Papier ver- 
ziert, werden noch jetzt auf unſern Chriſtmärkten feilgeboten und beſonders von 
armen Leuten gekauft. Unter den Zweigen des Chriſtbaumes guckt auch ein 
alter Bekannter mit bärtigem Antlitz hervor, den die Kinder erſt vor wenigen 
Tagen lebendig geſehen haben: der aale Juſef (Ruprich, Nickel), getreu aus 
Holz und Moos nachgebildet. Über allem aber, über Chriſtbaum und Weih⸗ 
nachtsgaben, ſtrahlt bei den Bauern hoch in einem Winkel der Stube im 
hellſten Lichterglanz das Krippel oder die „Gebort,“ jene Darſtellung der hl. 
Familie im Stalle zu Bethlehem, die jedem Schleſier bekannt iſt, der einmal 
einen Chriſtmarkt durchwandert hat. Dieſe meiſt plaſtiſchen Darſtellungen der 
Geburt Chriſti zeigen gewöhnlich einen terraſſenförmigen, felſigen Abhang, auf 
deſſen Höhe ſich die Stadt Bethlehem mit zahlreichen Paläſten und Türmen 
erhebt, auch chriſtliche Kirchen mit dem Kreuz und türkiſche Minarets fehlen 
nicht, und neben orientalifch gekleideten Menſchen ſieht man preußiſche Grena= 
diere Wache ſtehen und durch das Thor marſchieren. 


5. Keujahr, Dreikönigstag. 


Auf die Feſtwoche folgt bald wieder ein heiliger Abend, der Neujahrs— 
Heiligeabend (Sylveſter), der bei Katholiken und Proteſtanten durch eine Kirch: 
liche Feier begangen wird. Am häuslichen Herde wird der Abend in alter, 
herkömmlicher Weiſe gefeiert, denn der Sylveſterball der Städte iſt von den 
ſchleſiſchen Bauern nur vereinzelt nachgeahmt worden. Wieder bilden Semmel— 
milchſuppe oder Karpfen und Mohnklöße oder das ſchleſiſche Himmelreich das 
Abendgericht; noch einmal wird der Chriſtbaum angezündet, um ihn dann den 
Kindern zur Plünderung zu überlaſſen; wieder wird das Schickſal durch mancher⸗ 
lei Orakel befragt, wie am Andreas- und Chriſtabende. 

An manchen Orten um Grottkau und Neiſſe ſetzen die Burſchen einen 
Neujahrsbaum, indem ſie eine hohe Stange mit einem Fichtenbäumchen als 
»Wipfel vor den Dorfkretſcham ſtellen. Früher wurde auch in die Obſtbäume 

geſchoſſen, damit ſie fruchtbar würden. 

Dem Neujahrsmorgen ſieht manches Dorfkind mit Bangigkeit entgegen, 
ob es auch den „Wunſch“ wird ſchön herſagen können, den es zugleich den 
Eltern, auf einen ſchönen bunten Bogen geſchrieben, überreichen will. In eins 
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facher und herzlicher Weiſe rufen ſich Hausgenoſſen, Nachbarn und Bekannte 
zu, ſobald fie ſich treffen: „Na, ich wenſch D’r viel Glicke zum neua Joahre!“ 
Die Gratulationskarten und „Proſt Neujahr!“ find erſt in letzter Zeit in 
manche Dörfer eingedrungen. 

Die Morgenröte am Neujahrsmorgen bedeutet Krieg, klares, heiteres 
Wetter aber eine trockene, gute Ernte. 

Der 2. Januar iſt der „Sterztaag“ (Stürztag), der Umzugstag des Ge— 
ſindes. Mit der Branntweinflaſche in der Hand wird häufig vom alten Orte 
Abſchied genommen, und Branntwein wird unterwegs tüchtig gezecht. Manche 
derbe Scherze werden natürlich dabei von Knechten und Mägden ausgeübt, die 
oft nicht ganz nüchtern vor ihre neue Herrſchaft kommen. Am neuen „Orte“ 
muß man ſogleich ins Ofenloch oder in den Brunnen ſehen, damit man ſich 
ſchnell eingewöhnt. 

Am Tage der hl. drei Könige (6. Januar) feiert die katholiſche Kirche 
das Erſcheinen der Könige aus dem Morgenlande vor dem Jeſuskinde. Der 
Tag wird in Schleſien bisweilen noch das große Neujahr genannt, eine Bes 
zeichnung, welche beweiſt, daß man früher auch bei uns wie in andern deutſchen 
Ländern den Dreikönigstag als eigentlichen Jahresanfang betrachtete. 

An dieſem Tage oder unmittelbar vorher ziehen in der Grafſchaft Glatz 
und um Reichenbach, Zobten, Liegnitz, Goldberg u. ſ. w. Knaben in eigentüm⸗ 
licher Verkleidung umher, um wieder volkstümliche Schauspiele aufzuführen, die 
Herodes oder Dreikönigsſpiele. Dieſe Darſtellungen müſſen früher eine weit 
größere Verbreitung und einen weit größeren Umfang gehabt haben, als heut⸗ 
zutage, wie das große Herodesſpiel beweiſt, welches von Rob. Stett in den 
Schleſ. Provinzbl., Bd. XIII, S. 450, mitgeteilt iſt. Die Überſchrift des 
Manujfriptes: 

Dieſes hl. 3 König 
Buch Gehöret 
8 Vor 
Carl Friedrich Jung 
Breßl., 
vor allem aber der Dialekt, weiſt es der ſchleſiſchen Ebene, wahrſcheinlich der 
Umgegend von Breslau, zu. Es enthält zwar auch die Geburt Chriſti, aber 
es iſt doch hauptſächlich auf die Darſtellung der Erſcheinung der hl. drei Könige, 
der Ermordung der unſchuldigen Kinder, der Verzweiflung und des Todes des 
Herodes abgeſehen. Durch das Auftreten eines Harlekin (Hanswurſtes), der 
zugleich Diener des Herodes iſt und die Zuſchauer mit einer Menge von derben 
Scherzen zu beluſtigen ſucht, erhält das Spiel einen wahrhaft volkstümlichen 


— 
Charakter, das Geiſtliche tritt zum Teil in den Hintergrund. Der Diener 
führt ſich gleich mit den Worten ein: 


„Bob Felßen, Areiſſen und Pommerantzen, 

Es giebt bei Hofe nichts den Freſſen und Saufen, Springen, Tantzen, 
Weil der König Herodes ſitzt in Ruh, 

So geht's bei Hoffe recht luſtig zu .... 25 


Die jetzt noch üblichen Dreikönigsſpiele ſind weit einfacher, deswegen aber 
nicht weniger volkstümlich. Drei, vier oder ſieben Schulbuben führen das 
Spiel auf. Im letzten Falle ſtellen drei die Könige dar, von denen einer, der 
König aus Mohrenland, das Geſicht geſchwärzt hat; ein vierter iſt der Engel. 
Alle vier tragen ein Hemd über den Kleidern, das mit einem bunten Bande 
um den Leib zuſammengehalten wird; eine hohe Papiermütze mit Goldpapier 
und einer langen Hahnfeder verziert, bedeckt den Kopf; der Engel hat außer⸗ 
dem papierne Flügel. Herodes erſcheint mit Krone, Zepter und Schwert, ſein 
Diener Laban in einem bunten Hanswurſtanzuge. Der ſiebente iſt ein Schäfer. 
In dieſem Koſtüm ziehen die Knaben durch die Dörfer des Eulengebirges und 
der Graſſchaft Glatz und führen ein Spiel auf, welches von Robert Schück in 
den Schleſ. Provinzbl. III, S. 66, mitgeteilt wurde. Auch die Zeitſchr. für 
Geſch. u. Heimatskunde der Graſſch. Glatz III, Heft 3, enthält ein ſolches 
Spiel. 

Die Dreikönigsſpiele find, wie die Chriſtkindelſpiele, vielfach unliebſam ges 
worden und haben meiſt aufgehört, weil ſie zur Bettelei herabgeſunken ſind. 
Am Nachmittage des Dreikönigstages und in den folgenden Tagen findet 
bei den Katholiken, und früher auch bei Proteſtanten, der Neujahrsumgang 
ſtatt, bei welchem das Haus geweiht wird. 

Zuletzt ſchreibt bei den Katholiken der Geiſtliche mit geweihter Kreide die 

Jahreszahl an die innere Seite der Stubenthür und darunter drei Kreuze mit 
den Anfangsbuchſtaben der hl. drei Könige: + C + M + B (Casper, Mal- 
cher, Balthasar). Das ſchützt gegen die Hexen, welche das ganze Jahr hin⸗ 
durch die Schwelle nicht überſchreiten können, wenn dieſe Zeichen an der Thür 
bleiben. Bei reichen Bauern findet zum Schluſſe eine Bewirtung ſtatt. 
i Dieſe Bewirtung und die Empfangnahme von Geld und Eßwaren ſeitens 
des Geiſtlichen, des Lehrers und der Chorknaben trat in Oberſchleſien noch 
mehr in den Vordergrund als anderswo, wie ein Lied beweiſt, welches beim 
Kolendeumgang geſungen wurde. 

Wir kennen dasſelbe in der Überſetzung aus dem handſchriftlichen Nach⸗ 
laſſe des Lehrers Lompa. Hier folgen nur einige Strophen: 
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Unſer Herr Wirt, Schaffner im Haufe, 
Sei nicht lau und gieb was zum Schmauſe, 
Guten Branntwein, auch Pfefferkuchen 

Zur Kolende, zur Kolende. 


Weißes Brot, dazu auch Butter, 

Laß Tiſche decken, die Teller waſchen; 

Laß geben gute Mahlzeit, guter Herr, 
Zur Kolende, zur Kolende. 


Eine Entenſuppe, ein Stück Rindfleiſch, 
Einen Gänſebraten, einen Haſen 
Und etwas dazu wollen wir gern eſſen u. ſ. w. 


Wir werden uns auch am Biere laben, 
Laß uns nicht hungern, gieb ein Stück Speck, 
Und damit wir frohen Mutes bleiben, einen Dukaten u. ſ. w. 


Oder einen harten Thaler, Du biſt ein guter Herr. 
Gieb alte Stiefeln oder ein Paar neue; 
Schenk einen alten Rock und einen Groſchen zur Pfarre (?) u. ſ. w. 


So geht die Bettelei noch durch ſieben Strophen weiter. 

Ahnliche derbe und kurioſe Lieder waren in Oberſchleſien mehr üblich, ſind 
aber längſt verſchwunden, weil der Neujahrsumgang (Kolende) meiſt durch eine 
Geldabgabe abgelöſt worden iſt. In den katholiſchen Gebirgsgegenden Mittel⸗ 
ſchleſiens haben die Lieder ein weniger weltliches und bettelhaftes Gepräge, 
ſondern gewöhnlich einen geiſtlichen Inhalt. 

Auch in proteſtantiſchen Dörfern ſind ſolche Lieder üblich. So gehen in 
Kolbnitz bei Jauer proteſtantiſche Knaben am Nachmittage des Dreikönigs⸗ 
tages von Haus zu Haus und ſingen ein Weihnachtslied, dafür erhalten ſie 
Speiſen oder Geld. (Weinhold: Weihnachtsſpiele, S. 397.) 

Mit dem Dreikönigstage, dem Berchtentage der Alten, ſchließt die heilige 
Feſtzeit der „Zwölften,“ oder der „hilligen Tage.“ Noch einmal hielt Holda 
(Berchta) an dem ihr geweihten Tage einen Umzug ums Land, um beſonders 
in die Haushaltungen einen prüfenden Blick zu werfen und ſie zu ſegnen, wie 
noch jetzt der Geiſtliche beim Neujahrsumgange Haus, Hof und ſeine Bewohner 
ſegnet. Der Neujahrsumgang und der Umzug der hl. drei Könige können da⸗ 
her mit Recht als die chriſtianiſierte Form des altheidniſchen Feſtes angeſehen 
werden, welches der Beſchützerin des Hausweſens, der Berchta, galt. Da man 
ſich die Götter im Brauſen der Winterſtürme einherziehend dachte, ſo galt es 
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als günftiges Zeichen, wenn in der Zeit der Zwölften ſtürmiſches Wetter vor⸗ 
herrſchte. Dann war Frau Holda nahe und brachte für das neue Jahr reich: 
liche Gartenfrüchte. Die Witterung der zwölf Nächte wird überhaupt genau 
beobachtet, denn ſie iſt bedeutungsvoll für die Monate des kommenden Jahres. 


4. Die Faſchingszeit. 


Die eigentümlichen Volksgebräuche, welche der Zeit vom Neujahr bis 
Oſtern angehören, beziehen ſich meiſt auf die Zunahme des Tages und auf 
die Wiederkehr des Frühlings. — Schon am Dreikönigstage iſt der Tag um 
einen Hahnenſchrei gewachſen; an Mariä Lichtmeß kann man die Zunahme 
des Tageslichtes ſchon meſſen. An dieſem Tage beobachtet der Landmann 
genau das Wetter. Rauhes und ſtürmiſches Wetter iſt ihm lieber als heller 
Himmel, denn das bedeutet ein naſſes Jahr. Der Bauer ſagt: „An Mariä 
Lichtmeß ſoll die Sonne nicht ſcheinen, bevor der Pfarrer die Kanzel betritt,“ 
oder: „Wenn an Mariä Lichtmeß die Sonne in der Kirche zum Opfer geht, 
jo kommt ein Nachwinter, daß die Lammer draufgehen.“ Andere wieder: „Es 
iſt beſſer, der Wolf kommt in den Stall, als daß ihn an Mariä Lichtmeß die 
Sonne beſcheint.“ Unter dem Wolf verſteht der Bauer nicht den grimmigen 
Feind der Herden, ſondern den „kaalen Broodem,“ den kalten Nebel und die 
Zugluft, welche entſteht, wenn im Winter die Thür des warmen Stalles ge: 
öffnet wird. Die Bedeutung des Lichtmeßtages muß in andern deutſchen Laͤn⸗ 
dern ehedem eine größere geweſen fein, denn die Winter-Sonnenwendfeuer 
wurden nicht überall zu Weihnachten, ſondern auch zu Lichtmeß angezündet. 

Nicht lange nachher trifft die Faſching, Foaßnich (Fuoßnich), welche wie 
die Kirmes mit einem Montagabende beginnt. Der folgende Dienstag iſt der 
Feſttag. Am Faſchingsmontage durfte des Abends nicht geſponnen werden, 
weil das Geſpinſt verdarb. Da nun am vorhergehenden Sonntage und am 
Abende des Sonnabends der Spinnrocken auch nicht berührt wurde, ſo pflegten 
früher (um Zobten, Schweidnitz, Liegnitz) die Madchen die ganze Nacht hindurch 
zu ſpinnen. Das hieß man die lange Nacht. Dabei wetteiferten fie, recht 
viel Garn aufweiſen zu können. Eine beſtimmte Zahl mußte jedes Mädchen 
liefern. Wenn ſie mehr vollbrachte, ſo hieß es: „Die kriegt einen reichen, jungen 
und hübſchen Mann.“ Wenn eine nur das Ziel erreichte, ſo prophezeite man 
ihr einen Witwer als Mann, und wer nicht einmal die Zahl vollbrachte, von 
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der flüfterte man ſich zu: „Die kriegt gar keinen Mann, fie wird zur H. .. 
werden.“ £ 

Wie die meiften Jahresfeſte, iſt auch die Faſching durch ein eigentümliches 
Gebäck, die „Krappel oder Krappa“ (Pfannkuchen) ausgezeichnet. So un⸗ 
bedeutend dieſer Umſtand iſt, ſo gewinnt er dadurch an Wichtigkeit, daß er 
Schleſien als ein oberdeutſches Land charakteriſiert, denn nur in Süd- und 
Mitteldeutſchland iſt dieſe Bezeichnung üblich, nicht aber in den Ländern platt⸗ 
deutſcher Zunge. Um zu ſehen, ob die Pfannkuchen durchgebacken ſeien, ſtachen 
früher manche Hausfrauen mit einer Spille (Spindel) hinein. Dieſe Spille 
ſteckte man dann ins Dach, um dadurch die Großmäufe zu vertreiben. Neben 
dem beliebten ſchleſiſchen Himmelreich dampfte früher an der Faſching auch 
Hirſebrei auf dem Tiſche des ſchleſiſchen Bauern; denn wer an der Faſching 
keinen Hirſe ißt, dem ſtehen die Kleider nicht ſchön und es fehlt ihm das ganze 
Jahr hindurch an Geld. Ja bei den Löwenberger Tuchmachern war es von 
alters her Sitte, den Wollſpinnern zur Faſching eine Schüſſel voll Hirſebrei 
ins Haus zu ſchicken. (Bergemann: Löwenberg 1824. S. 357, 370.) Dieſer 
Hirſebrei iſt wie der Milchbrei (Milchſuppe, Mohnklöße) am Chriſtabende 
unzweifelhaft nur der Reſt einer alten Opfermahlzeit. Ein hiſtoriſcher Brauch 
ſcheint dieſe Behauptung zu beſtätigen. Dreimal im Jahre ward früher, wie 
in allen größeren Dörfern Schleſiens, auch zu Schwarzbach und Hartau bei 
Hirſchberg das ſogenannte Dreiding abgehalten, d. h. öffentlich in des Königs 
Namen zu Gericht geſeſſen. Bei jedem ſolchen Dreiding waren der Schultheiß 
und die Schöffen dieſer Dörfer verpflichtet, bei Verluſt ihrer Gerechtſame dafür 
zu ſorgen, daß niemals ein Reisbrei auf der Tafel der Gerichtsherrn fehlte. 
Es iſt aber ausgemacht, daß in vorchriſtlicher Zeit die Dreidingſitzungen mit 
Opfern verbunden waren, zu denen der Milchbrei und unzweifelhaft auch der 
Hirſebrei als ſtehendes Gericht gehörten. 

An das Dreiding, das freilich ſonſt zur Faſtnacht in keiner Beziehung 
ſteht, und an das Opfer erinnert auch ein Faſchingsbrauch in Oſterr.⸗Schleſien: 
In Dobiſchwald vereinigen ſich am Faſchingsſonntage mehrere Bauernburſchen 
im Wirtshauſe, um Faſtnacht zu feiern. Sie trinken auf gemeinſchaftliche Rech⸗ 
nung, nehmen die Muſik für ſich in Anſpruch und tanzen fleißig mit den 
Bauernmädchen. Wenn das einige Stunden gewährt hat, ſo ſetzt ſich einer als 
„Fürſpruch“ zum „Rechtstiſch,“ auf dem ſich eine Schüſſel befindet. Die 
Muſikanten ſpielen ſodann einen „Deutſchen,“ und jeder „Faſtnachtsknecht“ 
nimmt eine Bauerstochter zum Tanze. Hat er einigemal mit ihr herum⸗ 
getanzt, jo führt er fie zum „Rechtstiſche.“ Hier erhält fie zu trinken und 
löͤſt unter dem Zureden des „Fürſpruchs,“ welcher während des Tanzes die 
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Kappe ihres Tänzers zu erhaſchen verſtanden hat, dieſe wieder ein, indem fie 
ein Geldſtück, in der Regel einen Thaler oder Gulden, in die Schüſſel legt, in 
welcher als Reizmittel von Anfang an ſchon ein Kronen-Thaler liegt. Wenn 
alle Tänzerinnen zum Rechtstiſche geführt ſind, wird noch an den einzelnen 
Tiſchen Geld geſammelt, um die Muſikanten und den Trunk zu bezahlen. 
(A. Peter: Volkstümliches II, S. 277.) Sollten nicht dieſe Geldbeiträge, 
welche in dieſer Form bei Tanzvergnügungen nicht üblich find, ehemals Samm⸗ 
lungen zum gemeinſamen Opferſchmauſe geweſen ſein? In der Graſſchaft Glatz 
herrſcht die Sitte, daß die Burſchen ihren Liebſten beim Tanz im Kretſcham 
eine Anzahl Pfefferkuchen ſchenken und dafür von den Mädchen hausbackene 
Pfanka (Krapplan) als Gegengabe erhalten. 
Der Faſchingstanz ſoll recht luſtig und ausgelaſſen ſein. 

„Die Faſtnacht fällt ſchon ein; 

So ihr wohl werdet ſpringen, 

So wird der Flachs gelingen 

Und deſto höher ſein.“ 

So dichtete der Schleſier Scherffer (Weinhold: Wörterbuch, S. 21) im 

17. Jahrhundert, jo hört man aber noch heute unſer Landvolk als Regel auf⸗ 
ſtellen: „Je höher Mädchen und Frauen beim Faſchingstanze ſpringen, deſto 
länger wird der Flachs.“ In der Gegend von Neiſſe und Ziegenhals ſingt man 


zu demjenigen Tanze, der ſich ſpeziell auf das Wachstum des Flachſes bezieht, 


das ſogenannte „Flaxſtickla,“ ein Lied, in welches ſowohl Tänzer als Zuſchauer 
einfallen. Es lautet: 
. N Wenn der Flax geſät ihs, 
Do fängt a da zu keima. 
Do looß mern keima, mei liewer Moan, 
Ich ſah mer Luſt on Fraide droan 
Om Flaxe, om Flaxe. 
On wenn der Flax gekeimt ihs, 
Do fängt a da zu waxa. 
Do looß mern waxa, mei liewer Moan, 
Ich ſah mer Luſt on Fraide droan 
Om Flaxe, om Flaxe. 


So wird nacheinander das Blühen, Reifen, Raufen, Dörren und endlich 
das Einheimſen in die Scheune beſungen. Und vor dem Schlafengehen ſtellen 
ſich manche „ledige Froovelker“ nackt auf einen Tiſch und ſpringen in einem 
recht hohen Satze herunter; ſo hoch ſie ſpringen, ſo hoch wird ihr Flachs werden. 
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Merkwürdig ſind bei der Faſching vor allem die feſtlichen Umzüge, die in 
Dörfern und Städten früher regelmäßig am Nachmittage des Montags oder 
Dienstags ſtattfanden. In den Städten haben ſie ſchon längſt, in den 
Dörfern in den letzten Jahrzehnten faſt überall aufgehört. (Schleſ. Pro⸗ 
vinzbl. I, S. 365.) 

In Trebnitz herrſchte bis zur Aufhebung des Kloſters i. J. 1810 die Sitte, 
daß die Fleiſcher am Morgen des Faſchingsmontags eine Meſſe leſen ließen, 
dann im Kloſter feſtlich bewirtet wurden und am Nachmittage ein Gansreiten 
oder ein Hahnſchlagen veranſtalteten. Auch in einigen Dörfern um Ziegenhals 
und Neiſſe wird ein Hahnſchlagen abgehalten. In Ohlau hielt noch im 
Jahre 1818 das Brauermittel einen ähnlichen Umzug. 

Weit großartiger iſt ein Umzug, der noch vor 30—40 Jahren in den 
Dörfern Mittelſchleſiens regelmäßig an der Faſching ſtattfand. Den Zug er— 
öffnete wie gewöhnlich eine Muſikantenbande; ihr folgte ein Burſche mit einer 
langen Stange, die ſich in drei Aſte ſpaltete, dem ſogenannten „Wurſchtgraajel.“ 
Hinter ihm galoppierte und wieherte die bekannte Figur des Schimmelreiters, 
dem wieder der „Eſel“ folgte, mit ſehr langen Ohren, aus grauen wollenen 
Strümpfen hergeſtellt, auf die man ein Paar Latſchen aufſtülpte, um das 
Lächerliche zu vermehren. Hinter dem Eſel ſchritt brummend und tanzend an 
Kette und Naſenring der Erbſenbär mit den Futterleuten, dem „Meeſter 
Schmied“ und ſeinem Geſellen, der das Hamprichszeug zum Hufbeſchlage trug. 


Ein Burſche nahm eine große Kanne voll Bier mit, aus der unterwegs alle, 


auch der Schimmelreiter, der Eſel und der Bär tranken. Den Schluß bildeten, 
zu zweien marſchierend, die Bauernſöhne und Knechte, die mit langen Peitſchen 
unaufhörlich knallten. So zog man von Hof zu Hof und erhielt Bier, Schnaps, 
Krappel und Würſte. Die letzteren wurden an den Wurſchtgraajel gehängt 
und mitgenommen. Zuletzt zog man vor den Hof, in dem das beliebteſte und 
freigebigſte Mädchen wohnte, um ſie als Feſtkönigin, im Rieſengebirge als 
„Aſchenbraut,“ zu begrüßen. Sie mußte natürlich dieſe Ehre mit einem reichen 
Geſchenk bezahlen, konnte aber dafür neben ihrem Schatze hinter dem Wurſcht⸗ 
graajel dem Zuge in den Kretſcham voranſchreiten, wo bei einer ausgelaſſenen 
Tanzluſtbarkeit die geſammelten Vorräte verzehrt wurden. Den ganzen Umzug 
nannte man um Schweidnitz und Zobten „'s Wurſchteln,“ um Striegau aber 
die „Wurſchthulnije.“ Die eine oder die andere Figur fehlte an manchen Orten, 
oft zog der Schimmelreiter allein aus und im Ohlauer und Steinauer Kreiſe 
gingen die Dienſtjungen vom herrſchaftlichen Hofe unter Führung des Waͤchters, 
der den Spieß als Wurſchtgraajel trug, zu den Robotbauern und ſammelten 
Eier, Fleiſch, Kuchen u. dergl. Ein Teil der Eßwaren wurde verkauft und 
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der Erlös im Kretſcham verjubelt. Dabei machten die Knechte und Magde oft 
Ausgaben, die weit über ihre Verhältniſſe gingen. 

Der lärmende Tanz iſt geblieben, die komiſchen Aufzüge haben aber faſt 
überall aufgehört und ſind wegen des damit verbundenen Unfuges zum Teil 
durch polizeiliche Verbote unterdrückt worden. — Die Umzüge mit der Feſt⸗ 
königin (Aſchenbraut) haben unzweifelhaft eine ähnliche Bedeutung, wie die 
Volksfeſte mit der Pfingſtbraut (Maibraut). 

Mit dem nun folgenden Aſchermittwoch beginnt die Faſtenzeit. An dieſem 
Tage pflegten ſich in den Dörfern Oberſchleſiens die Weiber zu verſammeln, 
um junge Ehefrauen in ihre Geſellſchaft aufzunehmen; dies nannten ſie Comber, 
Camber. In der Faſtenzeit laſſen ſich manche Bauernmädchen nicht gern in 
eine Liebelei ein, denn die Freier, welche „ei der Foſte kumma, warn moadig,“ 
d. h. es kommt nicht zu einer Heirat. 

Am 12. März, dem Tage des hl. Gregorius, wurden früher in manchen 
ſchleſiſchen Städten und Dörfern von der Jugend Prozeſſionen abgehalten. So 
zogen in Trachenberg, Herrnſtadt u. ſ. w. die Schulmeiſter mit den Schülern 
umher, die wie zu einer Komödie geputzt waren, indem einer den Biſchof 
Gregorius, die andern Prieſter, Künſtler, Handwerker, Adam und Eva und 
andere Perſonen darſtellten. Die kleinſten wurden alle zu Engeln geputzt mit 
gemalten papiernen Fähnlein. In Ols fand eine ähnliche Schulfeier, verbunden 
mit Examina, nicht nur am Gregorius-, ſondern auch am Gallustage (16. Ok⸗ 
tober) ſtatt. Durch ſolche Exercitia ſollte die Jugend in wohlanſtändigen 
Sitten, ſonderlich aber in der Redekunſt geübt werden. Die Hauptſache aber 
war auch hier, daß man durch die Stadt zog, „jedem Patron oder Bürger 
inſonderheit aufwartete“ und eine Gabe erhielt. Beim Gallusumgange oder 
Hahnbeißen wurden Hähne aneinander gelaſſen und derjenige Knabe, deſſen 
Hahn ſiegte, zum Könige ausgerufen und mit Geſängen erſt nach Hauſe und 
dann in der ganzen Stadt umhergeführt. (Schleſ. Provinzbl. I, S. 364, u. 
V, S. 35.) 

Sinapius teilt in der Beſchreibung von Ols eine von ihm ſelbſt verfaßte 
Gallus-Arie mit. 


5. Der Todſonntag (Lätare). 


Wie in Süd: und Südweſtdeutſchland, in der Pfalz, in Schwaben und 
Bayern, ferner in Oſterreich und Steiermark, jo findet auch in Schlefien um 
Mittfaſten, meiſt aber am 4. Faſtenſonntage, welcher, nach dem Anfange des 


406 


Evangeliums, Lätare, im Volksmunde Tudſonntig, ſchwarzer Sonntig, heißt, 
ein ſcherzhafter Kampf zweier Perſonen ſtatt, von denen die eine, winterlich 
gekleidet, den Winter, die andere, luftiger angezogen, den Sommer darſtellt. 


(Grimm: Mythol., S. 724 ff.) Der Winter wird beſiegt und der Sommer 


in feierlichem Zuge eingeführt und ſeine Ankunft in frohen Volksweiſen ver⸗ 
kündet. Grimm (Mythol., S. 739) iſt alſo im Irrtume, wenn er ſagt, daß 
bei Franken, Thüringern, Meißnern und Schleſiern bloßes Austragen des 
winterlichen Todes ohne Kampf und feierliche Einführung des Sommers 
ſtattfinde. Ein ſolcher Kampf war früher allgemein üblich, jetzt hat er meiſt 
aufgehört; ebenſo iſt das Todaustreiben nicht mehr haufig, nur die feierliche 
Verkündigung des Sommers, das ſogenannte Sommergehen, iſt allgemein 
geblieben, und auf dieſes Sommergehen beſchränkt ſich heute in dem größten 
Teile Schleſiens die volkstümliche Feier des Lätareſonntages. 

Der Winter, mit langem Flachsbart, Pelz und Pudelmütze bekleidet, trägt 
bisweilen einen Dreſchflegel; der Sommer, in leichtem Anzuge, mit bunten 
Bändern und Schleifen verziert, hat einen Blumenſtrauß in der Hand. Dieſe 
beiden Geſtalten ziehen z. B. in der Gegend von Militſch oft meilenweit durch 
die Dörfer, kehren in jedem Hauſe ein und ſtimmen einen Wechſelgeſang an, 
den ſie mit ſehr lebhaften Geſtikulationen begleiten und in welchem ein jeder 
ſeine Vorzüge rühmt. Dabei raufen fie ſich, tanzen und ſpringen, bis jchließ- 
lich der Winter im Kampfe unterliegt. 

Der intereſſanteſte Brauch des Lätareſonntages, das Todaustreiben, hat 
ſich nur vereinzelt erhalten, z. B. in der Gegend von Glogau, Wohlau, 
Greiffenberg, Leobſchütz, Jägerndorf und in Oberſchleſien. Noch im Anfange 
unſers Jahrhunderts war es aber im ganzen Lande etwa folgendermaßen 
üblich: Schon vor Sonnenaufgang verſammelten ſich die größeren Dorfkinder und 
Bauernmägde vor dem Hauſe, in welchem ſie den Tod in Bereitſchaft hielten, 
eine Puppe, die aus zwei kreuzweiſe zuſammengebundenen Stecken, Stroh und 
Lumpen hergeſtellt war. Dieſen Popanz trug man unter Lärmen und Jauchzen 
auf einer langen Stange durch das Dorf und warf ihn in den nächſten Bach, 
Sumpf oder Teich. Dabei ſang man: 

„Nun treiben wir den Tod hinaus, 
Den alten Weibern in das Haus, 
Den Juden in den Kaſten; 
Morgen woll' mer faſten.“ 
Noch im 17. Jahrhunderte ſang man das Lied in folgender Form: 


„Nun treiben wir den Tod hinaus, 
Dem alten Jöden in den Bauch, 
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Dem jungen in den Rücken, 
Das iſt ſein Ungelücke. 
Wir treiben ihn über Berg und Thal, 
Daß er nicht wiederkommen ſol, 
Wir treiben ihn über die Heide; 
Das thun wir den Schäfern zuleide.“ 


So berichtet das Lied Balthaſar Schnurr in ſeinem Kunſt-, Haus⸗ und 
Wunderbuch, Frankfurt a. M. 1667, p. 127; abgedruckt in Büſchings Wöchentl. 
Nachr. 1816, I, S. 183. 

In der Gegend von Brieg, Ohlau, Strehlen, Hainau und im Rieſen— 
gebirge verſammelten ſich zum Todaustragen nur die erwachſenen Mädchen, 
welche aber die Strohpuppe nicht mit Lumpen, ſondern mit Frauenkleidern und 
bunten Bändern ſchön ausputzten und in der Richtung von Morgen nach 
Abend aus dem Dorfe trugen. Dort ward ſie unter Lachen und Scherzen 
entkleidet und aufs Feld geworfen. Das nannte man: den Tod begraben. 


Dabei ſang man: 5 
„Was jagen wir, was tragen wir? 


Den leid'gen Tod begraben wir. 
Wir begraben ihn unter die Eiche, 
Das Böſe von Euch weiche. 


Der Wirt, das iſt ein braver Mann, 
Er läßt den Tod zum Dorf nausjahn; 
Wir begraben ihn unter die Tonne, 
Daß ſcheint die liebe Sonne.“ 


Die Mädchen, welche hier den Tod hinaustrugen, gingen (ums Jahr 1710) 
am Nachmittage von Haus zu Haus, den Sommer zu verkündigen und Gaben 
einzuſammeln. Was ſie geſammelt hatten, ward abends im Kretſcham gemein⸗ 
ſchaftlich verzehrt. Dort wartete ſchon die maͤnnliche Jugend des Dorfes und 
ein Teil der Dorfbewohner zu fröhlichem Gelage. 

In Glogau warfen bis ums Jahr 1866 die Kinder am Sonnabende vor 
Lätare die Todpuppe in die Oder und ſangen dabei: 


„Der leiske Tod, 

Der frißt mein Brot, 

Den Käſe läßt er liegen, 

Die Butter läßt er fliegen, 

Der leiske Tod, der leiske Tod.“ 
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Der eigentümliche Ausdruck leiske Tod ift bisher nicht genügend erklärt. 
Vielleicht bedeutet es leidig, vielleicht hängt es mit dem polniſchen letska smrt 
— der Jahrestod zuſammen. (Schleſ. Provinzbl. IX, S. 294.) 

In der Wohlauer und Guhrauer Gegend wieder warf man die Puppe 
über die Grenze auf die Feldmark eines andern Dorfes. Schon um 12 Uhr 
trugen die Mägde den Popanz hinaus, als Mann oder Frau gekleidet, je 
nachdem zuletzt ein Mann oder eine Frau im Dorfe geſtorben war. Da man 
nun glaubte, daß das Dorf, auf deſſen Feldmark ſie gelegt wurde, Unglück 
haben werde, ſo paßten die Dorfbewohner auf, um dies zu verhindern, und 
es entſtanden oft derbe Schlägereien. 

Mit großer Vollſtändigkeit hat ſich das Todaustragen in Sſterreich⸗ 
Schleſien erhalten, wie A. Peter II, S. 281, berichtet. 

Nachdem die Puppe untergetaucht, weggeworfen oder verbrannt war, jagten, 
z. B. in Dobiſchwald, alle in ſchnellem Laufe zurück. Niemand ſprach ein 
Wort, keiner ſah ſich um, keiner wollte der letzte ſein, damit ihn nicht etwa 
der Tod einholte und er im folgenden Jahre ſterbe. Der letzte wurde im 
Dorfe mit argen Spottreden überſchüttet und unter Abſingung von Spott⸗ 
liedern nach Hauſe begleitet. Beim Einzuge in das Dorf ſang man: 


„A Tud, dan hoan mer ausgetrieba, 
A lieba Summer breng mer wieder, 
A Summer und a Mäa, 

Bliemla mancherläa, 

Bliemla voller Zweigelein, 

Der liebe Goot wiel bei ins ſein.“ 

Das Lied deutet zugleich an, daß man den Sommer feierlich zurückbrachte 
und in Geſtalt eines geputzten Maien ins Dorf zurücktrug. Dieſe Sitte hat unſers 
Wiſſens außer im polniſchen Oberſchleſien und im Oppalande überall aufgehört. 

Früher wurde das Strohbild nur ſcheinbar vernichtet, zugleich mit dem 
Sommer zurückgebracht und zu Gelderpreſſungen benutzt. Dieſer Unfug erhielt 
ſich vielfach bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts, denn noch im Jahre 
1737 berichtet der Rektor Stief (Schleſ. hiſtor. Labyrinth 1737, S. 310), daß 
man häufig aus Mutwillen den Tod in einzelne Häuſer hineingeworfen habe. 
Das habe aber zur Folge gehabt, daß die gutsherrliche Polizei den Brauch 
überhaupt verbot, weil man noch allgemein glaubte, daß in dem Hauſe, in 
welches der Tod geworfen würde, im folgenden Jahre jemand ſterben müßte. 
Ebenſo feſt glaubte man, daß in dem Dorfe, aus dem man den Tod nicht 
alljährlich austriebe, ein großes Sterben entſtünde. 

Bei den Slawen in Preußiſch- und Sſterreichiſch-Schleſien nimmt das Tod⸗ 
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austreiben im allgemeinen denſelben Verlauf, aber eine Anzahl origineller 
Lieder haben ſich hier erhalten. 

Im ganzen polniſchen Oberſchleſien nennen die Mädchen die Strohpuppe 
Marzana und tragen ſie auch unter eigentümlichen Liedern hinaus. So ſingen 


fie bei Ober-Glogau: 
„Schön mit Blumen angethan, 


Lieb' Marzana geht voran. 


Wohin denn wollen wir ſie tragen? 
Niemand kann den Weg uns ſagen? 


O tragt mich, liebe Mägdelein, 
Dort auf jene Hügelein. 


Dann werfet mich ins Waſſer, 
Ins tiefe, tiefe Waſſer.“ 


Aber auch alberne und unzüchtige Lieder waren üblich, z. B. noch ums 
Jahr 1820 in den polniſchen Dörfern bei Ohlau. 

Wenn dann die Mädchen heimkehren und den grünen, ſchön geſchmückten 
„Sommer,“ die Dziewanna, die Göttin des Lebens, mitbringen, ſo ſingen ſie 


(polniſch): 


„Den böſen Tod haben wir vertrieben, 
Den grünen Sommer bringen wir wieder. 
Unſer Maien grün 

Ach ſo wunderſchön.“ 


Von allen dieſen Bräuchen haben ſich nur an wenigen Orten Reſte er⸗ 
halten, denn der Unfug, der oft mit dem Todaustreiben verbunden war, ver: 
anlaßte ſchon in der Mitte des vorigen, noch mehr aber im Anfange unſers 
Jahrhunderts polizeiliche Verbote; ja auch die Geiſtlichkeit ſuchte hier und da 
den „heidniſchen Greuel“ zu verhindern. So ſuchte um das Jahr 1800 ein 
Pfarrer in Oberſchleſien, der ſchon mehrfach ein Verbot vergeblich erlaſſen 
hatte, den Brauch dadurch zu hintertreiben, daß er ſich dem Zuge entgegen— 
ſtellte, den Popanz ergriff und in den Kot trat. Während jo das Todaus⸗ 
tragen meiſt aufgehört hat, iſt die feierliche Einführung des Sommers, bei 
uns das Sommergehen genannt, allenthalben geblieben, iſt jedoch zur gewöhn⸗ 

lichen Bettelei herabgeſunken, da nur arme Kinder mit kleinen, ſparlich be— 
hängten Bäumchen von Haus zu Haus, von Thür zu Thür ziehen und durch 
ein Geſchrei, das ſie Geſang nennen, kleine Gaben erbetteln. Dem war früher 
nicht jo; der Sommerumgang war allgemeiner, ja es fanden ſogar öffentliche 
Aufzüge mit einem oder mehreren großen, reich geputzten „Sommern“ oder 
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„Maien“ (Mäa) ſtatt, wie noch bis 1850 in Breslau. Die Ausſchmückung 
des Sommerbäumchens mit Flittergold, Bändern und Bildern iſt bekannt. Mit 
dieſem, dem Symbol der Göttin des Lebens und der Fruchtbarkeit, zieht alſo die 
Kinderſchar durch Städte und Dörfer. Darauf deutet auch ein Brauch bei den 
ſiebenbürgiſchen Sachſen hin. Dort wird nämlich nach Vernichtung der Tod⸗ 
puppe ein feſtlich geputztes junges Mädchen, der Sommer genannt, durch die 
Straßen geführt. 
Beim Sommerumgange fingen die Kinder Lieder, die zum Teil das Ge— 

präge hohen Alters an ſich tragen: 

„Wir kommen vor die Thür getreten, 

Wir haben nicht umſonſt gebeten, 

Ein Liederlein zu ſingen, 

Eins nicht alleine, 

Zwei oder dreie.“ (Breslau.) 


Auf die Hausfrau fingen fie u. a.: 


„Wir gingen durch den grünen Wald, Den Sommer bringen wir ins Haus; 
Da ſungen die Vögel jung und alt. Frau Wirtin gebt den Segen raus, 0 


Frau Wirtin Sie da drinne, Laßt uns nicht lange ſtehen, 
(Hör' Sie auf unſre Stimme?) Wir wollen noch weiter gehen.“ 
Oder: „Die goldne Schnur geht (fleit) um das Haus, 


Die ſchöne Frau Wirtin geht ein und aus, 
Sie geht wie eine Tode, ja Tode* 

In ihrem roten Node, ja Node. 

Des Morgens, wenn ſie früh aufſteht 
Und in die liebe Kirche geht, 

Da ſetzt ſie ſich an ihren Ort 

Und hört gar fleißig auf Gottes Wort. 
Sie thut gar fleißig beten, 

In a Himmel wird ſie treten; 

Dort oben in der Seligkeit, 

Da iſt der Frau Wirtin ein Stuhl bereit. 
Dort oben ſoll ſie ſitzen 

Bei ihrem Herrn Jeſu Chriſten.“ 


N 


Oder: 
„De Schiſſel hoot an guldna Rand, | Se werds 'r wul bedenka, 
De Frau Wirten hoot ne milde Hand, Zum Summer ins wos ſchenka.“ 


Tocke bedeutet Puppe; bisweilen ſingt man auch: „ſie geht wie eine Tugend.“ 


Oder: 


„Steckt a Mäa uf a Miſt, Bee werd ſich wul bedenka, 


Lobt a Herrn Jeſu Chriſt. 


Se werd a Gäbla ſchenka. 


De Herrn und de Frauen Gats a Gäbla, loot ins ziehn, 


Giehn gor gerne ſchauen. 
De Fraue hoot en ruta Rook 


Mer wulln ma Häusla wetter giehn, 
Mer hoan gor miede Beene, 


Und grefft garn ei a Groſchatoop, | Mer ſchtiehn uf heeßem Schteene.“ 


(Leobſchütz, Neuſtadt, Troppau.) 


Auf den Hausherrn und die Hausfrau ſingen die Kinder: 


Oder: 


„Rote Roſen, rote, 

Blühen auf dem Stengel. 

Der Herr ihs ſchön, der Herr ihs ſchön, 
Die Frau ihs wie ein Engel.“ 


„Rute Riesla, rute Riesla 

Waxa uf dam Straichla; 

Kleene Fiſchla, kleene Fiſchla 

Schwimma ei dam Teichla. 

Der Herr ihs ſchien, der Herr ihs ſchien, 
De Froo ihs wie a Engel.“ 


Dem Hausherrn ſingt man: 


„Der Herr, der hat ne huche Mitze, 

Er hat ſe vull Tukaten ſitzen, 

Er werd ſich wull bedenken 

Und werd mer wull enn ſchenken, 

Er werd ſich wull beſinnen 

Und werd mer enn verginnen.“ (Glogau.) 


Einer erwachſenen Tochter: 
„Wir treten hier vor dieſes Haus; | Ihr Tüchel läßt fie fliegen, 


Da guckt ne ſchöne Jungfer raus. 
Die Jungfer iſt gar ſommerſtolz, 


Einen Reichen wird ſie kriegen, 
Und kriegt ſie keinen Reichen, 


| 
Sie geht gar gern ins grüne Holz. Nimmt ſie ſich ihresgleichen.“ 


Oder: 


„Die Jungfer hat gar ſchöne Finger, 
Wie ſchön ſtehn ihr die guldnen Ringer, 
Die guldnen nicht alleine, 


Die ſilbernen auch feine.“ 
52 
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Einem erwachſenen Sohne aber ſingt man: 


„Herr N. der hoot 'n hochen Hutt, 
Alle Mädel ſein 'm gutt, 
De kleenen und de großen, 
Se möchten ſich derſtoßen.“ (Breslau.) 
Andere Sommerlieder: 
„Es leuchtet der Himmel, es jauchzet die Erden, 
Es freuet ſich alles, daß Sommer will werden; 
Wie herrlich, wie prächtig, wie luſtig und ſchön 
Wird alles in Feldern und Wäldern erſtehn.“ 


Oder: 
„Sommer, Sommer, Sommer, 


Ich bien a kleener Pommer, 
Ich bien a kleener Kenig, 

Gatt mer nie zu wenig; 

Lott mich nie zu lange ſchtiehn, 


Ich muuß a Häusla wetter giehn.“ 
(Grafſchaft Glatz.) 
Wenn die Kinder nichts bekommen, ſo ſingen ſie: 


„Ziejafiſſe, Kälberfiſſe, 

Ei dam Hauſe krieg mer niſchte, 
Ihs dos nich ne Schande 

Ei dam ganza Lande.“ 


Oder: 
„Krimmer Krätzer, 
Aaler Plätzer, 
Har gäbe wol a Gräſchla, 
Hätt ok ees eim Täſchla.“ 
Oder: 


„Die Schüſſel hat 'n goldnen Rand, 
Die Köchin hat ſich a A. .. verbrannt 
Uf alle beede Seiten“ u. ſ. w. 


(Nun folgen noch drei obſcöne Verſe.) 

Ahnliche Lieder mit recht lieblichen Melodieen ſingen auch im polniſchen 
Oberſchleſien die Kinder, wenn ſie mit dem Sommerbäumchen, Maik, Gaik oder 
Gaj genannt, von Haus zu Haus ziehen. Der Rhythmus iſt aber im Pol⸗ 
niſchen überall trochäiſch, im Deutſchen mit wenigen Ausnahmen jambiſch. 

Die meiſten dieſer Sommerlieder, der deutſchen wie der polniſchen, teilen 
alle Vorzüge und Mängel mit den übrigen Volksliedern: eine oftmals ſehr 
plumpe Ausdrucksweiſe, ſchlechte Reime und ſehr derben Humor neben poetiſchem 
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Gehalt, warmer Empfindung und einer großen Zahl von altertümlichen Aus⸗ 
drücken und Redefiguren, für die das Volk kein Verſtändnis hat und haben 
kann. So weiß kein Kind, welch ſchönen Wunſch es ausſpricht, wenn es ſingt: 
„Die goldene Schnur geht um das Haus.“ Mit ſeidenen, eiſernen oder 
goldenen Schnüren und Ketten waren in der älteften Zeit die Tempel und 
Gerichtsſtätten unſerer Vorfahren umhegt. Die ſollten andeuten, daß in dem 
umſchloſſenen Raume ewiger Friede wohnen ſollte. „Wer die heiligen Schnüre 
brach, büßte mit der rechten Hand, dem linken Fuß,“ d. h. mit dem Leben. 


Wenn alſo die Kinder den angeführten Vers fingen, jo wünſchen fie dem Haufe 
den goldenen Frieden. In einem innern Zuſammenhange mit dieſem Wunſche 
ſtehen auch die goldgelben Ketten, mit denen die Sommerbäumchen um⸗ 
ſchlungen ſind. 
Schnüre, an welche Dukaten gereiht waren, ſchmückten noch bis zum Ende 
des 16. Jahrhunderts Mütze und Hut vornehmer und reicher Leute. Daher 
»ſingt das Volkslied in übertreibender Ausdrucksweiſe: 
„Der Herr, der hat ne huche Mitze, 
Er hat ſie vull Tukaten ſitzen.“ 


Die grünen Kränze und Papierblumen deuten unzweifelhaft auf die be— 
ginnende Zeit des grünen Laubes und der blühenden Blumen, die Eier aber 
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an den Zweigen des Bäumchens waren unſern Vorfahren Symbole der Frucht: 
barkeit. 

Die Sommerbäumchen werden nach dem Gebrauche an der Thür oder der 
Decke des Kuhſtalles oder der Wohnſtube befeſtigt als Schutzmittel gegen Hexen. 
Manche mögen ſie deswegen auch auf den Miſt geſteckt haben, wie der Anfang 
des Sommerliedes beweiſt: „Steckt a Mäa uf a Miſt“ u. ſ. w. Wenn dann 
die Kühe im Sommer das erſte Mal auf die Weide getrieben werden, ſchlägt 
man ſie vorher mit dieſem Sommer. Dadurch werden ſie auf der Weide vor 
Koller (2) und Schmeißfliegen bewahrt. 

Wenn unſere Landleute am Lätare-Sonntage eine Todpuppe hinaustragen 
und vernichten, ſo wollen ſie damit wirklich den Tod, den Senſenmann aus 
ihren Häufern und Dörfern verjagen, daß er ihnen kein Leid anthue und ihr 
Heim vor großem Sterben bewahre. Darauf weiſen ſo manche Umſtände hin: 
Man holt die Todpuppe aus dem Hauſe, wo zuletzt jemand ſtarb; man wirft 
ſie über die Grenze der Feldmark, und die Nachbarn ſuchen dies zu verhindern; 
man eilt ſo ſchnell als möglich zurück, um nicht der letzte zu ſein, denn dieſen 
erreicht der verfolgende Tod. Dieſe Beziehungen auf den Tod ſind jedoch 
keineswegs die älteſten und urſprünglichen, ſondern ſind erſt entſtanden, als 
das Volk das Verſtändnis für die meiſten Gebräuche verloren hatte und für 
die Todpuppe und den Todſonntag eine Erklärung ſuchte. In den Gebräuchen 
ſelbſt und in einer Anzahl uralter Verſe und Namen wird die Erklärung zu 
finden ſein. 

Die meiſten Mythen (und Gebrauche) haben urſprünglich keinen andern 
Inhalt, als das Naturleben im Kreislaufe des Jahres, im Sommer und 
Winter. Um ſich die große Freude unſerer Vorfahren über die Wiederkehr des 
Frühlings und die damit verbundenen Gebräuche zu erklären, muß man ſich 
erinnern, wieviel härter der nordiſche Winter war, wieviel ſchwerer ſein Druck 
im Mittelalter auch in Deutſchland auf dem Volke laſtete, wie aller Verkehr 
gehemmt, alles Leben gleichſam eingeſchneit und eingefroren ſchien. „Uns haben 
die Vorteile der Kultur jener tödlichen Winterbeſchwerden überhoben, dafür 
aber auch des lebendigen Naturgefühls beraubt, das jene Volksfeſte ſchuf, jene 
Mythen dichtete. Wir tanzen nicht mehr um das erſte Veilchen, wie Simrock 
in ſeiner Mythologie ſagt, wir holen den erſten Maikäfer nicht mehr feſtlich ein, 
bei uns verdient keinen Botenlohn, wer den erſten Storch, die erſte Schwalbe 
anſagt; nur in den Kindern, die wir ängſtlich an die Stube binden, lebt noch 
ein Reſt ſolcher Gefühle, und ſchon in den letzten Jahrhunderten war das 
»Lenzwecken⸗ und die Sommerverkündigung armen Knaben anheimgefallen.“ 
Nur Kinder, und zwar meiſt arme Kinder, ſingen jetzt die Sommerlieder und 
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jelten nur führen Erwachſene den Kampf zwiſchen Sommer und Winter auf. 
Aber wenn ſich auch das Volk in ſeiner großen Maſſe an dieſen Dingen längſt 
nicht mehr beteiligt, ſo hat es doch noch ein Intereſſe dafür. Es ſieht es gern, 
wenn der Winter im Kampfe unterliegt und vertrieben wird. Wie ſich die 
Vorfahren dieſen Winter vorgeſtellt haben als einen gewaltigen Rieſen, der die 
Natur unter ſeine Herrſchaft beugt, weiß das Volk nicht mehr, aber es ſingt 
noch immer das Lied vom Winterrieſen, indem es den alten Juden (Ibden, 
Jötun = Rieſe) hinaustreibt. Kurze Zeit darauf wird derſelbe Jötun als 
Judas am Oſterſonnabende von den Knaben verbrannt. 

Aber nicht nur ausgetrieben wird am Lätare-Sonntage der überwundene 
Tod, d. h. der Winter, ſondern er wird auch begraben, ſo daß ihm das 
Wiederaufſtehen für immer unmöglich ſein ſoll. „Unter die Eiche“ und „unter 
die Tonne“ legt man ihn. Treffender und bedeutſamer kann die Furcht vor 
dem Winter nicht ausgedrückt werden. In Tonnen pflegten unſere Vorfahren 
nach altem Brauch getötete Verbrecher entweder auf Strömen auszuſetzen oder 
tief in die Erde zu vergraben, um ihnen das Aufſtehen aus dem Grabe und 
das geſpenſtiſche Umgehen unmöglich zu machen; denn das brachte ſchwere Heim— 
ſuchungen, beſonders ſchlimme Wetter und Stürme. Davon iſt auch bei uns bis 
zum heutigen Tage ein weit verbreiteter Aberglaube geblieben, große Stürme 
kaͤmen meiſtens daher, daß ſich in der Nachbarſchaft jemand gehängt habe. 

„Unter die Eiche“ ſoll man den Tod begraben, unter die Eiche, den hei⸗ 
ligen Baum des Donnergottes, der uns ſomit als der Sieger über den Winter 
erſcheint. An ihn erinnert auch das Erbſengericht, welches früher herkömmlich 
in. Breslau den Sommerkindern gereicht wurde. Die Erbſe galt wegen ihrer 
ſprengenden Kraft für ein Symbol des Donnergottes und iſt darum bis heute 
in vielen deutſchen Gegenden das ſtehende Donnerstagsgericht. 
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